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Die dritte Anthologie um Honor Harrington, die gefährlichste Frau des Universums
Honor Harrington hat Jahrzehnte damit verbracht, das Sternenkönigreich Manticore und ihre zweite Heimat Grayson gegen alle möglichen Feinde zu verteidigen. Im Zuge dessen wurde sie zu einer Legende, genannt der ›Salamander‹. Doch schon als Kadettin hat sie gefährliche Abenteuer bestehen müssen. David Weber und sein Co-Autor Eric Flint erzählen in diesem Band vier längere Geschichten von Honor und ihren Freunden … und Feinden: Unter anderem gibt es ein Wiedersehen mit Esther McQueen und Oscar Saint-Just.
 


Die Raumkadettin von Sphinx
von David Weber
 
(Ms. Midshipwoman Harrington)
 
»Sieht ganz nach Ihrem Kakerlak aus, Senior Chief.«
In der tiefen Stimme des Wache stehenden Marineinfanteristen schwang eine seltsam schadenfrohe Sympathie mit. Er sprach in jenem Ton, in dem ein Marine traditionellerweise einem ›Deckschrubber‹ der Navy mitteilte, dass dessen Hose in Flammen stehe oder etwas ähnlich Amüsantes sich ereignet habe, und Senior Chief Petty Officer Roland Shelton ignorierte den ›Bürstenkopf‹ mit der stolzen Herablassung, die jede überlegene Lebensform einer evolutionär untergeordneten entgegenbringt. Nachdem seine Augen der beinahe unmerklichen Kopfbewegung des Corporals gefolgt waren und er die angezeigte Person in der überfüllten Raumdockgalerie ausgemacht hatte, fiel es ihm jedoch ein wenig schwerer als sonst, seine Pose beizubehalten. Das ist ganz sicher nicht mein Kakerlak, dachte er, ohne allzu offensichtlich in ihre Richtung zu blicken, die gehört bestimmt jemand anderem. Ihre Raumkadettenuniform saß tadellos, doch sowohl die Uniform als auch die Kontragrav-Kiste, die sie hinter sich herzog, waren funkelnagelneu, und Shelton würde sich nicht gewundert haben, wenn die Frau gerochen hätte wie ein neuer Flugwagen. Überdies wirkte die Kiste irgendwie ungewöhnlich – anscheinend saß etwas obenauf, das halb so groß war wie die Kiste selbst. Shelton maß diesem Umstand kaum Bedeutung zu, denn Raumkadetten schleppten immer wieder allerlei persönliche Habseligkeiten an, von denen sie hofften, dass ihr Besitz keine Vorschrift verletze; in der Hälfte aller Fälle irrten sie sich. Sollte dieser spezielle Kakerlak tatsächlich Sheltons Schiff zugewiesen sein, so bliebe mehr Zeit als nötig, um diesen Irrtum auszubügeln. Sie kommt näher, überlegte er, aber vielleicht hat sie auch schlicht und ergreifend die Orientierung verloren und will gar nicht zur War Maiden.
Hoffte er.
Sie war eine hoch gewachsene junge Frau, größer als Shelton, mit dunkelbraunem, kurz geschorenem Haar, einem ernsten, spitzen Gesicht, das allein aus der Nase zu bestehen schien (die man wohlwollend als ›markant‹ bezeichnen konnte), und großen, beinahe mandelförmigen Augen. In diesem Moment war ihr Gesicht zwar völlig ausdruckslos, aber ihre Augen leuchteten so hell, dass jeder erfahrene Bootsmann resigniert aufgestöhnt hätte.
Zudem sah sie aus wie eine Dreizehnjährige – wahrscheinlich nur, weil sie eine Prolong-Empfängerin der dritten Generation war, aber es machte sie nicht im Mindesten erwachsener, wenn man den Grund ihrer Jugendlichkeit kannte. Immerhin bewegt sie sich anständig, gestand Shelton ihr beinahe widerwillig zu. Ihre Haltung bewies athletische Anmut, und ihre augenscheinliche Selbstsicherheit schien ihrer Jugend zu widersprechen; mühelos wich sie anderen Raumfahrern aus, während sie die menschenüberfüllte Galerie durchquerte, und dabei erweckte sie beinah den Eindruck, sie führe eine Art Freistiltanz auf.
Wäre Shelton nichts weiter an ihr aufgefallen, so hätte er sie vermutlich (vorläufig und nicht ohne Hoffnung) etwas höher eingestuft als die durchschnittlichen jungen Ladys und Gentlemen, die Bachkiesel, aus denen Bootsleute wie er Diamanten schleifen sollten. Leider war ihre Körperhaltung nicht das Einzige, was ihm an ihr auffiel, und nur dank seiner vierunddreißigjährigen Diensterfahrung gelang es ihm, sein Entsetzen zu verbergen, als er auf ihrer Schulter die sechsgliedrige sphinxianische Baumkatze mit den spitzen Ohren, den langen Schnurrhaaren und dem seidigen Fell erblickte.
Eine Baumkatze. Eine Baumkatze an Bord seines Schiffs! Und noch dazu im Kakerlakennest. Allein der Gedanke genügte, um bei einem Mann, der an geregelte Abläufe und Navytraditionen glaubte, juckenden Hautausschlag hervorzurufen, und Shelton verspürte das dringende Bedürfnis, die Arme auszustrecken und den ausdruckslos grinsenden Marine neben sich zu erwürgen.
Einige Sekunden lang gab er sich der Hoffnung hin, die Kadettin hätte sich verirrt oder müsste nur an der War Maiden vorbeigehen, um zu dem Schiff zu kommen, dem sie eigentlich zugeteilt war. Doch unbeirrbar nahte das Verhängnis, nahte in Gestalt einer Raumkadettin mit Baumkatze, die geradewegs auf die Zugangsröhre des Schweren Kreuzers Seiner Majestät Navy War Maiden zumarschierte.
Shelton und der Marine salutierten, und sie erwiderte den Gruß mit einer Zackigkeit, die Unerfahrenheit und Aufregung verriet – und dennoch eine gewisse Reife ausstrahlte. Sie bedachte Shelton mit einem kurzen, prüfenden Blick – den er sich eher einbildete, als dass er ihn sah –, wandte sich jedoch ausschließlich an den Posten.
»Midshipwoman Harrington meldet sich zum Dienst, Corporal«, sagte sie mit deutlichem sphinxianischen Akzent, zog einen in einer offiziellen Navyschutzhülle steckenden Speicherchip aus der Uniformjacke und hielt ihn dem Posten hin. Für jemanden von ihrer Größe klingt ihr Sopran überraschend weich und nett, stellte Shelton fest, während der Marine den Chip entgegennahm und in sein elektronisches Klemmbrett einführte. Trotzdem wirkt ihre Stimme weder schüchtern noch unentschlossen. Dennoch, ihm drängte sich die Frage auf, ob jemand, der so jung klang, wie sie aussah, je einen angemessen scharfen Befehlston zustande bringen würde. Shelton ließ sich seine Gedanken zwar nicht anmerken, doch die ‘Katz auf der Schulter der Kadettin neigte den Kopf zur Seite, starrte ihn mit ihren hellen, grasgrünen Augen an und zuckte mit den Schnurrhaaren.
»In Ordnung, Ma’am«, sagte der Marineinfanterist, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Daten auf dem Chip mit denen in seinem Klemmbrett übereinstimmten und sowohl Ms. Midshipwoman Harringtons Marschbefehl bestätigten als auch die damit verbundene Berechtigung, an Bord der War Maiden zu gehen. Er schnippte den Chip aus dem Klemmbrett und gab ihn ihr zurück, dann nickte er Shelton zu. »Senior Chief Shelton wartet schon auf Sie, glaube ich«, führ er fort, und nach wie vor verbarg er seine Schadenfreude kaum. Harrington wandte sich dem Senior Chief zu und wölbte eine Augenbraue.
Das beeindruckte Shelton nicht sonderlich. So gelassen sie auch wirken mochte: Er hatte es seit über dreißig T-Jahren mit frisch gebackenen Midshipwomen und Midshipmen zu tun, die sich zu ihrer Raumkadettenreise meldeten, und das Leuchten in Harringtons Augen war Beweis genug, dass sie genauso beflissen und aufgeregt war wie alle anderen auch. Dennoch verlieh ihr die gewölbte Augenbraue eine kühle Autorität – oder besser gesagt: eine gewisse Selbstsicherheit. Sie verströmte nicht die Überheblichkeit, hinter der manche Kadetten die eigene Furcht oder das mangelnde Selbstvertrauen bewusst versteckten. Dazu benahm Harrington sich zu natürlich. Doch wie sie ihn ruhig, ohne Herablassung und völlig undefensiv fragend ansah, weckte sie in ihm unversehens einen Hoffnungsschimmer. Vielleicht hat die hier ja wirklich einen Kern aus Stahl, dachte der Senior Chief, aber dann blickte die ‘Katz ihn mit wackelnden Schnurrhaaren an, und er schüttelte sich innerlich.
»Senior Chief Petty Officer Shelton, Ma’am«, hörte er sich selbst sagen. »Wenn Sie mir einfach folgen würden, ich bringe Sie zum Eins-O.«
»Vielen Dank, Senior Chief«, erwiderte sie und folgte ihm in die Röhre.
Mit der ‘Katz.
 
Honor Harrington gab sich alle Mühe, ihre Aufregung zu verbergen, während sie hinter Senior Chief Shelton durch die Personenröhre schwamm, aber leicht fiel es ihr nicht. Fast ihr halbes Leben hatte sie auf diesen Augenblick hingearbeitet und über dreieinhalb endlose T-Jahre auf Saganami Island dafür geschwitzt und geackert. Nun war er gekommen, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch vermehrten sich wie eine besonders fruchtbare Hefesorte. Als Honor am Bordende der Röhre ankam, packte sie die Haltestange und schwang sich hinter Shelton ins interne Schwerefeld des Kreuzers. Für sie war dieser Augenblick, in dem sie Seiner Majestät Raumstation Hephaistos verließ und an Bord von HMS War Maiden ging, ein symbolischer Moment. Während der Anblick, die Geräusche, der typische Geruch eines Sternenschiffs Seiner Majestät auf sie eindrangen, klopfte ihr Herz schneller. Hier schien alles irgendwie ein wenig anders zu sein als auf der Raumstation. Zweifellos bildete sie sich das nur ein, denn im Weltraum unterschied sich die eine künstliche Umgebung nicht sonderlich von der anderen, doch der Eindruck des Veränderung, das Gefühl, hier habe etwas ganz Besonderes auf sie persönlich gewartet, ließ sie innerlich erzittern.
 
Auf ihrer Schulter schalt Nimitz sie leise, und Honors Mund zuckte fast unmerklich. Einerseits verstand der Baumkater ihre freudige Erregung zwar ebenso gut wie das unvermeidlich damit einhergehende Beben, andererseits zeichneten die emphatischen ‘Katzen sich vor allem durch ihren purem Pragmatismus aus. Natürlich war ihm klar, wie viel ein guter Start an Bord der War Maiden für Honor bedeutete, und sie spürte, dass er die Krallen ein klein wenig tiefer in die eigens deswegen gepolsterten Schultern ihrer Uniformjacke grub – eine sanfte Erinnerung, sie möge sich konzentrieren.
Honor hob den Arm und strich ihm zustimmend über die Ohren, nachdem ihre Füße unmittelbar hinter der gemalten Linie, die das Schiff offiziell von der Raumstation trennte, das Deck des Beiboothangars der War Maiden berührten. Zumindest hatte sie sich nicht blamiert wie einer ihrer Klassenkameraden, der während einer Übung in der Umlaufbahn auf der falschen Seite der Linie gelandet war! Als sie sich an den zutiefst vernichtenden Blick erinnerte, mit dem der Hangar-Offizier des Schulschiffs damals ihren Kameraden bedacht hatte, hätte sie am liebsten losgekichert, aber sie unterdrückte den Drang, nahm rasch Haltung an und grüßte den Offizier vom Dienst dieses Beiboothangars.
»Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Ma’am!«, sagte sie. Der weibliche Ensign mit dem sandfarbenen Haar musterte sie mit kühlem Blick und erwiderte dann die Ehrenbezeugung. Die Frau ließ die Hand vom Rand ihres Baretts sinken und streckte sie wortlos aus, und Honor holte erneut den Datenchip mit ihrem Marschbefehl hervor. Der Hangaroffizier vom Dienst vollzog dasselbe Ritual wie zuvor der Wachtposten der Marines, dann nickte sie, zog den Chip aus dem Klemmbrett und gab ihn Honor zurück.
»Erlaubnis erteilt, Ms. Harrington«, sagte sie weit weniger schneidig als Honor, aber mit einer gewissen weltverdrossenen Reife. Immerhin war sie mindestens ein T-Jahr älter als Honor und hatte ihre eigene Raumkadettenreise längst hinter sich gebracht. Der Ensign warf Shelton einen flüchtigen Blick zu, und Honor fiel auf, dass die junge Frau die Schultern wieder ein ganz klein wenig hob und ihr Ton ein wenig steifer wurde, als sie dem Senior Chief Petty Officer zunickte und sagte: »Weitermachen, Senior Chief.«
»Aye, aye, Ma’am«, erwiderte Shelton. Dann bedeutete er Honor mit einem respektvollen Wink, ihm wieder zu folgen, und führte sie zu den Lifts.
 
Lieutenant Commander Abner Layson saß an seinem Schreibtisch und studierte die Befehle seiner neuesten potenziellen Kopfschmerzquelle betont sorgfältig.
Midshipwoman Harrington saß ihm sehr aufrecht gegenüber, die Hände im Schoß gefaltet, die Füße exakt parallel zueinander, und fixierte mit augenscheinlicher Gelassenheit einen Punkt auf dem Schott, genau fünfzehn Zentimeter über seinem Kopf. Als er sie vorhin angewiesen hatte, Platz zu nehmen, während er ihre Akte durchging, statt in Rühren-Haltung stehen zu bleiben, war ihr ein Hauch von Nervosität anzumerken gewesen, nun aber nicht mehr. Es sei denn natürlich, die zuckende Schwanzspitze ihrer Baumkatze deutete daraufhin, dass ihre adoptierte Gefährtin weit nervöser war, als sie zugeben wollte. Falls seine Vermutung zutraf, war es zumindest bemerkenswert, wie Harrington ihre Nervosität nach außen hin ohne weiteres verbergen konnte.
Layson richtete die Augen wieder auf das Display seines Lesegeräts und überflog die knappen Formulierungen in ihrer Personalakte. Er fragte sich, welcher Teufel Captain Bachfisch geritten habe, ausdrücklich diese … ungewöhnliche Prise anzufordern, als die Zuweisungen für die Raumkadettenfahrt verteilt wurden.
Ein bisschen jung, dachte er. Wie alle Prolong-Empfänger der dritten Generation sah sie noch jünger aus, als sie ohnedies schon war, und sie war erst zwanzig. Hinsichtlich des Eintrittsalters war die Akademie zwar flexibel, doch die meisten Raumkadetten kamen im Alter von achtzehn oder neunzehn T-Jahren nach Saganami Island; Harrington war bei ihrer Aufnahme gerade erst siebzehn gewesen. Umso überraschender, besaß sie doch scheinbar keinerlei Beziehungen zum Adel oder zu einflussreichen Interessengruppen, zu Gönnern, die sich für ihre Aufnahme stark gemacht hätten. Auf der anderen Seite waren ihre Zensuren auf Saganami Island ausgezeichnet ausgefallen – sah man von einigen katastrophalen Ausreißern bei der Mathematik ab –, und ihre Ausbilder hatten ihr in den Taktik- und Kommandosimulationen durchgehend ›sehr gute‹ oder ›ausgezeichnete‹ Leistungen bescheinigt. Nur hatte das nichts zu sagen, denn schon viele akademische Überflieger hatten sich im eigentlichen Flottendienst als bittere Enttäuschung erwiesen. Bei den Kinästhesie-Prüfungen war Harrington bemerkenswert hoch eingestuft worden, aber diese spezielle Anforderung verlor in der Praxis inzwischen zunehmend an Bedeutung. Auch bei den Fluglehrgängen hatte sie Lorbeeren geerntet und sogar – er hob kaum merklich die Augenbrauen – einen neuen Segelflug-Akademierekord aufgestellt. Dem offiziellen Verweis in ihrem Formblatt 107FT zufolge, demnach sie einmal ihre Fluginstrumente ignoriert hatte, schien sie allerdings auch zu Eigensinn, wenn nicht gar Leichtsinn zu neigen. Und auch die vielen Tadel für Verstöße gegen die Flugvorschriften wirkten alles andere als viel versprechend. Andererseits schienen letztere allesamt aus der gleichen Quelle zu stammen …
Er griff auf den wichtigen Teil ihrer Akte zu, und ehe er sich’s versah, entfuhr ihm etwas, das verdächtig nach einem Prusten klang. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Laut in ein ziemlich überzeugendes Husten abwandeln, dennoch zuckte sein Mund, als er die angefügte Anmerkung überflog. Sie war also bei der Regatta ausgesprochen dicht am Boot des Kommandanten vorbeigerast, was? Kein Wunder, dass Hartley ihr eins überbraten wollte! Dennoch, er musste einiges von ihr halten, sonst hätte er ihr das Leben schwerer gemacht oder hatte das an Harringtons Komplizin gelegen? Die Nichte des Königs konnten sie wohl kaum aus der Navy werfen, oder? Jedenfalls nicht für ein Vergehen, das unbedeutender war als vorsätzlicher Mord …
Seufzend kippelte er mit dem Stuhl zurück, kniff sich in den Nasenrücken und musterte Harrington aus der Deckung der eigenen Hand. Die Baumkatze bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er wusste, seine Sorge war überflüssig, denn schon seit der Regierungszeit Königin Adriennes traf das Reglement eindeutige Aussagen, was Baumkatzen betraf. Legal konnte man Harrington von dem Geschöpf nicht trennen, und offenbar hatte sie ihre Akademiezeit mit der ‘Katz hinter sich gebracht, ohne größere Wellen zu schlagen. Aber ein Sternenschiff war eine viel kleinere Welt als Saganami Island, und außer Harrington waren noch andere Raumkadetten an Bord.
Während eines langen Einsatzes konnten kleine Eifersüchteleien und Neidgefühle außer Kontrolle geraten, und immerhin wäre sie die einzige Person an Bord, der ein Haustier gestattet war. Layson war sich im Klaren, dass es sich bei den ‘Katzen keineswegs um Haustiere handelte. Zwar hatte er sich nie sonderlich für das Thema interessiert, wusste aber, dass man das Empfindungsvermögen dieser Wesen ebenso zweifelsfrei nachgewiesen hatte wie die Tatsache, dass man sie von dem Menschen, an den sie sich empathisch gebunden hatten, buchstäblich nicht mehr trennen konnte – jedenfalls nicht ohne ernste Konsequenzen für beide Bindungspartner. Gleichwohl sahen Baumkatzen wie Haustiere aus, und die meisten Bürger des Sternenkönigreichs wussten sogar noch weniger über sie als Layson, ein fruchtbarer Boden für Missverständnisse und Ressentiments. Hinzu kam noch etwas anderes, das des I.O.s Befürchtung vertiefte, es könnte wegen der ‘Katz zu Reibereien kommen: In seiner unauslotbaren Weisheit hatte das Bureau für Personalangelegenheiten es für angebracht gehallen, der War Maiden einen taufrischen Stellvertretenden Taktischen Offizier zuzuweisen; traditionell gehörte zu dessen Aufgaben Ausbildung und Disziplin der ihm zugewiesenen Offiziersanwärter. Der Erste Offizier war noch nicht dazu gekommen, sich eingehend über den neuen 2TO zu informieren, doch was er bislang erfahren hatte, weckte nicht gerade allzu lebhaftes Vertrauen in dessen Fähigkeiten.
Trotz allem war die ‘Katz gegenüber Laysons eigentlicher Sorge zweitrangig. Der Kommandant musste Ms. Harrington aus einem bestimmten Grund angefordert haben, und so sehr Layson sich auch den Kopf zermarterte, er konnte sich nicht vorstellen, wieso. Derartige persönliche Anforderungen waren für gewöhnlich ein Zeichen für das Patronagespiel, dem die höheren Offiziere der Navy so emsig nachgingen: Entweder wollte man die Unterstützung eines einflussreichen Gönners gewinnen, indem man dessen jüngere Familienangehörigen förderte, oder man begünstigte bestimmte Personen, weil man jemandem einen Gefallen schuldete. Harrington jedoch war die Tochter eines Freisassen, deren einzige offensichtliche Beziehung zum Adel überaus dünn war: Auf der Akademie war sie mehr als zwei T-Jahre lang Stubenkameradin der Tochter des Earls von Gold Peak gewesen. Über solch eine Verbindung konnte man großen Einfluss ausüben – wenn sie denn bestand. Selbst dann aber, inwiefern profitierte der Kommandant von diesem kleinen Handel? Was also war wirklich der Grund? Layson konnte es nicht sagen, und das machte ihm zu schaffen, denn ein guter Erster Offizier hatte über alles auf dem Laufenden zu sein, was den reibungslosen Ablauf des Schiffsalltags vielleicht beeinträchtigen mochte; es war seine Aufgabe, dem Kommandanten diese lästige Pflicht abzunehmen.
»Scheint alles in Ordnung zu sein, Ms. Harrington«, sagte er nach einem Augenblick, ließ die Hand sinken und kippte mit dem Stuhl vor, sodass er wieder aufrecht saß. »Lieutenant Santino ist unser 2TO, und das macht ihn gleichzeitig zum Ausbildungsoffizier. Ich lasse Sie von Senior Chief Shelton zum Kakerlakennest bringen, sobald wir hier fertig sind. Wenn Sie Ihre Sachen verstaut haben, melden Sie sich wieder bei ihm. Ich habe mir allerdings angewöhnt, ein paar Minuten mit den frisch eingetroffenen Raumkadetten zu reden, um sie kennen zu lernen und einzuschätzen, wie sie sich hier an Bord der War Maiden einfügen werden.«
Er machte eine Sprechpause, und Honor nickte respektvoll.
»Am besten erzählen Sie mir erst mal – natürlich in aller Kürze –, warum Sie in den Flottendienst eingetreten sind«, forderte er sie auf.
»Aus verschiedenen Gründen, Sir«, sagte sie fast ohne Zögern. »Mein Vater war Arzt in der Navy, ehe er in den Ruhestand ging und privat praktizierte. Deshalb war ich ungefähr bis zu meinem elften Lebensjahr ein ›Navybalg‹. Ich habe mich schon immer für Marinegeschichte interessiert, bis zurück zur Wassermarine auf Alterde vor der Diaspora. Aber der wichtigste Grund für meinen Eintritt war wohl die Volksrepublik, Sir.«
»Tatsächlich?« Gegen seinen Willen klang Layson leicht überrascht.
»Jawohl, Sir.« Ihre Stimme klang respektvoll und nachdenklich, aber auch sehr ernst. »Ich glaube, ein Krieg mit Haven ist unvermeidlich, Sir. Nicht sofort, aber auf lange Sicht.«
»Und Sie wollen dabei sein, sich das Abenteuer nichts entgehen lassen und etwas von dem Ruhm einheimsen, was?«
»Nein, Sir.« Ihr Ausdruck änderte sich nicht, trotz der Schärfe seiner Frage. »Ich will bei der Verteidigung des Sternenkönigreiches helfen. Und ich will nicht von den Havies regiert werden.«
»Verstehe«, sagte er und musterte sie noch einige Sekunden lang. Diesen Standpunkt hörte er sonst eher aus dem Munde weit ranghöherer – und älterer – Offiziere, nicht von zwanzigjährigen Raumkadettinnen. Überdies hatte Harrington genau den Grund angeführt, aus dem das Sternenkönigreich momentan die größten Rüstungsanstrengungen aller Zeiten unternahm – und aus dem Harringtons Abschlussklasse auf der Akademie um ein Zehntel größer gewesen war als die vorhergehende. Doch wie sie selbst angemerkt hatte, lag der drohende Krieg tatsächlich noch fern in der Ungewissen Zukunft.
Und Harringtons Antwort lieferte ihm noch immer keinen Hinweis darauf, warum Captain Bachfisch sie an Bord der War Maiden geholt hatte.
»Also, Ms. Harrington«, sagte er schließlich, »wenn Sie das Sternenkönigreich verteidigen wollen, sind Sie hier definitiv an der richtigen Adresse. Und vielleicht geht es für Sie sogar ein wenig früher los als erwartet, denn wir sind nach Silesia beordert worden, wo wir gegen die Piraten vorgehen sollen.« Bei diesen Worten nahm die junge Frau auf ihrem Stuhl eine noch aufrechtere Haltung ein, und der zuckende Schwanz der ‘Katz fror mitten in der Bewegung ein, sodass er an ein Fragezeichen erinnerte. »Wenn Sie wirklich nicht von Ruhm träumen, achten Sie darauf, dass Sie nicht zu früh damit anfangen. Auch wenn Sie es schon so oft gehört haben, dass es Ihnen zu den Ohren rauskommt: Diese Fahrt ist Ihre eigentliche Abschlussprüfung.«
Er verstummte und musterte sie forschend, und sie nickte nüchtern. In vielerlei Hinsicht war eine Midshipwoman weder Fisch noch Fleisch. Offiziell blieb sie Offiziersanwärterin mit königlichen Befugnisschein, sich als Offizier zu behandeln lassen, aber ohne das zugehörige Patent. Durch diesen Befugnisschein besaß sie vorübergehend einen Platz in der Befehlskette an Bord der War Maiden und galt als Subalternoffizier, ohne Offizier zu sein; es bedeutete jedoch keineswegs, dass sie nach dieser Fahrt je einen Kommandoposten erhielte. Bei ihren Zensuren und akademischen Leistungen hatte sie ihren Akademieabschluss zwar in der Tasche, einen verpatzten Midshipmans-Törn jedoch könnte sie durchaus der Chance auf eine Laufbahn berauben, die am Ende zu einem eigenen Schiff führte. Schließlich benötigte die Navy auch in der Etappe tüchtige Stabsoffiziere, deren Aufgabenbereich sie auf sicherem Abstand zur Befehlskette kämpfender Einheiten hielt, und jemandem, der schon die erste Gelegenheit vermasselte, außerhalb des Schulungsraums Verantwortung zu übernehmen, vertraute man niemals das Kommando über ein Schiff Seiner Majestät an. Und wenn Harrington auf ihrer Kadettenfahrt allzu großen Mist baute, konnte es ihr sogar passieren, dass sie am Ende zwar ein Abschlusszeugnis der Offiziersakademie erhielt, gleichzeitig aber auch die formelle Mitteilung,dass die Krone ihre Dienste letztlich doch nicht benötige – in keiner Hinsicht.
»Sie sind hier, um zu lernen, und der Kommandant und ich werden Ihre Leistung sehr gründlich beurteilen. Wenn Sie auch nur die geringste Hoffnung hegen, eines Tages Ihr eigenes Schiff zu kommandieren, dann rate ich Ihnen, legen Sie es darauf an, dass unsere Bewertungen positiv ausfallen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«
»Jawohl, Sir!«
»Gut.« Er bedachte sie mit einem langen, unerschütterlichen Blick, dann verzog er das Gesicht zu einem zaghaften Lächeln. »In der Navy heißt es: Wenn ein Kadett Saganami Island überstanden hat, ist er wie eine ‘Katz. Werfen Sie ihn in den Dienst, wohin Sie wollen, er landet immer auf den Füßen. Das ist zumindest die Art von Midshipman, den die Akademie hervorzubringen versucht, und nichts anderes erwartet man von Ihnen als Besatzungsmitglied der War Maiden. In Ihrem Fall kommt allerdings noch ein recht spezieller Faktor hinzu, der Ihre Situation verkompliziert. Ein Faktor, dessen Sie sich voll bewusst sind, da bin ich mir sicher. Genauer gesagt«, er deutete mit dem Kinn auf die Baumkatze, die sich auf Honors Stuhllehne ausgestreckt hatte, »geht es um Ihren … Gefährten.«
Layson unterbrach sich und wartete ab, ob sie etwas dazu sagen würde. Doch sie erwiderte einfach nur unverwandt seinen Blick, und er machte sich eine geistige Notiz, dass diese Raumkadettin vor ihm eine außergewöhnliche Gemütsruhe besitze.
»Zweifellos kennen Sie die Vorschriften über ‘Katzen an Bord von Raumschiffen wesentlich besser als ich«, fuhr er nach einem Moment fort, in einem Ton, der ihr zu verstehen gab, dass sie verdammt gut daran täte, die Vorschriften tatsächlich zu kennen. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sie bis aufs i-Tüpfelchen befolgen. Die Tatsache, dass Sie beide Saganami Island überlebt haben, gibt mir Anlass zur Hoffnung, dass Sie auch die War Maiden überstehen werden. Aber seien Sie sich bewusst, dass es hier bei uns viel beengter zugeht als auf der Akademie, und das Recht, an Bord mit ihrem Gefährten zusammenbleiben zu dürfen, geht mit der Verantwortung einher, alles zu vermeiden, was das reibungslose und effiziente Funktionieren der Besatzung stören könnte. Ich hoffe, das ist Ihnen ebenfalls völlig klar. Ihnen beiden.«
»Jawohl, Sir«, antwortete sie wieder, und er nickte.
»Ich bin hoch erfreut, das zu hören. Dann wird Senior Chief Shelton Sie zu Ihrer Unterkunft bringen, die im Übrigen nicht sehr komfortabel ist. Viel Glück, Ms. Harrington.«
»Danke sehr, Sir.«
»Weggetreten«, befahl er und wandte sich wieder seinem Datenterminal zu, während die Kadettin erneut vor ihm Haltung annahm und dann SCPO Shelton aus der Kabine folgte.
 
Honor machte ihre Koje (mit den vorschriftsmäßigen »Saganami-Island-Ecken« auf den Laken und einer so straff gespannten Decke, dass eine Fünfdollarmünze davon abgeprallt wäre). Dann koppelte sie den maßgeschneiderten Huckepack-Kasten von ihrem Spind ab, den sie dann in die Haltebügel an der Schottwand hob. Sie grinste, als ihr einer ihrer Klassenkameraden einfiel. Er kam aus einer gryphonischen Bauernfamilie ohne Navykontakte, und hatte an dem Tag, als den Kadetten ihre ersten Spinde übergeben wurden, seine grenzenlose Unwissenheit offenbart, indem er sich laut fragte, warum die Spinde alle exakt die gleichen Maße haben müssten. Diese spezielle Frage war ihm auf ihrer ersten Übungsfahrt beantwortet worden, und nun hängte Honor ihren Spind ein, öffnete die Klappe, schaltete den Kontragrav ab und legte, nachdem der Spind in die richtige Position gesackt war, die Verschlussmagneten um.
Vorsichtshalber rüttelte sie noch einmal an ihm, obwohl die leuchtende Anzeige verkündete, dass der Spind fest verankert sei. In der Vergangenheit hatten schon andere den gleichen Anzeigen vertraut, obwohl sie das besser nicht hätten tun sollen; diesmal aber hielt die Verankerung, und Honor schloss die Spindtür und befestigte den Huckepackkasten am Rand ihrer Koje. Diesen Kasten behandelte sie sogar noch pfleglicher als ihren Spind, und Nimitz, auf ihrem Kopfkissen liegend, beobachtete sie währenddessen wachsam. Der Spind zählte zur Standardausrüstung der Navy, doch für den Kasten hatte sie – oder besser gesagt: ihr Vater, der ihr den Kasten zum Akademieabschluss geschenkt hatte – den größten Teil der siebzehntausend Manticoranischen Dollar selbst bezahlt. In Honors Augen war das Geld gut angelegt, denn der Kasten war das Lebenserhaltungsmodul, das Nimitz im Falle eines Vakuumeinbruchs vor dem Tod bewahrte. Sie achtete sehr genau darauf, dass das Modul sicher verankert war, dann betätigte sie die Selbsttest-Taste und nickte zufrieden, als die Kontrolltafel aufblinkte und das Diagnoseprogramm ihr die volle Funktionstüchtigkeit bestätigte. Nimitz erwiderte ihr Nicken mit einem zufriedenen Blieken, und Honor wandte sich vom Bett ab. Während sie auf Senior Chief Sheltons Rückkehr wartete, inspizierte sie den Rest des Kadettenschlafraums – besser bekannt unter der unromantischen Bezeichnung ›Kakerlakennest‹.
Für ein kleines – und altes – Schiff wie die War Maiden war die Abteilung recht groß. Sie war sogar ungefähr doppelt so groß wie Honors Schlafraum auf Saganami Island. Gleichwohl waren im damaligen Schlafraum nur zwei Leute untergebracht gewesen – sie und ihre Freundin Michelle Henke –, wohingegen dieser hier für sechs Personen ausgelegt war. Im Moment lagen nur auf vier Kojen Laken und Decken, was den Schluss nahe legte, dass die War Maiden nicht mit voller Kadettenstärke fuhr.
Das kann gut sein, das kann aber auch schlecht sein, überlegte Honor, während sie am stark abgenutzten Tisch des Schlafraums Platz nahm, auf einem der spartanischen, nicht elektrisch verstellbaren Stühle. Die gute Neuigkeit bei der geringen Belegung war, dass ihr und den drei Kameraden ein wenig mehr Platz zur Verfügung stände, zugleich aber würde sich die Aufgabenlast auf nur vier Leute verteilen. Jeder wusste, dass viele Aufgaben einer Midshipwoman auf Kadettenfahrt kaum mehr als reine Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen darstellten; Aufgaben, die der Ausbilder der angehenden Raumoffiziere ersann und verteilte – eher als Lernübungen, und nicht etwa, weil sie von äußerster Bedeutung für den Ablauf des Schiffsbetriebs gewesen wären. Viele dieser Aufgaben jedoch hatten einen ernsten Hintergrund. Midshipmen waren Offiziere Seiner Majestät – zugegeben: die Niedrigsten der Niedrigen, und auch das nur vorübergehend und kraft ihres Befugnisscheins, aber trotzdem galten sie als Offiziere – und man erwartete von ihnen, dass sie an Bord ihren Teil beisteuerten.
Honor hob sich Nimitz auf den Schoß, strich ihm langsam mit den Fingern durch das weiche, flauschige Fell und lächelte über das Knistern der statischen Elektrizität, die durch ihre Berührung entstand. Er bliekte leise und presste, in ihrer Liebkosung schwelgend, den Kopf gegen ihre Wange. Honor sog langsam und tief den Atem ein. Zum ersten Mal, seit sie an diesem Morgen auf Saganami Island die letzten ihrer spärlichen Habseligkeiten für die Reise im Spind verstaut hatte, entspannte sie sich richtig. Ihre Atempause würde nur kurz sein.
Sie schloss die Augen und ließ, während sie die mentalen Muskeln ein klein wenig entknotete, das Gespräch mit Commander Layson noch einmal Revue passieren. Auf jedem Schiff Seiner Majestät galt der Erste Offizier als ein Wesen vom Status eines Halbgotts, war er doch die rechte Hand des Kommandanten. Aus diesem Grund stand es einer einfachen Midshipwoman nicht zu, sein Handeln und seine Ansichten zu hinterfragen. Seinen Fragen hatte jedoch ein Unterton innegewohnt, den Honor weder bestimmen noch definieren konnte. Erneut versuchte sie, sich einzureden, das sei nur auf ihre Nervosität zurückzuführen, schließlich sei es ihr erster Tag an Bord. Layson war schließlich der I.O. und es gehörte zu den Aufgaben des Ersten Offiziers, über seine Untergebenen so gut wie möglich Bescheid zu wissen, auch wenn es in diesem Fall bloß um erbärmliche Offiziersanwärter ging. Dennoch: Jene seltsame Gewissheit, die Honor zwar nur selten überkam, sie aber nie getrogen hatte, verriet ihr nun, dass sich diesmal mehr dahinter verbarg. Und ob dem nun so war oder nicht, Layson betrachtete Nimitz’ Anwesenheit an Bord der War Maiden zweifellos als ein potenzielles Problem. Senior Chief Shelton schien das Gleiche zu empfinden. Honor seufzte.
Weder zum ersten noch zum zwoten und auch nicht erst zum zwanzigsten Mal sah Honor sich mit dieser Haltung konfrontiert. Wie Commander Layson vermutet hatte, war sie in der Tat bestens mit den Dienstvorschriften über Baumkatzen und deren adoptierte Gefährten im Flottendienst vertraut. Der größte Teil des Flottenpersonals war davon nicht betroffen, denn diese spezielle Situation trat nur sehr selten auf. Eine Verbindung zwischen ‘Katz und Mensch war selbst auf Honors Heimatwelt Sphinx außerordentlich selten. Außerhalb ihres Planeten sah man die sechsgliedrigen Baumbewohner beinahe nie, und in der Navy waren sie sogar noch ungewöhnlicher als im Zivilleben. Honor hatte einige diskrete Nachforschungen angestellt, und soweit sie sagen konnte, zählten momentan nicht mehr als ein Dutzend Flottenangehörige im aktiven Dienst zu den Adoptierten – Angehörige aller Rangstufen, einschließlich Honor selbst. Im Vergleich mit der Gesamtzahl des Flottenpersonals war diese Zahl verschwindend gering, daher überraschte es kaum, dass die ‘Katzen für Aufsehen sorgten, wo immer sie auftauchten.
Indes den Grund für diese Situation zu begreifen, erleichterte sie nicht im Mindesten, und Honor war beinahe schon schmerzhaft zu Bewusstsein gekommen, dass die breite Mehrheit der Leute, die mit Nimitz’ Spezies nicht vertraut war, ihn als potenziell störenden Einfluss betrachtete. Selbst diejenigen, die es auf intellektueller Ebene besser wussten, neigten dazu, Baumkatzen für wenig mehr als äußerst schlaue Haustiere zu halten; bedauerlich viele Menschen machten sich nicht die Mühe, ihre Meinung zu überdenken, wenn sich ihnen die Gelegenheit dazu eröffnete. Die Tatsache, dass ‘Katzen keine Laute erzeugen konnten, die mit der menschlichen Sprache vergleichbar gewesen wären, verschärfte die Problematik noch mehr, und dass sie so niedlich und verschmust waren, wetzte den gelegentlich aufkeimenden, auf Eifersucht fußenden Unmut über ihre Anwesenheit zusätzlich.
Natürlich würde niemand, der je eine aufgebrachte Baumkatze gesehen hatte, »niedlich« und »verschmust« mit »harmlos« verwechseln. Tatsächlich war ihre beachtliche natürliche Bewaffnung ein weiterer Grund dafür, dass manchen Menschen in ihrer Gegenwart unbehaglich zumute wurde. Nimitz jedoch hätte niemals einen Menschen verletzt, es sei denn aus unmittelbarer Notwehr. Oder zu Honors Verteidigung, was er für exakt das Gleiche hielt. Wer aber ihre Tödlichkeit noch nie demonstriert bekommen hatte, war in der Regel entzückt von den ‘Katzen und wünschte sich, er besäße selbst ein solch hinreißendes Haustier.
Hegte man solche Gedanken, war es nur noch ein kurzer Schritt bis zur Ablehnung einer Person, die eine Baumkatze besaß. Auf der Akademie hatten Honor und Nimitz sich mit dieser Haltung schon mehr als einmal befassen müssen, und einige der schlimmeren Vorfälle nur deswegen überstanden, weil die Vorschriften ihnen Recht gaben und Nimitz ein geborener (und skrupelloser) Diplomat war.
Nun, wenn wir es auf Saganami Island geschafft haben, schaffen wir es hier auch, sagte sie sich, und …
Unangekündigt fuhr die Abteilungsluke zur Seite, und Honor stand rasch auf, Nimitz in den Armen haltend, und wandte sich dem unerwarteten Besucher zu. Sie wusste genau, dass über der Luke das Besetztlicht geleuchtet hatte; die Luke einer besetzten Abteilung zu öffnen, ohne wenigstens zuvor zu läuten, brach die Bordetikette in grober Weise. Genau genommen wurde dadurch sogar die Privatsphäre verletzt, die, außer in Notfällen, durch die Vorschriften geschützt wurde. Die schiere Abruptheit der Störung verwirrte Honor in ungewohntem Maße. Stocksteif stand sie da und blickte den bulligen Lieutenant Senior-Grade an, der in der Luke stand. Er war vielleicht sieben oder acht T-Jahre älter als Honor, ungefähr drei Zentimeter kleiner und trotz seiner geröteten Haut nicht unattraktiv. Etwas in seinen Augen jedoch weckte in ihr instinktive Abneigung. Möglicherweise lag das aber auch an seiner Haltung, denn er stemmte die Hände in die Hüften, wiegte sich auf den Fußballen und blickte sie finster an.
»Bringt man euch auf der Akademie nicht mehr bei, in Gegenwart eines Vorgesetzten strammzustehen, Kakerlak?«, fragte er geringschätzig, und Zornesröte überlief Honors hohe Wangen. Als der Mann das sah, leuchteten seine Augen auf, und Honor spürte in ihren Armen die Vibration von Nimitz’ unhörbarem Knurren. Warnend drückte sie ihn ein wenig fester, aber der ‘Kater wusste auch so, dass er den Vorgesetzten seines Menschen die Abneigung, die er gelegentlich für sie empfand, nicht offen zeigen durfte. Offenbar hielt Nimitz das für eine der albernsten Einschränkungen, die Honors Laufbahn mit sich brachte; dennoch war er bereit, ihr dabei ihren Willen zu lassen, weil es so wichtig war für sie.
Sie hielt ihn noch einen Augenblick lang fest und versuchte, seinen emphatischen Sinn nutzend, ihm zu vermitteln, wie wichtig es sei, dass er sich diesmal benahm, dann setzte sie ihn rasch auf den Tisch und nahm Haltung an.
»Das ist schon besser«, grollte der Offizier und stolzierte in die Abteilung. »Ich bin Lieutenant Santino, der Zwote Taktische Offizier«, informierte er sie, die Hände nach wie vor in die Hüften gestemmt, während Honor starr in Habtachtstellung stand. »Und das bedeutet, dass ich während dieses Einsatzes auch das Kommando über das Kakerlakennest habe. Also, Ms. Harrington, sagen Sie mir doch bitte, was zum Teufel Sie hier suchen, obwohl Sie sich bei mir zu melden haben?«
»Sir, ich wurde angewiesen, meine Ausrüstung zu verstauen und mich hier einzurichten. Soweit ich weiß, sollte Senior Chief Shelton …«
»Und wie kommen Sie darauf, dass ein Bootsmann wichtiger ist als ein Offizier, Ms. Harrington?«, unterbrach er sie.
»Sir, das habe ich nicht behauptet«, erwiderte sie und brachte dabei trotz des in ihr aufwallenden Zorns einen ruhigen und gleichmäßigen Ton zustande.
»Und ob Sie das angedeutet haben; sie wollten mir mit ihrer Äußerung sagen, seine Anweisungen seien wichtiger als meine!«
Honor biss die Zähne zusammen und gab ihm keine Antwort. Er würde ihr ohnehin jedes Wort nach Belieben im Munde umdrehen, und sie dachte nicht daran, auf dieses dumme Spiel einzugehen.
Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, dann hakte er nach: »Haben Sie das etwa nicht angedeutet, Ms. Harrington?«
Honor blickte ihm unverwandt in die Augen. »Nein, Sir. Das habe ich nicht.« Die Antwort klang völlig korrekt, der Ton ruhig und nicht herausfordernd, doch der Ausdruck ihrer dunkelbraunen Augen war unerschütterlich. In Santinos starrenden Augen flackerte es, und er presste die Lippen zusammen, doch Honor stand einfach nur da.
»Was wollten Sie dann andeuten?«, fragte er sehr leise.
»Sir, ich wollte überhaupt nichts andeuten. Ich habe lediglich versucht, Ihre Frage zu beantworten.«
»Dann beantworten Sie sie!«, fuhr er sie an.
»Sir, Commander Layson hat mich angewiesen …«, sie sprach den Namen des Ersten Offiziers ohne jede Betonung aus und sah, wie Santino die Augen zusammenkniff und erneut die Lippen zusammenpresste, »… hier zu bleiben, bis der Senior Chief mich abholt und zu Ihnen bringt, damit ich mich in aller Form bei Ihnen melden kann.«
Santino funkelte sie an, doch die Erwähnung von Layson hatte ihm zumindest vorübergehend den Wind aus den Segeln genommen. Was meine Lage auf lange Sicht nur noch verschlimmert, dachte Honor.
»Nun, hier bin ich, Ms. Harrington«, knurrte er nach einem langen Moment des Schweigens. »Also könnten Sie allmählich mal daran denken, mir Meldung zu erstatten.«
»Sir! Midshipwoman Honor Harrington meldet sich zum Dienst, Sir!«, bellte sie mit jener Art von Exerzierplatzformalität, wie sie nur ein Idiot oder ein völliger Neuling an Bord eines Sternenschiffes an den Tag legen würde. In Santinos Augen funkelte der Zorn, aber Honor begegnete ausdruckslos seinem Blick.
Es ist wirklich sehr, sehr dumm, ihm auf diese Weise vor den Kopf zu stoßen, Mädchen!, erklang eine tadelnde Stimme in ihrem Kopf, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Stimme Michelle Henkes besaß. An der Akademie hast du dir doch sicher genug gefallen lassen müssen, um wenigstens das zu wissen!
Doch Honor konnte nicht anders. Und vielleicht würde es letztlich auch ohne Folgen bleiben.
»Also schön, Ms. Harrington«, entgegnete er eisig. »Jetzt, da Sie sich dazu herabgelassen haben, sich bei uns einzufinden, können Sie mich ja zum Navigationsraum begleiten. Ich glaube, ich weiß genau die richtige Beschäftigung bis zum Abendessen für Sie.«
 
Während Honor zu der Gruppe stieß, die sich vor der Luke zu Captain Bachfischs Salon sammelte, war sie weit nervöser, als ihr lieb war und sie sich anmerken lassen wollte. Erst vor drei Tagen hatte die War Maiden Manticores Umlaufbahn verlassen, und sowohl Honor als auch ihre Kameraden hatte es – gelinde gesagt – sehr überrascht zu erfahren, dass der Kommandant seine Offiziere zum Abendessen einzuladen pflegte. Überrascht vor allem, weil die War Maiden beinahe fünfunddreißig Standardjahre alt und darum verhältnismäßig klein war. Das Quartier des Kommandanten mochte unbestreitbar größer und weit bequemer eingerichtet sein als das Kakerlakennest, doch im Vergleich mit den Kommandantenkajüten neuerer, größerer Schiffe erschien es eng und schlicht, und der Salon war schon für ein halbes Dutzend Gäste eigentlich zu eng. Aus diesem Grund konnte Bachfisch nie alle Offiziere auf einmal zum Dinner einladen, doch offenbar wechselte er turnusmäßig die Gästeliste, und der Reihe nach speiste jeder einmal mit ihm.
Das war beispiellos – nein, nicht ganz. Captain Courvosier, an der Akademie Honors Lieblingsdozent, hatte einmal gesagt, ein kluger Kommandant lerne seine Offiziere so gut wie möglich kennen – und habe dafür zu sorgen, dass sie ihn kannten. Honor fragte sich, ob wohl dieser Gedanke hinter Captain Bachfischs Einladungen stehe. Was auch immer der Kommandant beabsichtigte: Sich auf der Gästeliste wiederzufinden, und erst recht so rasch nach dem Aufbruch, flößte jedem Kakerlak eine Heidenangst ein.
Nachdem der Steward des Kommandanten die Luke geöffnet hatte, folgte Honor den vorgesetzten Offizieren in den Raum und blickte sich möglichst unauffällig um. Als Rangniedrigste auf der Gästeliste kam sie natürlich als Letzte, was nur wenig besser war als an der Spitze gehen zu müssen. Was für ein Glück, sie brauchte nicht als Erste durch die Luke zu treten! Nur hatte das zur Folge, dass alle anderen eingetreten, Platz genommen und sich ihr zugewandt hatten, während sie als Letzte in die Abteilung kam. Sie spürte, wie die Blicke der Vorgesetzten auf ihr hafteten, und fragte sich, ob es wirklich klug gewesen sei, Nimitz mitzubringen. Solange der ‘Kater nicht ausdrücklich von der Einladung ausgenommen wurde, deckten die Vorschriften zwar ihr Verhalten, aber trotzdem war ihr mit einem Mal unbehaglich; was, wenn die Vorgesetzten ihre Entscheidung für unpassend hielten? Und dann rief ihre Unsicherheit in ihr das Gefühl der Unbeholfenheit wach, als sei sie irgendwie wieder zu dem tölpelhaften, übergroßen Pferd geworden, für das sie sich immer gehalten hatte, bevor Chief MacDougal ihr Interesse am Coup de Vitesse geweckt hatte. Ihr Gesicht wollte erröten, doch Honor drängte ihre Unsicherheit mit aller Kraft und Strenge zurück. Dieser Abend versprach ohnedies, anstrengend genug zu werden, da brauchte sie sich nicht noch weitere Komplikationen auszudenken, die ihren Adrenalinspiegel in die Höhe trieben. Zumindest durfte sie dankbar sein: an diesem Dinner nahm Elvis Santino nicht teil. Midshipman Makira hatte die »Dinner-Tortur« bereits hinter sich – und hatte dabei Santinos Anwesenheit ertragen müssen.
Ihr niedriger Rang ließ keinen Raum für Zweifel, welcher Sitz für sie bestimmt war, und sie hätte der knappen Geste des Stewards nicht bedurft, mit der er sie an das untere Ende des Tisches verwies. Möglichst unauffällig nahm sie Platz, und Nimitz, der ebenso wie sie wusste, dass er Sonntagsmanieren zeigen musste, ließ sich sehr ordentlich auf der Rückenlehne ihres Stuhles nieder.
Der Steward machte die Runde um den Tisch. Mit einer von langer Übung zeugenden Anmut bewegte er sich durch die enge Kabine und schenkte Kaffee ein. Honor hatte dieses Getränk von je verschmäht, und sie legte die Hand über ihre Tasse, als der Steward sich ihr näherte. Der Mann bedachte sie mit einem spöttischen Blick, ging aber ohne Kommentar an ihr vorbei.
»Sie machen sich nichts aus Kaffee, hm?«
Der Lieutenant Senior-Grade zu ihrer linken hatte die Frage gestellt, und Honor sah in rasch an. Der braunhaarige, stupsnasige Offizier war etwa in Santinos Alter, allenfalls ein, zwei Jahre Unterschied. Im Gegensatz zu Santino wirkte sein Gesicht freundlich, und seine Stimme klang angenehm, keine Spur von dem überheblichen Hohn, um den der Ausbildungsoffizier sich anscheinend nicht eigens bemühen musste.
»Ich fürchte, nein, Sir«, gab sie zu.
»Das könnte einer Karriere in der Navy hinderlich sein«, sagte der Lieutenant fröhlich. Grinsend blickte er über den Tisch zu einem weiblichen Lieutenant Commander mit rundem Gesicht und dunklem Teint. »Manche von uns«, fuhr er fort, »scheinen nämlich zu glauben, dass die Sternenschiffe Seiner Majestät in Wirklichkeit mit Koffein betrieben werden, und nicht mit Reaktormasse. Manche von uns scheinen sogar zu glauben, es sei unsere Pflicht, unseren Treibstoffvorrat regelmäßig aufzustocken, indem wir uns dieses Koffein einverleiben.«
Der weibliche Lieutenant Commander sah ihn verdrießlich an, dann nippte sie an ihrer Tasse und stellte sie wieder exakt auf der Untertasse ab.
»Ich nehme doch an, Lieutenant, Sie hatten nicht die Absicht, über die Mengen an Kaffee zu spotten, die manche unserer hart arbeitenden Offiziere auf der Brücke konsumieren«, bemerkte sie.
»Gewiss nicht! Mich schockiert allein der Gedanke, dass Sie mir das zutrauen, Ma’am!«
»Aber sicher«, meinte Commander Layson. Er saß rechts neben dem Stuhl des Kommandanten, der noch nicht erschienen war, und blickte Honor über den Tisch hinweg an. »Ms. Harrington, gestatten Sie mir, dass ich Sie vorstelle. Links von Ihnen sitzt Lieutenant Saunders, unser Zwoter Astrogator. Links neben ihm sitzt Lieutenant Commander LaVacher, unsere Leitende Ingenieurin, und rechts von Ihnen Lieutenant Commander Hirake, unser Taktischer Offizier.« LaVacher, eine kleine, erstaunlich hübsche Blondine, saß Layson gegenüber, der wiederum rechts von Hirake saß, am anderen Ende des Tisches. Sie und der Erste Offizier machten die Gruppe der Dinnergäste komplett, und Layson winkte kurz mit der Hand in Honors Richtung. »Ladys und Gentlemen, Ms. Midshipwoman Harrington.«
Die anderen Offiziere hatten ihr einzeln zugenickt, als der I.O. sie der Reihe nach vorgestellt hatte, und jetzt war es an Honor, ihnen respektvoll zuzunicken. Nicht einer von ihnen, stellte sie fest, scheint diese maßlose Überheblichkeit auszustrahlen, die für Elvis Santino so charakteristisch ist.
Saunders öffnete gerade den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, als sich die Luke zum Arbeitszimmer des Kommandanten öffnete und ein großer, hagerer Mann in der Uniform eines Captain Senior-Grade hindurchtrat. Als die Offiziere am Tisch sich erhoben, sprang Honor eilig auf. Die Gäste blieben stehen, bis Captain Bachfisch sich gesetzt hatte und knapp mit der rechten Hand winkte.
»Nehmen Sie Platz, Ladys und Gentlemen«, lud er sie ein.
Stühle scharrten sanft über das Deck, während seine Untergebenen der Anweisung Folge leisteten, und Honor beobachtete verstohlen den Kommandanten, während sie die schneeweiße Leinenserviette auseinander faltete und sich auf den Schoß legte. Zum ersten Mal bekam sie den Mann zu Gesicht, der in der Rangordnung an Bord der War Maiden gleich hinter Gott kam, und ihr erster Eindruck war vage unbefriedigend. Captain Bachfisch hatte ein schmales, furchiges Gesicht und dunkle Augen, die stets ein wenig finster dreinzublicken schienen. Tatsächlich sah Bachfisch eher aus wie ein Buchhalter, dessen Berechnungen nicht aufgingen, als dass er Honors Vorstellung vom Kommandanten über ein Schiff Seiner Majestät entsprach, das der grausamen Piraterie ein Ende bereiten sollte. Auch sein näselnder Tenor schien nicht zu einer solch hoch gestellten Persönlichkeit wie ihm zu passen, und Honor durchfuhr unleugbar ein Stich der Enttäuschung.
Dann aber kam der Steward wieder und servierte ein Essen, das sämtliche weltlichen Sorgen gewandt verbannte. Die Speisen waren um einige Klassen besser als alles, was ein niederer Kakerlak normalerweise zwischen die Zähne bekam, und Honor griff nach Herzenslust zu. Während der Mahlzeit redete kaum jemand, und darüber war sie froh, denn so konnte sie das Essen genießen, ohne sich den Kopf zu zerbrechen, ob man von einer einfachen Midshipwoman erwartete, sich am Tischgespräch zu beteiligen. Nicht dass sich sonderlich viele Gelegenheiten eröffnet hätten. Vor allem Captain Bachfisch widmete sich schweigend seinem Teller. Er schien sich seiner Gäste kaum bewusst zu sein, und obwohl Honor dankbar dafür war, ihr Mahl in relativer Ruhe genießen zu dürfen, fragte sie sich, warum der Kommandant sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, Gäste einzuladen, wenn er sie ohnehin zu ignorieren pflegte. Die Situation wirkte ausgesprochen seltsam.
Nach dem Salat und einer exzellenten Tomatensuppe wurde glasiertes Huhn mit gehackten Mandeln serviert, dazu lockerer Reis, kurz angebratenes Gemüse, sautierte Pilze, frische grüne Erbsen und knusprige, in Butter gewendete Rouladen; abschließend durften die Gäste zwischen drei verschiedenen Desserts wählen. Immer wenn Honor den Blick hob, schien der Steward sogleich neben ihr zu stehen und bot ihr jedes Mal einen Nachschlag an, den sie mit Freude annahm. Captain Bachfisch entsprach vielleicht nicht Honors Vorstellung von einem schneidigen Sternenschiffkommandanten, aber er verstand es ausgezeichnet, seine Gäste zu verwöhnen. Seit ihrem letzen Heimaturlaub hatte sie kein derart gutes Essen mehr bekommen.
Der Apfelkuchen mit Eis war sogar noch besser als das glasierte Huhn, und der Steward brauchte Honor nicht zweimal zu bitten, als er ihr eine weitere Portion anbot. Der Mann blinzelte ihr kurz verschwörerisch zu, als sie den zweiten Dessertteller von sich schob, und aus Lieutenant Saunders Richtung vernahm sie einen Laut, der verdächtig wie ein Kichern klang. Sie blickte den Zwoten Astrogator aus dem Augenwinkel an; sein Ausdruck war lobenswert gefasst. Seine Augen indes schienen schwach zu funkeln, doch schenkte Honor dem kaum Beachtung. Sie war eine direkte Nachkommin der Ersten Meyerdahl-Welle und hatte sich mit der Zeit daran gewöhnt, wie unvorbereitete Tischgenossen auf ihren ungewöhnlich großen Appetit reagierten – besonders auf Süßigkeiten –, ein Appetit, der auf ihren genetisch modifizierten Metabolismus zurückging.
Am Ende jedoch konnte sie nicht anders, als den letzten Rest der geschmolzenen Eiscreme mit dem Löffel über den Teller zu jagen, und schließlich lehnte sie sich mit einem unauffälligen Seufzer der Sättigung zurück. Der stille, tüchtige Steward erschien wieder, sammelte das Geschirr ein und ließ es wie auf magische Weise in irgendeinem privaten Schwarzen Loch verschwinden. Weingläser ersetzten die Teller, und der Steward brachte eine altmodische, mit Wachs versiegelte Glasflasche, die er Captain Bachfisch zur Begutachtung präsentierte. Honor beobachtete den Kommandanten dabei aufmerksamer als zuvor, denn ihr Vater war auf seine eigene bescheidene Weise ein bemerkenswerter Weinsnob, und sie erkannte in Bachfisch ebenfalls einen solchen, als der Steward das Wachs gebrochen und den Korken gezogen hatte und ihn dem Captain reichte. Der Steward schenkte ihm ein wenig von der rubinroten Flüssigkeit ein, während Bachfisch genussvoll am Korken roch. Der Kommandant legte ihn zufrieden beiseite und nippte am Glas.
Während der Steward Honors Glas füllte, war ihr, als flattere in ihrem Bauch ein junger Schmetterling ganz sanft mit den Flügeln. Sie galt als der jüngste Subalternoffizier unter den Anwesenden und wusste, was man nun von ihr erwartete. Sie wartete, bis der Steward allen eingeschenkt hatte und zurückgetreten war, dann nahm sie ihr Glas und erhob sich.
»Ladys und Gentlemen, auf den König!« Honor war froh, dass ihre Stimme fast wie immer klang. Zwar fühlte sich ihre Kehle beim Reden anders an, als sie sich hätte anfühlen sollen, doch schien niemand Honors Nervosität zu bemerken.
»Auf den König!« In dem engen Salon klang die Antwort beinahe schon zu laut, und Honor ließ sich rasch wieder auf den Stuhl sinken, ungemein erleichtert, den Trinkspruch nicht verpatzt zu haben.
Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre am Tisch, als sei der Trinkspruch auf Seine Majestät das Zeichen gewesen, auf das alle Gäste gewartet hatten. Am deutlichsten zeigte sich das in der Körperhaltung der Anwesenden, dachte Honor, als sie im Geiste zu ergründen versuchte, was denn nun tatsächlich anders sei: Die Gäste des Kommandanten lehnten sich in den Stühlen zurück, hielten die Weingläser lässig, und Lieutenant Commander Hirake schlug sogar die Beine übereinander.
»Kann ich davon ausgehen, dass Sie die Sache mit den Karten geklärt haben, Joseph?«, erkundigte sich Captain Bachfisch.
»Jawohl, Sir«, antwortete Lieutenant Saunders. »Sie hatten Recht, Captain. Sie waren bloß falsch beschriftet, obwohl Commander Dobrescu und ich noch immer ein wenig verwirrt darüber sind, wieso jemand meinen konnte, wir bräuchten aktualisierte Karten der Volksrepublik, wo wir doch genau in die entgegengesetzte Richtung unterwegs sind.«
»Oh, das lässt sich leicht beantworten, Joseph«, wandte sich Lieutenant Commander Hirake an ihn. »Ich nehme an, der erste Astrogator der War Maiden hat die Karten für die Jungfernfahrt angefordert. Immerhin ist das erst sechsunddreißig Standardjahre her. Das ist etwa die durchschnittliche Zeitspanne, die verstreicht, bis das Logistikamt auf eine Anforderung reagiert.«
Mehrere Offiziere am Tisch kicherten, und auch Captain Bachfisch verzog das furchige, missbilligende Gesicht zu einem Lächeln – was Honor überraschte, doch ließ sie sich das nicht anmerken. Der Kommandant hob den Finger, wedelte damit mahnend dem Taktischen Offizier zu und schüttelte den Kopf.
»Auf keinen Fall dürfen Sie je so etwas über das Logistikamt sagen, Janice«, ermahnte er sie streng. »Im harmlosesten Fall wecken Sie damit Erwartungen, die von vornherein zur Enttäuschung verdammt sind.«
»Das würde ich nicht sagen, Sir«, sagte Commander Layson. »Mir kommt es so vor, als hätte das Logistikamt tatsächlich nur so lange gebraucht, um den Emitterkopf auf Graser Vier auszutauschen.«
»Ja, aber das lag nicht allein am Logistikamt«, warf Lieutenant Commander LaVacher ein. »Die Werftheinis auf Hephaistos haben ihn am Ende tatsächlich gefunden, wissen Sie noch? Gut, ich musste sie mit vorgehaltenem Pulser zum Suchen zwingen, aber sie haben ihn gefunden. Vermutlich hatten sie ihn seit fünf oder sechs Jahren auf Lager, ein anderer armer Kreuzer wartet noch heute darauf, und wir haben ihm das Ding einfach weggeschnappt.«
Die Bemerkung zog neuerliches Kichern nach sich, und Honor wunderte sich immer mehr. Die Männer und Frauen in der Abteilung unterschieden sich plötzlich sehr von den Menschen, mit denen sie eben noch das steife, beinahe wortlose Dinner eingenommen hatte, und von allen Anwesenden hatte Captain Bachfisch sich am meisten gewandelt. Sie beobachtete, wie er mit zur Seite geneigtem Kopf zu Commander Layson blickte, und sein Ausdruck wirkte beinahe neckisch.
»Und während Joseph seine Karten sortiert hat, haben Sie und Janice sich hoffentlich einen Übungsplan ausgedacht, für den uns jeder Mann und jede Frau an Bord den Tod wünschen wird, Abner?«
»Nun, wir haben uns zumindest Mühe gegeben, Sir.« Layson seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir haben unser Bestes getan, aber ich fürchte, letztlich bleiben noch drei oder vier Maschinengasten übrig, die bloß eine starke Abneigung gegen uns entwickeln.«
»Hmm.« Captain Bachfisch runzelte die Stirn. »Das enttäuscht mich ein wenig. Wenn eine Schiffsbesatzung so viele Grünschnäbel aufzuweisen hat wie unsere, sollte es für einen guten Ersten Offizier ein Kinderspiel sein, ein Ausbildungsprogramm aufzustellen, das garantiert alle hassen.«
»Oh, das war kein Problem, Sir. Es ist nur so, dass Irma es geschafft hat, ihre Leute zu behalten, und die kennen unsre Tricks schon alle.«
»Ach? Na, darauf hatten Sie wohl tatsächlich keinen Einfluss«, gestand Captain Bachfisch ihm zu und sah Lieutenant Commander LaVacher an. »Also sind Sie schuld, Irma«, sagte er.
»Schuldig im Sinne der Anklage«, gab LaVacher zu. »War aber auch nicht leicht, denn BuPers hat mir ständig über die Schulter geschaut und wollte mir meine erfahrensten Leute abspenstig machen.«
»Das glaube ich Ihnen«, sagte der Kommandant, und diesmal schwang in seiner Stimme kein neckischer Unterton mit. »Ich habe einen Teil des Schriftverkehrs zwischen Ihnen und Captain Allerton durchgesehen. Bis zur letzen Minute war ich davon überzeugt, wir würden Chief Heisman verlieren, aber Sie haben Allerton wunderbar ausgetrickst. Ich hoffe nur, das kostet den Chief nicht seine Beförderung. Wir brauchen ihn, aber ich will nicht, dass er die Zeche zahlen muss.«
»Das muss er auch nicht, Sir«, antwortete Layson an LaVachers Stelle. »Irma und ich hatten schon darüber gesprochen, bevor sie überhaupt zu dem Argument Zuflucht nahm, er sei ›für den reibungslosen Ablauf unverzichtbar‹. Allein im Maschinenraum haben wir zwei Senior Chiefs zu wenig … und außerdem halten wir uns voraussichtlich so lange in Silesia auf, dass Sie sich in Diskretion üben und Heisman auf einen dieser Posten befördern können.«
»Gut«, sagte Bachfisch. »Das sehe ich gerne! Intelligente Schiffsoffiziere, die mühelos ihre natürlichen Feinde bei BuPers übers Ohr hauen.«
Honor konnte nicht anders, sie musste den Wechselbalg anstarren, der scheinbar den Platz des mürrischen, ernsten Mannes im Stuhl am anderen Ende des Tisches eingenommen hatte. Der Kommandant wandte sich von Layson und LaVacher ab und blickte über den Tisch hinweg Honor direkt an, und diesmal lag tatsächlich ein Funkeln in seinen tief liegenden Augen.
»Mir ist aufgefallen, dass Ihr Gefährte das gesamte Dinner auf Ihrer Stuhllehne verbracht hat, Ms. Harrington. Ich war immer der Meinung, ‘Katzen würden normalerweise zur gleichen Zeit essen wie ihre Menschen.«
»Äh, stimmt, Sir«, erwiderte Honor. Sie spürte, wie ihr die Wangen warm wurden, und atmete tief durch. Zumindest hatte des Kommandanten Neckerei mit den ranghöheren Offizieren ihr die Gelegenheit verschafft, sich zu sammeln, ehe er seine Waffen auf sie richtete; Honor riss sich zusammen. »Stimmt, Sir«, sagte sie wesentlich gelassener als zuvor. »Nimitz und ich essen für gewöhnlich gemeinsam, aber Gemüse bekommt ihm nicht besonders gut, und da wir nicht wussten, was Ihr Steward uns auftischen würde, hat er schon vorher im Schlafraum gegessen.«
»Verstehe.« Der Captain starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er seinem Steward zu. »Chief Stennis ist ein tüchtiger Mann, Ms. Harrington. Wenn Sie so nett wären, ihm eine Liste mit Speisen zukommen zu lassen, die für Ihren Gefährten geeignet sind, wird er bei der Vorbereitung des nächsten Dinners gewiss ein passendes Menü aufstellen.«
»Jawohl, Sir«, sagte Honor und bemühte sich erfolglos, ihre Erleichterung zu verbergen, dass Nimitz’ Anwesenheit offenbar willkommen war und nicht lediglich toleriert wurde. »Danke sehr, Sir.«
»Keine Ursache«, antwortete Bachfisch, dann lächelte er. »Gibt es denn bis dahin etwas, das wir ihm als Nachtisch anbieten können, während wir unseren Wein genießen?«
»Wenn Chief Stennis ein wenig Sellerie vom Salat übrig hätte, wäre das großartig, Sir. ‘Katzen vertragen zwar die meisten Gemüsesorten nicht, aber sie sind allesamt verrückt nach Sellerie.«
»Jackson?« Der Captain blickte den Steward an, der daraufhin lächelnd nickte.
»Ich denke, das bekomme ich hin, Sir.«
Chief Stennis verschwand in seiner Pantry, und Captain Bachfisch wandte sich wieder Commander Layson und Lieutenant Commander Hirake zu. Honor lehnte sich zurück. Im Nacken spürte sie das vibrierende Brummen von Nimitz’ zufriedenem Schnurren. Wäre sie selbst eine Katz gewesen, ihr Schnurren wäre noch zufriedener und beträchtlich lauter ausgefallen. Sie beobachtete den Kommandanten der War Maiden beim Gespräch mit seinen Offizieren und empfand neidlose Bewunderung. Dieser Captain Bachfisch unterschied sich sehr von dem beinahe kühlen Kommandanten, der eben noch der Tafel vorgesessen hatte. Sie begriff noch immer nicht, warum er vorhin so distanziert gewirkt hatte, doch begrüßte sie mit Freuden die Gewandtheit, mit der er nun abwechselnd jeden seiner Offiziere in die Diskussion einzubinden verstand. Und zugegebenermaßen gefiel ihr nicht minder, wie leicht er es einer einfachen Midshipwoman machte, sich in Gesellschaft ihrer Vorgesetzten wohl zu fühlen. Obwohl er seine Fragen humorvoll formulierte und einen beinahe gefährlich pointierten Witz an den Tag legte, hatte er alle Anwesenden dazu gebracht, über ernste Themen zu diskutieren – und das hatte er als Anführer geschafft, nicht lediglich als Kommandant. Wieder fiel ihr ein, was Captain Courvosier über die Notwendigkeit gesagt hatte, ein Kommandant müsse seine Offiziere kennen; Honor erkannte nun, dass Bachfisch ihr soeben Anschauungsunterricht darin gegeben hatte, wie ein Captain ebendiese Aufgabe angehen konnte.
Das war eine lernenswerte Lektion, und Honor prägte sie sich gut ein, während sie lächelnd den Arm hob und den Teller mit Sellerie entgegennahm, den Chief Stennis ihr reichte.
 
»… wie Sie sehen können, besitzen wir für die lokalen Notbedienungspositionen der Energiearmierung die Alpha-Drei-Erweiterung«, leierte Chief MacArthur. Die kräftige Frau mit dem unscheinbaren Gesicht trug die Streifen für über fünfundzwanzig T-Jahre Dienst auf dem Ärmel, und die Kampfabzeichen an ihrer Brust zeugten davon, dass sie für ihre Waffenkenntnis einen hohen Preis entrichtet hatte. Leider hatte sie sich die für den Hörsaal erforderlichen Fertigkeiten nie angeeignet. Obwohl Honor sich sehr für das interessierte, was MacArthur ihr zu vermitteln hatte, fiel es ihr schwer, während der staubtrockenen Schulung ein Gähnen zu unterdrücken.
Honor und Audrey Bradlaugh, die andere Midshipwoman der War Maiden, standen im Flügelkorridor Nummer Vier und blickten in der kleinen, schwer gepanzerten Abteilung MacArthur über die Schulter. Die Abteilung bot nicht viel Platz für die Menschen, die sie im Gefechtsfall besetzten, und jeder Quadratzentimeter war mit Monitoren, Anzeigen, Tastenfeldern und Wartungsklappen vollgestopft. Zwischen die wichtigeren Geräte hatte man auf Stoßdämpfer gelagerte Liegen und Nabelschnuranschlüsse für die schwachen fleischlichen Komponenten des Waffensystems gezwängt.
»Wenn der Summton erklingt, hat die Crew maximal fünfzehn Minuten, um die Raumanzüge anzulegen und Gefechtsstationen zu besetzen«, informierte MacArthur sie, und Honor und Bradlaugh nickten, als hörten sie das zum allerersten Mal. »Natürlich sollten fünfzehn Minuten völlig ausreichen, obwohl wir auf Testfahrten mitunter sogar ein wenig länger brauchen. Andererseits«, der Unteroffizier blickte ihre Zuhörer direkt an, »hat der Captain nicht gerade übermäßig viel Geduld mit Leuten, die ihm den Schnitt vermasseln, deshalb rate ich niemandem zu trödeln.«
Eines ihrer Augenlider zuckte – bei einem ausdrucksloseren Gesicht als ihrem hätte man dies als Augenzwinkern bezeichnen können, und Honor konnte nicht anders, als den Chief anzugrinsen. Nicht dass die Bedienung eines Geschützes das Komischste gewesen wäre, was man sich vorstellen konnte. Honor wusste das, hatte sie doch unzählige Stunden in Simulatoren verbracht, die jedes Detail des vor ihr befindlichen Geschützsteuerpostens nachstellten, und ihr Grinsen verblasste, als sie sich das vor Augen rief. Dank ihrer ausgezeichneten Vorstellungsgabe erinnerte sie sich an jeden Moment: das Kreischen des Gefechtsalarms, die blitzenden Lichter, die klar Schiff befahlen, und die plötzliche klaustrophobische Anspannung, während die Besatzung die Nabelschnüre ihrer Raumanzüge einstöpselte, die Luke hinter ihnen zuschnellte und leistungsstarke Pumpen die Luft aus den umliegenden Durchgängen und Abteilungen sogen. Das Vakuum rings um die gepanzerte Kapsel schützte die Lafette – und die Menschen – vor Druckwellen und vor Feuer, und doch bezweifelte Honor, ob jemand die Luftleere ertragen konnte, ohne in seinem Innersten zu erschauern.
Nimitz regte sich unruhig auf ihrer Schulter, als er den plötzlichen Anflug von Dunkelheit in ihren Emotionen empfing. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Kopf. Er presste den Schädel gegen ihre Handfläche, und sie stieß einen leisen, beruhigenden Laut aus.
»Wenn Chief MacArthur Sie so sehr langweilt, Ms. Harrington«, krächzte unerwartet eine unfreundliche Stimme, »finden wir bestimmt eine Sonderaufgabe für Sie.«
Schnell wandte Honor sich um; reflexiv spannte sie die Schultern an. Als sie sich Elvis Santino gegenübersah, war ihr Gesicht umgehend noch maskenhafter als Chief MacArthurs Miene. Offensichtlich war der Ausbildungsoffizier in aller Stille um die Ecke des Verbindungsgangs getreten, während sie und Bradlaugh MacArthur zugehört hatten, und sie schalt sich selbst dafür, dass sie sein Anschleichen nicht bemerkt hatte. Nun stand er vor ihr und musterte sie aufgebracht, die Hände in die Hüften gestemmt, die Lippen geschürzt. Honor erwiderte stumm seinen Blick.
Alles, was sie sagen oder tun konnte, wäre falsch, daher schwieg sie. Was natürlich ebenfalls die falsche Reaktion war.
»Nun, Ms. Harrington? Wenn Sie sich langweilen, sagen Sie das ruhig. Ich bin sicher, Chief MacArthur kann mit ihrer Zeit auch Besseres anfangen. Langweilen Sie sich nun oder nicht?«
Sie gab ihm die einzig mögliche Antwort, in so neutralem Ton wie möglich: »Nein, Sir.«
Santino lächelte gehässig. »Ach ja? Das hätte ich nicht gedacht, wie Sie so vor sich hinsummen und mit Ihrem kleinen Haustier spielen.«
Auch darauf gab es keine Antwort, die ihm nicht noch mehr Munition geliefert hätte. Honor spürte die Bekümmerung Bradlaughs, die neben ihr stand und ebenfalls nichts erwiderte. Audrey konnte nichts sagen, und sie hatte sich von Santino bereits selbst genug gefallen lassen müssen. MacArthur jedoch verlagerte ihr Gewicht und wandte sich dem Lieutenant zu. Ihr Gesicht wirkte ausdrucksloser denn je, und sie räusperte sich.
»Bei allem gebotenen Respekt, Sir«, sagte sie, »die jungen Damen waren heute Nachmittag sehr aufmerksam.«
Santino richtete seinen finsteren Blick auf sie.
»Ich erinnere mich nicht, Sie um eine Bewertung gebeten zu haben, Chief MacArthur.« Seine Stimme klang scharf, doch MacArthur verzog keine Miene.
»Das ist mir bewusst, Sir. Trotzdem, bei allem gebotenen Respekt, Sie sind gerade erst um die Ecke gebogen. Ich habe die vergangenen anderthalb Stunden mit Ms. Harrington und Ms. Bradlaugh gearbeitet. Ich wollte Sie nur davon in Kenntnis setzen, dass sie während dieser Zeitspanne überaus aufmerksam waren.«
»Verstehe.« Einen Moment lang dachte Honor, der Lieutenant wolle Chief MacArthur ebenfalls zusammenstauchen, weil sie so vermessen gewesen war, sich einzumischen. Doch offenbar war nicht einmal Elvis Santino so dumm, einen derartigen Streit mit einem Unteroffizier vom Zaun zu brechen, der MacArthurs Dienstalter besaß und zudem zu seiner eigenen Division gehörte. Einige Sekunden lang wiegte er sich auf den Fußballen auf und ab, dann richtete er seinen finsteren Blick wieder auf Honor.
»Ganz gleich, wie aufmerksam Sie gewesen sind, es gibt keinen Grund, jetzt nachzulassen«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie Ihr Viech da im Dienst dabei haben dürfen, aber ich warne Sie: Missbrauchen Sie Ihr Privileg nicht. Und hören Sie auf, mit ihm zu spielen, wenn Sie sich eigentlich auf den Lehrstoff konzentrieren sollten! Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt?«
»Jawohl, Sir«, antwortete Honor hölzern. »Glasklar.«
»Gut!«, bellte Santino und schritt flink davon.
 
»Mein Gott! Was ist nur los mit dem Kerl?«, stöhnte Nassios Makira.
Der stämmige Midshipman richtete sich schwerfällig auf, setzte sich an den Rand des oberen Etagenbettes und ließ die Beine herabbaumeln. Es gab Honor Rätsel auf, warum er so gerne da oben hockte. Zugegeben, er war kleiner als sie, aber die Kabinendecke war so niedrig, dass nicht einmal Nassios aufrecht auf seiner Koje sitzen konnte. Saß er etwa so gern da oben, gerade weil sie größer war als er? Tatsächlich war Nassios einer der kleinsten Menschen an Bord der War Maiden. Vielleicht verwandte er so viel Zeit darauf, wie eine ‘Katz oder ein Affe von Alterde herumzuklettern, weil er sich anders nicht über die Augenhöhe der anderen erheben konnte?
»Ich weiß es nicht«, antwortete Audrey Bradlaugh, ohne von dem Stiefel in ihrem Schoß aufzublicken. Ohne dass jemand den Namen aussprach, wussten sie alle, über wen Nassios sich beklagte. »Aber wenn man sich über ihn beschwert und er bekommt davon Wind, dann wird alles nur noch viel schlimmer«, fügte die rothaarige Midshipwoman nachdrücklich hinzu und nahm sich die Schuhcreme vom Tisch des Schlafraums.
»He, lass ihn ruhig reden«, warf Basanta Lakhia ein. Der dunkelhäutige junge Midshipman mit dem erstaunlich blonden Haar hatte sich bequem auf seiner Koje ausgestreckt. »Keiner von uns wird ihn bei Santino verpfeifen, und selbst wenn: Es verstößt nicht gegen die Vorschriften, über einen ranghöheren Offizier zu sprechen.«
»Nur solange das Gespräch die Disziplin nicht untergräbt«, korrigierte Honor.
Zu ihrem gelinden Erstaunen besaß sie unter den Midshipmen der War Maiden das höchste Dienstalter. Bedauerlicherweise machte sie das umso mehr zur Zielscheibe für Santino, denn durch ihre – ach so geringe – Seniorität stand sie ihm ein wenig näher als die anderen Kadetten. Außerdem fühlte sie sich dadurch umso mehr verpflichtet, bei den zwanglosen Diskussionsrunden der Kadetten als Stimme der Vernunft zu fungieren. Honor, die neben Bradlaugh am Tisch saß und Nimitz das Fell bürstete, hob den Blick und sah Makira vielsagend an. Dass sie alle vier gleichzeitig dienstfrei hatten, kam nur selten vor; in der Regel wurden Midshipmen in Wechselschichten zum Wachdienst eingeteilt, und diesmal überschnitten sich zufällig ihre Freiperioden. Ihnen blieben sogar noch fast zwei volle Stunden, ehe Audrey und Basante sich wieder zum Dienst melden mussten.
»Honor, du weißt, ich würde niemals die Disziplin untergraben«, beteuerte Nassios. »Und du weißt auch, dass nichts, was ich täte, je die Disziplin so sehr untergraben könnte wie das, was er macht«, fügte er gedämpft hinzu.
»Basanta hat Recht, hier wird dich keiner anschwärzen, Nassios«, sagte Audrey, die schließlich aufblickte. »Aber wenn auch nur eine von deinen Bemerkungen durchsickert, dann stürzen er – und der Eins-O – sich auf dich wie ein Shuttle mit defektem Kontragrav.«
»Ich weiß. Ich weiß«, seufzte Nassios. »Aber du musst doch zugeben, er gibt sich alle Mühe, uns das Leben zur Hölle zu machen, Audrey! Und die Art, wie er wegen Nimitz ständig auf Honor herumhackt …«
»Vielleicht glaubt er, das gehöre zu seinem Job als unser Ausbildungsoffizier«, warf Honor ein. Sie war mit Nimitz’ Fellpflege fertig und sammelte sorgfältig die flaumigen Fellbüschel zur Entsorgung auf, damit sie sich nicht in den Luftfiltern der Abteilung festsetzten.
»Ha! Klar glaubt er das!«, schnaubte Basanta.
»Ich hab’ nicht gesagt, dass ich in diesem Punkt mit ihm übereinstimme, falls er tatsächlich so denkt«, sagte Honor gleichmütig. »Aber du weißt so gut wie ich, dass es nach wie vor Verfechter der alten Schule gibt, die sagen: ›Tritt den Kakerlak so fest du kannst, das härtet ihn ab.‹«
»Ja, aber die sterben aus«, setzte Nassios entgegen. »Die meisten Leute, die heute noch so denken, sind alte Säcke. Du weißt schon, solche Typen, die meinen, Sternenschiffe sollten mit Dampfmaschinen oder dem Rückstoßprinzip angetrieben werden … oder sogar mit Rudern. Santino ist für so einen Mist zu jung. Davon abgesehen, erklärt sich daraus noch immer nicht, warum er Nimitz so sehr auf dem Kicker hat.«
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Basanta nachdenklich. »Du könntest Recht haben, Honor – mit dem, warum er sich so raubeinig gibt. Er ist nicht viel älter als wir, aber wenn sein Ausbildungsoffizier ihn genauso behandelt hat, dann führt Santino jetzt vielleicht einfach die alte Tradition fort.«
»Und warum hackt er dann auf Nimitz herum?«, fragte Nassios herausfordernd.
»Vielleicht gehört er zu den Menschen, die sich nicht von dem alten Vorurteil lösen können, Baumkatzen seien dumme Tiere«, schlug Bradlaugh vor. »Weiß Gott, mich hat’s auch ganz schön überrascht, wie schlau der kleine Teufel ist. Und ich hätte es Honor auch nicht geglaubt, wenn sie’s mir einfach nur erzählt hätte.«
»Das könnte natürlich auch der Grund sein«, pflichtete Honor ihr bei. »Die meisten Leute begreifen den Unterschied zwischen einer Baumkatze und einem Haustier, sobald sie mal eine Katz in natura gesehen haben, aber das trifft längst nicht auf alle zu. Ich glaube, es hängt davon ab, wie viel Fantasie sie haben.«
»Und Santino sprudelt nicht gerade über vor Fantasie«, warf Basanta ein. »Was uns wieder zu dem führt, was Honor zuerst meinte. Wenn er keine große Fantasie hat …«, sein Tonfall ließ darauf schließen, dass ihm ein weit bissigeres Wort auf der Zunge gelegen hatte, »dann behandelt er uns vielleicht wirklich genau so, wie sein Ausbildungsoffizier mit ihm umgesprungen ist. Nachdem er eine Ausbildungsmethode kennen gelernt hatte, kann er sich keine andere mehr vorstellen.«
»Ich glaube nicht, dass ihm das einer beibringen musste«, murmelte Nassios, und obwohl Honor einen anderen Gedanken geäußert hatte, stimmte sie ihm innerlich zu. Sie war sich beinahe sicher, dass Santino kein Vorbild gebraucht hatte, sondern dass sein Verhalten auf seine Wesensart zurückzuführen war. Aber sie zweifelte keinen Augenblick, was er zu seiner Entschuldigung vorbrächte, spräche ihn einer seiner Vorgesetzten darauf an: Was er tue, sei »nur zum Besten« der Middys.
»Falls er je jemanden gebraucht hat, der ihm einen Anstoß gibt, heute ist er jedenfalls Meister«, stimmte Basanta zu und gab sich einen Ruck. »Sagt mal, hat einer von euch eine der Simulationen gesehen, die Commander Hirake für uns vorbereitet?«
»Nein, aber P.O. Wallace hat mich schon vorgewarnt, die würden ziemlich knifflig«, mischte sich Audrey ein, der offenbar ebenso an einem Themenwechsel gelegen war, und Honor lehnte sich zurück und nahm Nimitz in die Arme, während die anderen gemütlich fachsimpelten.
Eigentlich hätte sie glücklicher sein müssen als jemals zuvor in ihrem Leben, sann sie, und in vielerlei Hinsicht war sie das auch. Aber Elvis Santino gab sich die größte Mühe, ihr Glücksgefühl zu trüben, und er war damit erfolgreich. Ungeachtet dessen, was sie den anderen sagen mochte, in einem Punkt war sie sich recht sicher: Das beleidigende, sarkastische und erniedrigende Verhalten, mit dem er jedem von ihnen begegnete – ganz besonders ihr und Nimitz –, entsprang einer tyrannischen Ader. Schlimmer noch, sie hegte den Verdacht, dass angeborene Dummheit diese Neigung noch verstärkte.
Und dumm war Santino. Das bewies er allein schon durch seine Leistungen als Zwoter Taktischer Offizier der War Maiden.
Sie seufzte stumm, presste die Lippen zusammen und machte sich noch einmal bewusst, welches Risiko sie einging, wenn sie sich gestattete, für einen Vorgesetzten Verachtung zu empfinden. Selbst wenn sie die Verachtung niemals nach außen zeigte, musste sie doch die Art beeinflussen, wie sie auf Santinos Befehle und auf seine endlosen Vorträge über die Pflichterfüllung eines Offiziers reagierte – und damit machte sie womöglich alles nur noch schlimmer. Aber sie konnte nicht anders. Auf der Akademie waren Taktik und Schiffsführung ihre Lieblingsfächer gewesen, und sie wusste, dass sie auf beiden Gebieten begabt war. Santino nicht. Er war fantasielos und denkfaul – ein bestenfalls schwerfälliger Fließbandarbeiter, dessen klägliche Leistungen nur durch die enorme Tüchtigkeit seiner Vorgesetzten Lieutenant Commander Hirake nicht auffielen und ›von unten‹ durch das nicht geringere Können von Senior Chief Del Conte mitgetragen wurden. Honor hatte ihn erst ein- oder zweimal im Simulator erleben dürfen, aber jedes Mal hatte es ihr in den Fingern gejuckt, ihn beiseite zu schubsen und sich selbst hinter die Taktikkonsole zu stellen.
Mitunter dachte sie, dass er ihr deswegen das Leben besonders schwer machte. Sie hatte ihr Möglichstes gegeben, um sich ihre Geringschätzung seiner Leistungen nicht anmerken zu lassen, aber Santino besaß Zugriff auf ihre Akademieakte und wusste daher genau, welch gute Noten sie im taktischen Fächerbereich erhalten hatte. Falls er nicht noch dümmer war, als Honor annahm (möglich, aber unwahrscheinlich, denn wider Erwarten schien er sich den Stiefelreißverschluss selbst schließen zu können), musste ihm klar sein, dass sie nicht im Geringsten daran zweifelte, seinen Dienst mindestens doppelt so gut verrichten zu können wie er.
Und das nur, weil ich von Natur aus zu bescheiden bin, um zu glauben, dass ich es sogar noch besser machen könnte, dachte sie sarkastisch.
Sie seufzte laut, dann drückte sie das Gesicht in Nimitz’ Pelz und gestand sich ein – wenn auch nur vor sich selbst –, warum sie Elvis Santino in Wahrheit verabscheute. Er erinnerte sie an Mr. Midshipman Lord Pavel Young, den dünkelhaften, kleingeistigen, ach so hochwohlgeborenen Kretin, der auf Saganami Island sein Bestes gegeben hatte, sie und ihre Laufbahn zu zerstören.
Sie presste die Lippen zusammen; Nimitz schalt sie, streckte die langfingrige Echthand aus und berührte sie an der Wange. Sie schloss die Augen und drängte die Erinnerung an jene schreckliche Nacht in den Duschräumen zurück, dann holte sie tief Luft, entkrampfte ihr Gesicht und setzte sich den ‘Kater wieder auf den Schoß.
»Alles in Ordnung mit dir, Honor?«, fragte Audrey; ihre Stimme wurde beinahe völlig von Nassios und Basanta übertönt, die eifrig über die Vorzüge des neuen Fußballtrainers der Akademie diskutierten.
»Hmm? Oh, klar.« Sie lächelte die rothaarige Frau an. »War nur gerade mit den Gedanken woanders.«
Audrey erwiderte ihr Lächeln. »Heimweh, was? Das packt mich auch ziemlich oft, weißt du. Natürlich …«, ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen, »habe ich keine Baumkatze, die mir in solchen Momenten Gesellschaft leistet.«
Ihr ansteckendes Kichern beraubte den letzten Satz jeglicher Bitterkeit. Sie durchstöberte ihre Gürteltasche und holte einen schmutzigen, recht welken Selleriestängel hervor. Alle Midshipmen, die mit Honor im Kakerlakennest untergebracht waren, hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, Sellerie zu horten – beinahe gleich nachdem sie seine Vorliebe dafür entdeckt hatten –, und als der ‘Kater den Stängel begeistert entgegennahm, um ihn zu verschlingen, lächelte Audrey liebevoll.
»Na, vielen Dank auch, Audrey!«, grollte Honor. »Du hast ihm soeben völlig den Appetit aufs Essen verdorben!«
»Klar doch«, erwiderte Audrey. »Das wär’ vielleicht der Fall, wenn er nicht irgendwo in seinem Körper ein klitzekleines Schwarzes Loch mit sich herumschleppen würde.«
»Wie jede gut informierte Person wüsste, ist das sein Magen, kein Schwarzes Loch«, belehrte Honor sie streng.
»Klar. Es funktioniert nur wie ein Schwarzes Loch«, warf Basanta ein.
»Ha, ich habe dich am Messetisch beobachtet, mein Junge«, rief Audrey, »und an deiner Stelle würde ich den Mund zur Abwechslung mal geschlossen halten!«
»Ich muss doch groß und stark werden«, entgegnete Basanta gekünstelt unschuldig, und Honor fiel in das Lachen der anderen ein.
Wenn ich mich schon mit Santino herumschlagen muss, hab’ ich wenigstens einen ziemlich netten Haufen, mit dem ich das Elend teilen kann, dachte sie.
 
HMS War Maiden bewegte sich stetig durch den Hyperraum. Der Doppelstern Gregor und sein Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens lagen fast schon eine Wochenreise zurück, die Silesianische Konföderation war noch eine Monatsreise entfernt, und die Mannschaft des Schweren Kreuzers gewöhnte sich mehr und mehr an das Bordleben. Das war kein schmerzloser Prozess. Wie Honor aus dem Gespräch Captain Bachfischs mit Commander Layson erfahren hatte, bestand ein Großteil der Besatzung aus Neulingen. Das hatte einen Grund: Der Kreuzer war eben erst einer ausgedehnten Generalüberholung unterzogen worden, und während der Monate im Raumdock hatte das Bureau für Personalangelegenheiten seine Besatzung unbarmherzig geplündert. Natürlich war das bei derart langwierigen Wartungsarbeiten nicht ungewöhnlich, dieser Tage aber war die Situation in der RMN aufgrund des Flottenausbaus schlimmer als sonst. Ob Offizier oder nicht, jeder Berufssoldat wusste, dass die Erweiterung gerade erst in Schwung kam … und dass die Situation sich nur verschlimmern würde, wenn König Roger und seine Minister nicht von ihrer augenscheinlichen Absicht abrückten, eine Flotte heranzuziehen, die den Havies die Stirn bieten konnte. Regierung und Admiralität standen sich der wenig beneidenswerten Aufgabe gegenüber, die anfallenden Kosten für die neuen Waffensysteme – und besonders die Werftinfrastruktur – gegen die Kosten für das Personal abzuwägen, das zur Bedienung dieses neuen Geräts vonnöten war, und zeigten sich entschlossen, aus jedem missgönnten Dollar, den sie dem Parlament abringen konnten, noch den letzten Penny herauszupressen. Aus diesem Grund bestand die Besatzung der War Maiden zu einem hohen Anteil aus Neulingen; der Prozentsatz der frisch ernannten Unteroffiziere, die diese halben Rekruten im Auge behalten sollten, lag viel höher, als es den Offizieren lieb war, während das verbreitete Problem der Navy, zu wenige Erfahrene zu haben, automatisch zu unbesetzten Planstellen für höhere Bootsleute führte. Fast ein Drittel der Besatzung befand sich zum ersten Mal auf einem längeren Einsatz. Daher kam es unausweichlich zu Schwierigkeiten zwischen einigen Besatzungsangehörigen, zumal der feste Kern aus dienstälteren Unteroffizieren fehlte, der normalerweise eingegriffen hätte, sobald sich Reibereien anbahnten.
Honor war sich der unterschwelligen Anspannung ebenso bewusst wie alle anderen. Ihr und ihren Offiziersanwärterkameraden wäre sie ohnehin nicht entgangen, aber sie hatte zusätzlich noch Nimitz: Seine Körpersprache verriet ihr die gereizte Stimmung der Crew sofort.
Das Schiff war zwar alles andere als eine Brutstätte der Meuterei, doch haftete den Abläufen an Bord eine Atmosphäre an, als sei alles ungeschliffen und aus den Fugen geraten, was ein generelles Gefühl der Ungewissheit erzeugte; gelegentlich fragte sich Honor, ob dieser über allem schwebende Eindruck, die Dinge verliefen irgendwie nicht richtig, zum Teil Santinos Jähzorn erklärte. Rasch aber gelangte sie zu der Ansicht, dieser Gedanke müsse unsinnig sein – nichts weiter als der Versuch zu entschuldigen, wie der Ausbildungsoffizier die unter seiner nominellen Obhut stehenden Midshipmen antrieb und peinigte. Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie beunruhigt war. Bei keinem ihrer vergleichsweise kurzen Übungseinsätze an der Akademie war ihr so zumute gewesen. Natürlich war damals auch keines der involvierten Schiffe eben erst aus der Generalüberholung gekommen und auch nicht mit Crews bemannt gewesen, die größtenteils aus Neulingen bestanden. War es etwa die Norm und nicht die Ausnahme, dieses über allem schwebende Gefühl, dass hier Verbindungen im Raum standen, die erst noch geknüpft werden mussten? Honor hatte schon immer gewusst, dass die Akademie eine behütete Umgebung darstellte, in der alle Kanten geglättet wurden; dort richtete man sich haargenau nach den Lehrplänen, ganz gleich, wie hart die Ausbilder die Midshipmen scheinbar anfassten. Diese Organisation hatte zweifellos auch auf die Schulschiffe von Saganami Island abgefärbt, wohingegen die War Maiden nun die echte, die Alltags-Navy repräsentierte. Aus dieser Perspektive wirkte die Sache geradezu interessant – wie eine Herausforderung, die Honor bewältigen musste, um sich ihr Erwachsensein zu verdienen – indem sie bewies, dass sie mit der keineswegs perfekten Wirklichkeit der Erwachsenenwelt zurechtkam.
Natürlich genügt ein gewisser Elvis Santino bei weitem, um jedes Universum unvollkommen zu machen, sagte sie sich, während sie den Korridor entlangeilte. Der Ausbildungsoffizier hatte an diesem Tag sogar noch schlechtere Laune als sonst, und alle Midshipmen wussten, dass es unmöglich sein würde, ihm etwas Recht zu machen. Nicht dass sie eine andere Wahl gehabt hätten, als es zu versuchen … und so kam es, dass Honor sich auf dem Weg zu Magazin Zwo befand, wo sie persönlich die Gefechtsköpfe zählen durfte, um sie mit den Bestandslisten des Computers zu vergleichen. Das war reine Beschäftigungstherapie, nur aus einem einzigen Grund befohlen: um ihr etwas zu tun und Santino eine weitere Möglichkeit zu geben, seine kleingeistige Autorität zu beweisen. Nicht dass Honor etwas dagegen gehabt hätte, räumlichen Abstand zwischen sich und ihn zu legen!
Sie bog um eine Ecke nach links und gelangte in Axial Eins, den großen Zentralkorridor, der genau auf der Längsachse des Kreuzers bis ins Heck führte. Die War Maiden war bereits so alt, dass ihr Liftsystem im Vergleich mit modernen Standards einiges zu wünschen übrig ließ. Honor hätte fast die gesamte Strecke von der Brücke zum Magazin in einem der Liftwagen zurücklegen können, jedoch hätte die Fahrt aufgrund des weitschweifigen Leitwegs sogar noch länger gedauert als der Fußmarsch. Abgesehen davon, mochte sie Axial Eins. In dem übergroßen Korridor war das interne Schwerefeld der War Maiden auf knapp unter 0,2 g reduziert worden, und Honor verfiel in jene ausholende, halb hüpfende, halb schwimmende Gangart, die durch die niedrige Gravitation möglich wurde. Bei moderneren Kriegsschiffen verzichtete man auf solche Korridore zugunsten besser angelegter Liftsysteme, doch die meisten Handelsschiffe hielten noch immer an den Axialen fest. So zweckdienlich sie in vielerlei Hinsicht auch sein mochten, in einem militärischen Sternenschiff (das Beschussschäden aushalten und überleben können musste) stellten sie nach BuShips Ermessen eine gefährliche Schwäche dar. Im Gegensatz zu den kleineren Schächten für den Liftwagenbetrieb konfrontierten Korridore wie Axial Eins die Ingenieure mit schweren Herausforderungen, wenn es etwa um den Einbau von Sperrschotten und Notluftschleusen ging, und der große Hohlraum im Kern des Schiffes beeinträchtigte die strukturelle Stabilität zumindest marginal – jedenfalls nach Meinung von BuShips. Honor wusste nicht, ob sie diese Ansicht teilte, und da kein Flaggoffizier und kein Schiffskonstrukteur das geringste Interesse an ihrer Meinung gezeigt hatte, gab sie sich schlicht damit zufrieden, jede Gelegenheit für einen Axial-Spaziergang zu nutzen, wann immer sie sich ihr bot.
Nimitz hielt sich an ihrer Schulter fest und bliekte entzückt, während sie mit großer Anmut den Korridor hinabsegelten. Das machte ihm fast so viel Spaß wie das Drachenfliegen mit Honor, wenn sie zu Hause auf Sphinx waren, und sein flaumiger Schwanz schlängelte sich hinter ihm in der Luft. Sie waren bei weitem nicht die einzigen Leute, die Axial Eins benutzten, und Honor wusste, dass sie eigentlich gegen die Geschwindigkeitsbegrenzung verstieß, die hier unter Nicht-Notfallbedingungen galt, doch kümmerte sie sich nicht sonderlich darum. Sie bezweifelte, dass jemand sie deswegen ins Gebet nähme, und falls es jemand täte, könnte sie noch immer Santinos Befehl anführen: »Ins Magazin mit Ihnen, Kakerlak, im Laufschritt marsch!«
Sie war beinahe an ihrem Ziel angelangt, als es geschah. Sie sah die Ereignisse nicht, die letztlich zur Kollision führten, aber die Konsequenzen waren schmerzhaft offensichtlich. Eine aus drei Technikergasten bestehende Arbeitsgruppe hatte eine Kontragravpalette mit in Kisten verstauten Bauteilen hinter sich hergezogen und war frontal mit einem Raketentechniker zusammengestoßen; Letzterer hatte fünf miteinander verbundene Raketenantriebsaggregate mit einem kleinen Transportfahrzeug den gleichen Korridor hinuntermanövrieren wollen. Es grenzte beinahe an ein Wunder, dass bei dem Zusammenstoß niemand ernsthaft verletzt wurde, doch war er nicht ohne Schrammen ausgegangen; indes schienen die Emotionen der Unfallbeteiligten sogar noch angeschrammter zu sein als ihre Häute.
»… und schafft mir gefälligst euren verdammten, wertlosen Haufen Schrott aus dem Weg!«, fauchte der Raketentechniker.
»Du kannst mich mal kreuzweise!«, bellte die Ranghöchste unter den Technikern. »Schon mal von der Regel ›Vorwärts steuerbords, heckwärts backbords‹ gehört? Oder bist du einfach von Natur aus blöd? Du hast mit diesem Mistding den ganzen Weg blockiert! Es grenzt an ein Wunder, dass du keinen von uns umgebracht hast!« Um ihren Standpunkt zu unterstreichen, trat sie wütend gegen die aneinander gekoppelten Antriebsaggregate. Dummerweise berücksichtigte sie dabei nicht die geringe Schwerkraft, sodass der Tritt eher unbeholfen denn einschüchternd wirkte. Wild um sich schlagend sauste sie durch die Luft in die Mitte des Korridors, wo sie flach auf dem Hintern landete, ohne die Antriebsaggregate auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen – ein Umstand, der ihre Wut keinesfalls minderte. Allerdings bewirkte ihr Tritt, dass sich der Raketentechniker noch mehr aufregte. Er schnallte sich ab und schwang sich aus dem Sattel des Transportfahrzeugs, offenbar Mordgedanken hegend. Einer der Technikergasten hielt ihn auf, und die Gemüter kühlten sich rasch wieder ab, als Honor den Arm nach dem Schotthandlauf ausstreckte und sich, halb in der Luft schwebend, abbremste.
»Schluss damit!«
Ihr Sopran klang nur ein wenig lauter als normal, dennoch knallte er wie eine Peitsche, und völlig überrascht rissen die Streitenden die Köpfe zu ihr herum. Ihre Überraschung wuchs sogar noch, als sie die kurzhaarige Midshipwoman erblickten, die den Befehl erteilt hatte.
»Ich weiß nicht, wer hier wem was getan hat«, sagte sie forsch, während die Gruppe sie verblüfft anstarrte, »und es interessiert mich auch nicht sonderlich.« Sie funkelte die Technikgasten einen Moment lang an, dann zeigte sie mit dem Finger auf die Dienstälteste. »Sie«, sagte sie zu der Frau. »Sie holen diese herrenlosen Kisten und schaffen Sie wieder auf die Palette, und sichern Sie sie diesmal ordentlich! Sie und Sie …«, mit dem Zeigefinger stach sie nach den anderen beiden Mitgliedern des Arbeitstrupps, »… helfen ungefälligst. Und Sie …«, sie schwenkte zu dem Raketentechniker herum, der sich soeben an den verblüfften Gesichtern seiner Rivalen weidete, »Sie sehen schleunig zu, dass Sie diesen Transporter wieder unter Kontrolle bekommen, und ziehen die Gravgeschirre an den Raketenantrieben fest, bevor sie da noch rausfallen. Und sorgen Sie dafür, dass Sie für den Rest Ihres Weges auf der Schwerlastspur bleiben – wo auch immer Sie hinwollen!«
»Äh, jawohl, Ma’am!« Der Raketentechniker erkannte einen Befehlston, wenn er ihn hörte – auch wenn er von einer Midshipwoman stammte, die wie die kleine Schwester eines Elfjährigen aussah. Doch wusste der Mann es besser, als die Person zu verärgern, die den Befehl erteilt hatte. Er nahm sogar kurz Haltung an, bevor er über das Bündel Antriebsaggregate huschte und die beanstandeten Kontragravgeschirre wieder festzurrte, und der Technikertrupp, der bereits zum gleichen Schluss gelangt war, verteilte sich, schnappte sich rasch die verstreuten Kisten und stapelte sie wieder fein säuberlich auf die Palette. Honor wartete neben ihnen und tappte leise mit der Fußspitze aufs Deck, während Nimitz von ihrer Schulter interessiert zusah. Die umhereilenden Gasten – der jüngste von ihnen war wenigstens sechs Standardjahre älter als sie – erinnerten überaus stark an kleine Kinder unter der Aufsicht einer erbosten Gouvernante.
Bemerkenswert schnell war das Chaos wieder behoben, und alle vier Gasten wandten sich mit bemüht ausdruckslosen Mienen Honor zu.
»Das ist schon besser«, sagte sie in einem etwas freundlicheren Tonfall. »Jetzt schlage ich vor, Sie alle machen wieder damit weiter, womit Sie momentan eigentlich beschäftigt sein sollten, aber ein wenig vorsichtiger als vorhin.«
»Aye, aye, Ma’am«, erwiderten die anderen im Chor, und Honor nickte. Die Männer und Frauen setzten sich wieder in Bewegung – bedächtiger als zuvor, wie Honor annahm –, und sie machte sich ebenfalls wieder auf den Weg.
Das lief ja ziemlich gut, sagte sie sich, und arbeitete sich weiter durch Axial Eins voran, ohne den grinsenden Senior Chief zu bemerken, der gerade noch rechtzeitig hinter ihr aufgetaucht war, um den ganzen Zwischenfall verfolgen zu können.
 
»Also, Granatenkopf«, sagte Senior Master Chief Flanagan unbeschwert, »was hältst du jetzt von diesem hilflosen Haufen Muttersöhnchen?«
»Wer, ich?« Senior Chief Shelton lehnte sich im Stuhl zurück. Er saß in der Oberbootsmannsmesse, die Stiefel auf den Tisch gelegt, und nippte bedächtig grinsend an seinem Bierkrug. Nicht viele durften ihn mit diesem Spitznamen anreden, aber Flanagan kannte ihn seit über zwanzig Standardjahren. Vermutlich noch wichtiger als das: Flanagan war der Bosun der War Maiden, der ranghöchste Unteroffizier an Bord.
»Ja, du«, erwiderte Flanagan. »Hast du jemals zuvor so einen erbärmlichen Haufen gesehen? Ich schwöre dir, einer oder zwei von ihnen wissen nicht einmal genau, welche Luftschleusenluke sie zuerst öffnen sollen!«
»Ach, ganz so schlimm sind sie doch gar nicht«, sagte Shelton. »Sie sind ein wenig ungeschliffen – Teufel, ehrlich gesagt, sie sind sehr ungeschliffen –, aber wir schleifen sie schon zurecht. Wenn wir erst in Silesia ankommen, sind sie einsatzbereit. Und einige von ihnen sind auch jetzt schon ganz erträglich.«
»Meinst du?« Bei Sheltons Tonfall hob Flanagan ein wenig die Augenbrauen, und der Senior Chief nickte. »Und wer, wenn ich fragen darf, hat dir dieses spezielle Lob entlockt?«
»Die kleine Harrington«, antwortete Shelton. »Ich bin ihr heute Nachmittag in Axial Eins über den Weg gelaufen und hab beobachtet, wie sie zwei Arbeitstrupps zusammengestaucht hat, die irgendwie zusammengestoßen waren. Elektronikkisten überall auf Deck verteilt, eine auf die Seite gekippte Kontragravpalette, ein Transportzug, der sich gegen das Schott krümmte, und ein halbes Dutzend Raketenantriebe, die jeden Moment aus den Geschirren zu rutschen drohten, ganz zu schweigen von einem Haufen Mannschaften, die sich auf der Suche nach dem Schuldigen schon an die Gurgel gehen wollten. Und da stand sie und las ihnen die Leviten. Und dabei hat sie die jämmerlichen Figuren in Rekordzeit wieder auf Vordermann gebracht.«
Es fiel Flanagan ein wenig schwer, seine Überraschung über die deutlich vernehmbare Anerkennung in Sheltons Stimme zu verbergen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass sie das nötige Stimmvolumen für Standpauken hat«, bemerkte er, die Miene seines Freundes genau beobachtend. »Ich dachte, ein Geschöpf mit so einer netten Stimme klänge eher lächerlich, wenn es einen haarigen Haufen Raumfahrer anbrüllt.«
»Nö«, sagte Shelton grinsend. »Das war ja das Tolle daran – sie hat nicht einmal geflucht oder die Stimme erhoben. Das brauchte sie gar nicht. Sie mag nur ein Kakerlak sein, trotzdem könnte die junge Dame mit ihrem Tonfall glatt die Politur von einem Panzerstahlschott brennen. So was hab ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«
»Klingt ja ganz so, als könnte dieser Scheißkerl Santino noch was von seinen Kakerlaken lernen«, stellte Flanagan verbittert fest, und nun war es an Shelton, überrascht zu sein. In all den Jahren, seit er Flanagan kannte, konnte er es an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft sein Freund in diesem Ton über einen Offizier gesprochen hatte. Nun, vielleicht brauchte man anderthalb Hände. Nicht dass der Senior Chief diesbezüglich anderer Meinung wäre als der Bosun.
»Ich glaube sogar, er könnte eine ganze Menge von Harrington lernen«, fügte er nach einem Moment hinzu. »Vielleicht sogar von ihnen allen. Das heißt, wenn er nur das eigenen Maul mal lange genug geschlossen halten könnte, um ihnen zuzuhören.«
»Und wie wahrscheinlich ist das?«, schnaubte Flanagan.
»Nicht sehr«, räumte Shelton ein. »Der Kerl hört sich einfach zu gern selbst reden.«
»Ich würde mich nicht darüber aufregen, wenn er nicht so ein Bastard wäre«, sagte Flanagan, und noch immer schwang eine dermaßen bittere Missbilligung in seinem Ton mit, dass Shelton allmählich echte Beunruhigung empfand.
»Geht da vielleicht irgendetwas vor, von dem ich wissen sollte, Ian?«
»Wahrscheinlich nichts, was du nicht ohnehin schon weißt«, antwortete Flanagan verdrossen. »Er ist einfach nur so ein Riesenarschloch. Teufel, du müsstest noch viel besser als ich mitkriegen, dass er die Kakerlaken wie Dreck behandelt, und mit seinem eigenen Taktikpersonal geht er nicht viel besser um. Zwar weiß sogar jemand wie er, dass er einen dienstälteren Unteroffizier nicht verärgern sollte, aber gestern hat er sich auf seinen Signalmaat gestürzt wie ein Fünf-Gravo-Feld, und zwar wegen eines kleinen Fehlers, der eigentlich voll und ganz auf seine eigene Kappe ging. Weißt du, ich habe nichts übrig für einen Offizier, der seine Leute zusammenstaucht, obwohl eigentlich er derjenige ist, der’s verbockt hat. Der Kerl ist das wertloseste Stück Scheiße, das ich seit Jahren in einer Offiziersuniform hab rumlaufen sehen, Granatenkopf.«
»Ich weiß nicht, ob ich das so hart formulieren würde«, sagte Shelton nachdenklich. »Ich hab selbst ein paar ziemlich armselige Offiziere gesehen. Einige davon könnten ihm glatt Konkurrenz machen. Andererseits glaube ich nicht, dass einer von denen schlimmer war als er.« Er schwieg einen Moment lang und sah seinen Freund seltsam an. »Weißt du, ich glaube, es verstößt gegen die Vorschriften, wenn zwo Bootsleute rumsitzen und bei einem Bier auf diese Art über einen Offizier herziehen.«
»Aber du hast noch nie erlebt, dass ich so über jemand anderen rede, oder?«, entgegnete Flanagan, dann schnitt er eine Grimasse. »Ach, zum Teufel, Granatenkopf, du weißt so gut wie ich, dass Santino der mit Abstand schlimmste Offizier an Bord ist. Komm schon, gib’s zu. Es bereitet dir doch Kopfzerbrechen, wie er die Kakerlaken behandelt, stimmt’s?«
»Nun, ja«, gestand Shelton ein. »Auf der einen Seite sehe ich junge Leute wie Harrington, mit all den viel versprechenden Eigenschaften – die sie alle haben, wirklich, aber besonders Harrington –, und auf der anderen sehe ich Santino, der sich die größte Mühe gibt, alles Positive aus ihnen auszubrennen. Ich meine, sie hart anzufassen ist eine Sache. Aber er schikaniert sie aus reiner Gehässigkeit vierundzwanzig Stunden am Tag, und du weißt, sie können sich nicht im Geringsten dagegen wehren.«
»Das kannst du laut sagen«, meinte Flanagan. »Nicht nur, dass er die Befehlskette auf seiner Seite hat, nein, die Kakerlaken wissen auch verdammt genau: Wenn sie einmal nicht brav genug zu ihm sind, kann er ihre Laufbahn jederzeit nach Belieben die Toilette hinunterspülen.«
»Mag sein. Aber ich weiß nicht, Ian, wie lange Harrington sich das noch gefallen lässt.« Shelton schüttelte nüchtern den Kopf. »Ich hatte meine Zweifel, als sie hier mit ihrer Baumkatze erschien. Es war das erste Mal, dass ich so ein Tier an Bord eines Schiffes gesehen hatte. Ich dachte zum einen, das würde zumindest im Kakerlakennest zu Reibereien führen, und zum anderen, dass Harrington vielleicht völlig von sich eingenommen wäre, weil sie so ein Tier besitzt. Aber ich habe mich in beiden Punkten geirrt. Und das Mädchen hat’s zudem in sich. Sie wird mal ein guter Offizier … wenn Santino sie lässt. Sie hat Temperament, auch wenn sie das noch so sehr verbergen will, und Santino geht ihr gründlich gegen den Strich. Früher oder später verliert sie wegen ihm die Beherrschung, und wenn das passiert …«
Die beiden Unteroffiziere sahen einander über den Tisch hinweg an, und keinem von beiden war noch nach Lächeln zumute.
 
»Sagen Sie mal, Ms. Harrington«, sagte Elvis Santino, »kann es sein, dass Sie das unter Aufbietung aller Fantasie tatsächlich für eine fachmännisch ausgeführte Arbeit halten?«
Der Lieutenant stand im Waffenschacht von Graser Drei, der zweiten Energielafette in der Backbordbreitseite der War Maiden. Wie die Vorschrift es verlangte, trugen Honor und er Raumanzüge, denn der Schacht besaß keine echte Luftschleuse, sondern nur eine einzelne Luke. Sobald das Schiff klar zum Gefecht machte, öffnete sich der Schacht, wurde das Emittersystem nach außenbords gerichtet, und der Schlittenmechanismus fuhr das Energiegeschütz aus, bis der Emitterkopf aus dem Rumpf guckte und gefahrlos seine Gravitationslinsen abbauen konnte. Honor hatte sich von je insgeheim darüber amüsiert, dass moderne Energiewaffen ›ausgerannt‹ wurden wie die Vorderladerkanonen der Ozeanflotten Alterdes, doch momentan war alles, was sie empfand, ein dumpfer, brodelnder Groll für ihren Ausbilder.
Santino hatte seine Lieblingshaltung eingenommen: Breitbeinig stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt.
Jetzt braucht er nur noch eine helle Sonne, in die er hineinblinzeln kann, dann sieht er aus wie ein stattlicher HD-Star, dachte Honor verächtlich und fragte sich erneut, ob Santino überhaupt bewusst war, wie sein Posieren auf die Männer und Frauen unter seinem Kommando wirkte. Augenblicklich hatte diese Frage durchaus ihre Berechtigung, denn sechs der besagten Männer und Frauen – einschließlich Senior Chief Petty Officer Shelton – standen hinter Honor und sahen schweigend zu.
»Jawohl, Sir, das glaube ich«, zwang sie sich in gleichmäßigem Ton zu sagen.
Santino verzog die Lippen und entblößte die Zähne. »Dann kann ich Ihr Urteilsvermögen nur als fragwürdig bezeichnen, Ms. Harrington«, entgegnete er. »Ich sehe sogar von hier aus, dass an Schlitten Eins noch immer die Wartungsklappe offen steht!«
»Jawohl, Sir, das stimmt«, pflichtete Honor ihm bei. »Wir haben sie geöffnet, weil …«
»Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ausreden gebeten zu haben, Ms. Harrington!«, bellte er. »Ist die Wartungsklappe noch offen oder nicht?«
Honor biss die Zähne zusammen und dachte bei sich, wie gut es doch sei, dass Nimitz nicht anwesend war. Sie hatte für den ‘Kater keinen Raumanzug. Deshalb durfte er diese Abteilung nicht betreten … und konnte nun auch nicht mit gesträubtem Fell und Fauchen auf Santinos Verhalten reagieren.
»Jawohl, Sir, das stimmt«, sagte sie nach einem Moment so geduldig, als bejahe sie ihm die Frage zum ersten Mal.
»Und Ihnen sind vermutlich auch die Dauerbefehle und Verfahrensweisen bekannt, denen zufolge alle Wartungsklappung nach der Inspektion und Wartung geschlossen werden sollen?«, stieß er gepresst hervor.
»Jawohl, Sir, sie sind mir bekannt.« Honors Stimme klang klarer und schneidiger als gewöhnlich, und ihr Mundwinkel zuckte ein wenig. Als Santino das sah, schienen seine Augen ganz kurz aufzuleuchten, und er beugte sich zu ihr.
»Wie kommt es dann, dass Sie trotzdem hier stehen und ihre Arbeit als ›fachmännisch‹ ausgeführt bezeichnen?«, verlangte er schroff zu wissen.
»Weil Schlitten Eins defekt ist, Sir«, antwortete sie ihm. »Der Hauptaktuator muss seit seiner letzten Routinewartung einen Kurzschluss gehabt haben. Im Gehäuse sind sogar Schwelspuren zu sehen, und die Diagnosewerte der Stufen eins und fünf liegen im roten Bereich. Gemäß der Dauerbefehle habe ich sofort die LI informiert, und sie wies mich an, den Hauptunterbrecher zu öffnen, den Aktuator mit einem roten Schildchen zu versehen und die Wartungsklappe offen zu lassen für den Reparaturtrupp, den sie raufschickt und der sich darum kümmert. All das, Sir, steht in meinem Bericht.« Unerschütterlich hielt sie seinem Blick stand, doch schalt sie sich zugleich innerlich dafür, dass ihr Temperament mit ihr durchgegangen war, denn sie sah ungestüme Wut in seinen Augen auflodern. Honor hatte ruhig und mit gesetzter Stimme gesprochen, durch ihrem Tonfall jedoch – vor allem mit dem Hinweis auf ihren Bericht – hatte sie die Grenze eindeutig überschritten. Niemand würde das je beweisen können, aber sie und Santino wussten, dass sie es getan hatte, um sich ein wenig an ihm zu rächen, und sein roter Teint verdunkelte sich vor Zorn.
»Ich nehme an, sie kennen die Strafe, die auf Insubordination steht«, krächzte er. Honor erwiderte nichts, und er errötete noch mehr. »Ich habe Sie etwas gefragt, Kakerlak!«, bellte er.
»Tut mir Leid, Sir. Mir ist wohl entgangen, dass das eine Frage sein sollte. Es klang wie eine Feststellung.«
Sie konnte kaum glauben, dass sie diese Worte sagte, und spürte Senior Chief Shelton und seinen Arbeitstrupp hinter sich, die alles mit ansahen. Was war nur los mit ihr? Warum in Gottes Namen reizte Santino sie so?
»Nun, da haben Sie sich geirrt!«, stieß Santino hervor. »Also antworten Sie mir!«
»Jawohl, Sir«, sagte sie. »Ich kenne das Strafmaß für Insubordination.«
»Das ist gut, Kakerlak, weil Sie sich gerade dieses Vergehens schuldig gemacht haben, und zwar zur Genüge! Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen. Begeben Sie sich unverzüglich in Ihr Quartier und bleiben Sie dort, bis Sie von mir persönlich etwas anderes hören!«
»Jawohl, Sir.« Sie nahm Haltung an, salutierte zackig, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte erhobenen Hauptes davon, während der Mann, der ihre Karriere zerstören konnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte, ihr finster nachblickte.
 
Als es an der Luke läutete, sah Commander Layson von seinem Display auf und drückte auf die Einlasstaste. Die Luke glitt zur Seite, und Lieutenant Santino trat hindurch.
»Sie wollten mich sprechen, Sir?«, fragte der 2TO.
Layson nickte, sagte jedoch nichts, sondern starrte den Zwoten Taktischen Offizier nur mit kühlen, nachdenklichen Augen an. Santinos Gesicht zeigte keine Regung, doch unter dem gelassenen Blick des Eins-O vermochte der Lieutenant nicht völlig stillzustehen. Zwar empfand er augenscheinlich noch keine nervöse Unruhe, aber es entwickelte sich durchaus in diese Richtung, und das Schweigen dehnte sich. Schließlich, nach wenigstens drei vollen Minuten, hielt Santino es nicht mehr aus und räusperte sich.
»Äh, darf ich fragen, warum Sie mich sprechen wollten, Sir?«
»Das dürfen Sie.« Layson lehnte sich im Sessel zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. In dieser Haltung saß er einige Sekunden lang da, ohne die Augen von Santinos Gesicht zu nehmen, und strapazierte die Nerven des Lieutenants noch ein wenig mehr, ehe er in neutralem Ton fortfuhr. »Ich habe gehört, es hat heute Nachmittag einige … Schwierigkeiten mit Midshipwoman Harrington gegeben, Lieutenant«, sagte er endlich unterkühlt. »Warum berichten Sie mir nicht einfach, worum es bei dem Zwischenfall ging.«
Santino blinzelte, dann verfinsterte sich seine Miene. Er war noch nicht dazu gekommen, Harringtons grobe Insubordination zu melden, aber offenbar hatte sich das Mädchen deswegen bereits beim Ersten Offizier ausgeweint. Das sah ihr ähnlich. Schon bevor das Unruhe stiftende, nutzlose Gör sich zum Dienst an Bord gemeldet hatte, hatte Santino gewusst, mit wem er zu tun bekäme. Für diese Vorwarnung war er dankbar gewesen – auch wenn es sich für einen Ausbildungsoffizier nicht ›geziemte‹, vor Reiseantritt Informationen über die Kakerlaken unter seinem Kommando einzuholen. Harrington, ihr scheußliches Haustier und die Sonderbehandlung, die man beiden angedeihen ließ, rechtfertigten sicherlich alle Warnungen vor ihr, die er gehört hatte. Natürlich erkannte er auch die Arroganz in ihren Augen, ihre kaum verhohlene Art, in der sie allen anderen ihre Überlegenheit unter die Nase rieb. Das war einer der Züge, die er ihr um jeden Preis austreiben wollte – in der schwachen Hoffnung, er könnte sie irgendwie zu einem ordentlichen Offizier formen. Und obgleich der heutige Zwischenfall dieser Hoffnung den Todesstoß versetzt hatte, war Santino nach wie vor vage überrascht, dass sie die Unverfrorenheit besaß, dem Ersten Offizier ihr Leid zu klagen … obwohl Santino sie auf ihr Quartier verwiesen hatte. Harrington wusste sehr wohl, dass ihr damit zugleich untersagt war, Comgespräche zu führen. Nun, diesen Punkt würde er wohl ebenfalls auf die Liste setzen, wenn er ihren Eignungsbericht schrieb.
Erneut blinzelte er, als ihm bewusst wurde, dass der Erste Offizier ihn noch immer wartend ansah, dann schüttelte er sich.
»Natürlich, Sir«, sagte er. »Sie hatte den Auftrag, eine Routineinspektion an Graser Drei vorzunehmen. Als ich dort ankam, um ihren Fortschritt zu überprüfen, hatte sie ihren Inspektionstrupp schon entlassen und wollte gerade das Inspektionsformular unterzeichnen. Ich sah aber, dass an der Schlittenmechanik noch eine Wartungsklappe offen stand, was eine Verletzung der Sicherheitsvorschriften darstellt. Als ich sie darauf aufmerksam machte, reagierte sie sowohl mit einer unverschämten Körperhaltung als auch mit aufsässigen Antworten, daher habe ich sie auf ihr Quartier geschickt.«
»Ich verstehe.« Layson runzelte leicht die Stirn. »Und wie äußerten sich Unverschämtheit und Aufsässigkeit genau, Lieutenant?«
»Nun, Sir«, erwiderte Santino ohne große Vorsicht, »ich habe sie gefragt, ob sie ihren Auftrag erledigt habe, und sie antwortete, ja, das sei der Fall. Dann wies ich sie auf die offene Wartungsklappe hin und fragte, ob sie mit den Standardverfahrensweisen und der Notwendigkeit vertraut sei, solche Wartungsklappen geschlossen zu halten, wenn der Schlitten nicht gerade inspiziert oder repariert werde. Sowohl ihr Tonfall als auch ihr Betragen waren anmaßend, als sie mir geantwortet hat, sie sei mit den angemessenen Verfahrensweisen vertraut. Erst als ich sie zu einer vollständigeren Erklärung drängte, informierte sie mich darüber, sie habe einen Defekt an der Mechanik entdeckt und ihn der Schiffstechnischen Abteilung gemeldet. Das konnte ich unmöglich wissen, bevor sie es mir erklärte, trotzdem reagierte sie wieder ausgesprochen anmaßend. Meiner Meinung nach wollte sie mit ihrem Ton und ihrer Wortwahl nur eines: Ihre Missachtung für ihren Vorgesetzten zeigen. Unter diesen Umständen sah ich keine andere Möglichkeit, als sie bis zu ihrem Disziplinarverfahren vom Dienst zu suspendieren.«
»Ich verstehe«, wiederholte Layson, dann beugte er sich wieder im Sessel vor. »Bedauerlicherweise, Lieutenant, habe ich bereits eine andere Version dieses Zwischenfalls gehört, die sich nicht ganz mit Ihrer deckt.«
»Sir?« Santino nahm eine aufrechtere Haltung an und straffte die Schultern. »Sir, falls Harrington versucht haben sollte …«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich die Version aus Midshipwoman Harringtons Mund gehört habe«, entgegnete Layson frostig, und Santino schloss vernehmlich den Mund. »Und ich habe auch nicht behauptet, sie nur von einer einzigen Person gehört zu haben«, fuhr der Erste Offizier völlig ungerührt fort. »Ich habe insgesamt sogar sechs Augenzeugen, und keiner von ihnen – nicht einer, Lieutenant Santino – beschreibt den Vorfall so, wie Sie es gerade getan haben. Hätten Sie die Güte, mir diese geringfügige Diskrepanz zu erläutern?«
Santino leckte sich die Lippen und spürte den prickelnden Schweiß unter dem Rand seines Baretts, als er die Kälte in der Stimme des Ersten Offiziers hörte.
»Sir, ich kann Ihnen nur meine eigenen Eindrücke weitergeben«, sagte er. »Und bei allem gebotenen Respekt, Sir, in den vergangenen acht Wochen hatte ich reichlich Gelegenheit, Harringtons Verhalten zu beobachten und ihre Einstellung kennen zu lernen. Vielleicht besitze ich als ihr Ausbilder ein wenig mehr Einblick in ihren Charakter als ein Petty Officer und ein Arbeitstrupp, der nicht den Vorteil meines Einblicks hatte.«
»Der betreffende Senior Chief Petty Officer«, entgegnete Layson ruhig, »dient sieben Jahre länger in Seiner Majestät Navy als Sie überhaupt am Leben sind, Lieutenant Santino. Im Laufe dieser Zeit hat er mehr Midshipmen und Midshipwomen erlebt als Sie warme Mahlzeiten. Ihre Anspielung, er sei zu unerfahren, um sich ein vernünftiges und verlässliches Urteil von Ms. Harringtons Charakter zu bilden, trifft bei mir auf taube Ohren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Jawohl, Sir!«
Santino schwitzte nun sichtlich, und Layson hatte sich hinter seinem Schreibtisch erhoben.
»Tatsächlich, Mr. Santino, habe ich Senior Chief Shelton vor einigen Tagen sogar gebeten, mich an seiner jahrelangen Erfahrung teilhaben zu lassen, als mir erstmals einige beunruhigende Berichte über Ihre Offiziersanwärter zu Ohren kamen. Im Grunde hat er nur meine direkte Anweisung befolgt, als er mir seine Version von Ihrer … Diskussion mit Ms. Harrington schilderte. Offen gesagt bin ich froh, dass er dabei war, denn dieser Vorfall bestätigt einen Verdacht, den ich ohnehin schon gehegt hatte. Und zwar, Mr. Santino, dass Sie eindeutig zu dämlich sind, um ohne schriftliche Anleitung in einen Stiefel zu pissen!« Bei der letzten Bemerkung klang die Stimme des Ersten Offiziers wie ein Peitschenhieb, und Santino zuckte zusammen. Dann verfinsterte sich seine Miene, und er presste die Lippen aufeinander.
»Sir, ich nehme Ihnen Ihre Anspielungen übel und verwahre mich gegen Ihre Ausdrucksweise! Kein Kriegsartikel zwingt mich, mir persönliche Beleidigungen und Beschimpfungen gefallen zu lassen!«
»Aber sehr wohl, dass Ms. Harrington und die anderen Offiziersanwärter sich Ihre persönlichen Beleidigungen und Beschimpfungen gefallen lassen müssen?« Laysons Stimme klang plötzlich wie Seide, die unter sich eine Dolchklinge verbirgt. »Wollen Sie das damit sagen, Mr. Santino?«
»Ich …«, setzte Santino an, dann unterbrach er sich selbst und leckte sich erneut über die Lippen, als er begriff, dass der Erste Offizier ihn in die Falle gelockt hatte.
»Sir, das kann man nicht miteinander vergleichen«, sagte er schließlich. »Harrington und die anderen Kakerlaken kommen frisch von der Akademie. Sie müssen noch lernen, dass die Welt sich nicht um sie dreht und ihnen die Nasen putzt. Sollte ich beleidigend gewirkt haben – oder falls Senior Chief Shelton mich so eingeschätzt hat –, habe ich eigentlich stets nur versucht, sie abzuhärten und aus ihnen ordentliche Offiziere Seiner Majestät zu machen!«
Aufsässig begegnete er Laysons kaltem Blick, und der Erste Offizier schürzte die Lippen.
»Irgendwie habe ich geahnt, dass Sie das sagen würden, Lieutenant«, bemerkte er. »Und natürlich kann niemand beweisen, dass Sie lügen. Wenn ich es beweisen könnte, würde ich Sie so schnell vor ein Kriegsgericht zerren, dass Ihnen schwindelig wird. Da ich das aber nicht kann, werde ich’s Ihnen nur einmal erklären – ein einziges Mal, und bei Gott, Sie sollten lieber gut zuhören!«
Zwar hatte der Erste Offizier nicht die Stimme erhoben, dennoch schluckte Santino schwer, als Layson nun um den Tisch trat, sich mit einer Hüfte auf die Tischkante setzte, die Arme vor der Brust verschränkte und ihm unverwandt in die Augen sah.
»Zu Ihrer Information, Mr. Santino, diese jungen Männer und Frauen gelten bereits als Offiziere Seiner Majestät. Sie sind noch in ihrer Abschlussklasse auf der Akademie, das stimmt, und sollen hier sowohl beurteilt als auch ausgebildet werden. An Bord dieses Schiffes aber sind sie sowohl Besatzungsmitglieder als auch Offiziere Seiner Majestät – genau wie Sie. Daher steht ihnen eine respektvolle Behandlung zu, besonders durch ihre Vorgesetzten. Ein Midshipmans-Törn soll anstrengend sein. Sie soll einen Midshipman – oder eine Midshipwoman – unter Druck setzen, damit wir seine oder ihre Belastbarkeit beurteilen können; zudem soll sie die Kadetten lehren, dass sie sich durch Schwierigkeiten hindurchkämpfen können. Eine Kadettenfahrt ist nicht dazu gedacht, einen Midshipman zu beschimpfen, zu schikanieren oder der unverdienten Missachtung eines Vorgesetzten auszusetzen, der so dämlich ist, dass er nicht weiß, worin seine eigene Pflicht und Verantwortung besteht.«
»Sir, ich habe nie jemanden beschimpft oder schikaniert …«
»Lieutenant, Sie haben nie damit aufgehört, sie zu schikanieren!«, bellte Layson. »Nur ein Beispiel: Der Begriff ›Kakerlak‹ mag allgemein als Jargonbezeichnung für einen Midshipman auf seiner Raumkadettenfahrt gängig sein, aber er ist kein Schimpfname, den ihr eigener Ausbilder den Offiziersanwärtern verächtlich an den Kopf werfen sollte! Sie haben die Kadetten von Anfang an tyrannisiert und drangsaliert, und ich habe den starken Verdacht, dass Sie das getan haben, weil Sie sowohl ein Feigling als auch dumm sind. Wer würde schon erwarten, dass eine einfache Midshipwoman einem ranghöheren Offizier die Stirn bietet? Vor allem, wenn sie weiß, dass besagter Offizier ihre Karriere mit einem schlechten Leistungsbericht aus der Luftschleuse pusten kann?«
Santino stand steif da, die Kiefer aufeinander gepresst, und Layson musterte ihn mit kalter Geringschätzung.
»Sie sind aus gegebenem Anlass Ihrer Aufgaben als Ausbildungsoffizier der Raumkadetten enthoben, und zwar mit sofortiger Wirkung, Lieutenant Santino. Das werde ich dem Captain melden, und er wird Ihre Aufgabe zweifellos einem anderen Offizier übertragen. In der Zwischenzeit bereiten Sie alle Unterlagen über die bislang unter Ihrer Aufsicht stehenden Midshipmen vor, damit sie diesem Offizier unverzüglich übermittelt werden können. Des Weiteren werden Sie nichts gegen Midshipwoman Harrington, einen anderen Midshipman an Bord dieses Schiffes, gegen Senior Chief Shelton oder sonst ein Mitglied von Ms. Harringtons Arbeitstrupp unternehmen, was ich oder der Captain als Vergeltungsmaßnahme auslegen könnten. Sollten Sie sich dennoch zu einem derartigen Schritt versteigen, versichere ich Ihnen, Sie werden es bereuen. Haben Sie das verstanden?«
Santino nickte abgehackt, und Layson bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln.
»Ich fürchte, ich habe Sie nicht gehört, Mr. Santino. Ich habe Sie gefragt, ob Sie mich verstanden haben.«
»Jawohl, Sir«, brachte er erstickt hervor, und Layson lächelte erneut.
»Sehr gut, Lieutenant«, sagte er leise. »Wegtreten.«
 
Honor sollte nie erfahren, was genau Santino an jenem Nachmittag von Commander Layson gesagt bekommen hatte, doch verriet ihr der tiefe Hass in den Augen des Lieutenants, dass es nichts Angenehmes gewesen sein konnte. Als Commander Layson Honor und ihren Kameraden verkündete, Lieutenant Saunders würde Santino ersetzen, gaben sie sich alle Mühe, um ihre Freude im Zaum zu halten, und waren dabei im Großen und Ganzen auch erfolgreich. In dem beengten Lebensraum eines Sternenschiffs konnte allerdings niemand dem anderen etwas vormachen.
Mit einem Schlag verbesserte sich die Stimmung im Kakerlakennest drastisch. Hinter Saunders fröhlichem Äußeren verbarg sich ein zäher, nüchtern denkender Offizier, und Santinos verächtlicher Hohn war dem Zwoten Astrogator völlig fremd. Nur ein Narr (und keiner der Offiziersanwärter war dumm) hätte Saunders als umgänglich eingestuft, doch offenbar empfand er kein Bedürfnis, die ihm unterstellten Raumkadetten aus reinem Machtgefühl heraus zu schikanieren, und das genügte schon, um die Midshipmen im Sturm für sich einzunehmen.
Leider war es den Kadetten unmöglich, Santino gänzlich aus dem Weg zu gehen, nachdem Saunders ihn ersetzt hatte. Taktik war ein zentrales Thema der Ausbildung an Bord – deshalb wurde traditionsgemäß der Stellvertretende Leiter der Taktikabteilung mit der Aufsicht über die Offiziersanwärter betraut. Dass Santino (offensichtlich aus gegebenem Anlass) von diesen Pflichten entbunden worden war, bedeutete einen unauslöschlichen schwarzen Fleck in seiner Akte; das erklärte seinen offenkundigen, brennenden Hass zumindest teilweise. Zugleich erschwerten die Umstände die Umverteilung der Aufgabenbereiche. Santino war zwar nicht mehr der Ausbildungsoffizier, doch was immer der Erste Offizier und der Kommandant unter vier Augen zu ihm gesagt hatten: Von seinen anderen Pflichten war er nicht entbunden. Honor bemerkte rasch, dass nun zwar Lieutenant Commander Hirake einen weit höheren Anteil der Übungsaufgaben vergab als zuvor, doch war es keinem Kadetten möglich, sich bei Hirake zu melden, ohne zugleich in Santinos Nähe zu geraten. In wenigstens fünfzig Prozent der Fälle blieb Santino der Taktische Offizier, der ihre Übungssimulationen überwachte, und kein einziger der Kadetten hatte daran auch nur das geringste Vergnügen. Santino bereitete seine Aufgabe ebenfalls keine besondere Freude. Zwar beschränkte er sich stets auf die allernötigsten Formalitäten, doch das Glitzern in seinen Augen legte beredtes Zeugnis darüber ab, wie sehr er sich dabei im Zaum halten musste. In mancherlei Hinsicht musste man fast schon Mitleid mit ihm haben. Eingedenk der Umstände seiner Ablösung konnte der Kontakt mit den Raumkadetten, bei denen er nun nur als ein stellvertretender Abteilungsleiter unter vielen auftrat, ihn nur immer wieder mit der Nase auf seine Schmach stoßen. Doch so gut Honor sich in ihn hineinversetzen konnte, vermochte sie sich nie auch nur das geringste Mitgefühl für ihn abzuringen. Und Santino sah es ähnlich, dass es ihm nie in den Sinn kam, jemand anderem als Honor Harrington die Schuld an seinem Unglück zu geben; trotz aller Warnungen des Ersten Offiziers war er außerstande, seinen Hass auf sie zu verbergen. Und da Honor durch ihr Verhalten nichts beeinflussen konnte, bemühte sie sich gar nicht erst, Mitleid für jemanden aufzubringen, der derart verdient in Ungnade gefallen war.
In mancher Hinsicht war Santino sogar noch schlimmer, nachdem man ihn des Ausbilderpostens enthoben hatte. Während er einerseits gezwungen war, im Dienst seine Wut auf Honor zu unterdrücken, musste andererseits sie vorgeben, zwischen ihnen sei nie etwas vorgefallen. Ohne dass Santino sich weit mehr zuschulden kommen ließ, durfte Layson seinen Kontakt zu den Kadetten nicht noch weiter reduzieren, und solange man in nicht sämtlicher Pflichten enthob, blieb er in die Kadettenausbildung involviert. Damit hätte man des Lieutenants Demütigung vollständig gemacht und öffentlich alle Gerüchte über den Grund bestätigt, weshalb man ihm den Posten des Ausbildungsoffiziers entzogen hatte. Manchmal fragte sich Honor sogar, ob Layson womöglich einen anderen Zweck verfolgte, indem er Santino an Ort und Stelle beließ. Gewiss konnte er auf diese Weise beobachten, wie sie und die anderen Raumkadetten sich verhielten, wenn sie persönlichen Spannungen ausgesetzt waren!
In erster Linie aber hinderte sie jetzt niemand mehr daran, aufzublühen und sich zu entfalten: nun konnte sie sich endlich in die Lernerfahrung stürzen, die der Midshipmans-Törn eigentlich sein sollte. Dass die War Maiden kurz nach Santinos Ablösung im silesianischen Raum eintraf, trug ein Übriges zu Honors Freude bei, obgleich sie sich vorstellen konnte, dass manch einer wohl Schwierigkeiten hätte, diese Begeisterung nachzuvollziehen. Immerhin war die Silesianische Konföderation eine Schlangengrube aus sich bekriegenden Splittergruppen, revolutionären Regierungen und korrupten Systemgouverneuren, deren Zentralregierung ihren dürftigen Herrschaftsanspruch nur durch die stillschweigende Duldung der verschiedenen Parteien aufrecht erhalten konnte; dazu trug auch bei, dass es den zahlreichen ungebärdigen Splittergruppen einfach nicht gelingen wollte, sich wirksamer gegen die Regierung zu einen als sie gegeneinander Bündnisse schmiedeten. Einem beiläufigen Beobachter, besonders einem Zivilisten, hätte man durchaus verzeihen können, fände er eine Umgebung wie die Konföderation nicht sonderlich reizvoll. Honor betrachtete das Staatengebilde indes aus anderen Augen, denn die endlosen Unruhen waren der Grund für die Anwesenheit ihres Schiffes, und sie brannte darauf, ihre Fähigkeiten in der wirklichen Welt auf die Probe zu stellen.
In perverser Weise erklärte Silesias Instabilität zum Teil die enormen Möglichkeiten, die sich manticoranischen Händlern innerhalb der Konföderation eröffneten. Im recht buchstäblichen Sinne konnte kein systemansässiger Lieferant die Bedürfnisse der Konföderationsbürger verlässlich befriedigen, und fremde Händler waren nur allzu gern bereit, in die Bresche zu springen. Leider fanden in der allgegenwärtigen Instabilität auch die Freibeuter und Piraten, die der Verlockung, ein Handelsschiff des Sternenkönigreichs zu überfallen, oft nicht widerstehen konnten, zahllose Zufluchtsorte und heimliche Unterstützer. Die Royal Manticoran Navy ging gegen die Piraten drakonisch vor und hatte im Laufe der Jahre ihre Kompromisslosigkeit mehr als deutlich gemacht – und diesem Zweck diente auch die Mission der War Maiden. Obwohl die manticoranische Unerbittlichkeit schon so manchen Piraten das Leben gekostet hatte, brachte das Kapern eines sieben oder acht Millionen Tonnen massenden Handelsschiffes einer Piratenbesatzung Millionen von Dollars ein, und Gier war schon immer eine mächtige Triebfeder. Zumal wusste selbst der dümmste Pirat, dass die Navy des Sternenkönigreichs nicht sämtliche Handelsrouten umfassend sichern konnte und dass – allenfalls mit Ausnahme der Andermaner – niemand auch nur den Versuch unternommen hätte.
Vor diesem Hintergrund verwunderte es nicht, dass die Silesianische Konföderation schon seit Jahrzehnten den Hauptübungsplatz für die RMN darstellte. Schon manche neue Besatzung und angehende Sternenschiffkommandant hatte hier die Feuertaufe erfahren, taktische Erfahrung in kleineren Gefechten gesammelt und sich mit dem Labyrinth verschachtelter politischer Wirren bekannt gemacht, während man davon unabhängig zugleich etwas Nützliches tat: den Handelsverkehr des Sternenkönigreiches zu schützen.
Dennoch, für die Bekämpfung der Piraterie mangelte es ständig an Kriegsschiffen, und durch den beschleunigten Aufbau einer Schlachtflotte hatten sich die Engpässe in den letzten Jahren noch verschärft. Die RMN hatte den Schwerpunkt auf Großkampfschiffe und Weltraumforts zur Sicherung der Wurmlochknoten verlagert, und vor allem durch den Personalbedarf dieser besatzungsintensiven Neubauten hatte die Verfügbarkeit leichter Kampfschiffe für Operationsgebiete wie Silesia einen starken Einbruch erlitten.
Diese Lage zog eine Folge nach sich, die sowohl HMS War Maiden betraf als auch eine gewisse Ms. Midshipwoman Honor Harrington: Da in Silesia weniger Schiffe verfügbar waren, musste jedes Einzelne, das in der Konföderation patrouillierte, damit rechnen, dass ihm einiges abverlangt wurde.
 
Mit Nimitz auf der Schulter trat Honor durch die Luke der Offiziersmesse. Als ihr Dienst zu Ende ging, war es nach Bordzeit der War Maiden schon spät gewesen, doch obwohl sich Honor sehr müde fühlte, wollte sie noch nicht zu Bett gehen. Kurz vor Ende ihrer Wache hatte der Schwere Kreuzer im Melchor-System des Saginaw-Sektors seine Alpha-Transition in den Normalraum ausgeführt, und sie konnte das Manöver von einem exzellenten Ausblickspunkt beobachten, denn diesen Monat war sie der Astrogationsabteilung zugeteilt. Ihrer Meinung nach war das nur mit Abstrichen ein Segen zu nennen. Bei der Arbeit gab es aufregende Momente, beispielsweise als sie sich bereithalten durfte, um Lieutenant Commander Dobrescu bei der Annäherung an die Alpha-Mauer gegebenenfalls zu helfen. Dobrescu, der Astrogator der War Maiden, war Lieutenant Saunders’ Vorgesetzter und verstand sich sehr gut auf seine Arbeit; die Chance, dass er Honors Hilfe bei einem Manöver benötigen würde, das er schon Hunderte Male durchgeführt hatte, war darum recht gering gewesen; trotzdem war es, wenn schon nicht besonders aufregend, so doch befriedigend gewesen, an der Konsole des Zwoten Astrogators zu sitzen und zu beobachten, wie die Anzeige des Hyperlogs bei der Annäherung an den Transitionspunkt fiel und im Augenblick der Transition auf Null sank. Zwar zog Honor wie schon immer die Taktik der Astrogation vor – zumindest in Santinos Abwesenheit –, aber es hatte schon etwas Besonderes, die Person zu sein, die das Schiff durch die Sterne führte.
Wenn sie das nur wirklich beherrscht hätte …
Tatsächlich gab es, das wusste sie, an ihren astrogatorischen Fertigkeiten nur sehr wenig auszusetzen. Sie begriff die Theorie voll und ganz, und solange man sie an den Computern in Ruhe ließ, war sie völlig zuversichtlich, sich in der Galaxis zurechtzufinden. Bedauerlicherweise war sie eine Midshipwoman, mithin eine Auszubildende, und für die Navy – einschließlich Dobrescu und Lieutenant Saunders (so zufrieden man mit ihm als Ausbildungsoffizier auch sein konnte) – bedeutete »Auszubildender« nichts anderes als »Schüler«. Von Schülern aber erwartete man, dass sie die grundlegenden Berechnungen durchführen konnten, ohne an Hilfsmitteln mehr als einen Handcomputer und einen Schreibstift zu besitzen. Das jedoch war für Honor eine einzige, schweißtreibende Qual. So gut sie die Astrogationstheorie und mehrdimensionale Mathematik auch begriffen hatte, ihr eigentliches mathematisches Können ließ eher zu wünschen übrig. Sie war nie gut in Mathematik gewesen, was erstaunlich erschien, denn ihre Eignungstests bescheinigten ihr hervorragende Voraussetzungen für mathematisches Denken. Ließ man sie in Ruhe und wartete nicht darauf, dass sie endlich die richtige Antwort fand, kam sie für gewöhnlich am Ende zur korrekten Lösung. Normalerweise ging das sogar recht schnell – sie durfte nur keine Zeit finden, sich in Erinnerung zu rufen, wie schlecht sie in Mathematik sie war. Und das war – in ihren Augen – ebenso unfair wie dumm.
Schließlich war es ja nicht so, dass Dobrescu oder der Astrogator irgendeines anderen Schiffes seine Berechnungen von Hand durchführte. Allein schon der Gedanke daran war lächerlich! Dafür gab es schließlich Computer, und sollte ein Schiff einen so schlimmen Rechnerschaden erleiden, dass die Astrogationsprogramme nicht mehr liefen, dann hatte man mit ganz anderen Problemen zu kämpfen als mit der Positionsbestimmung. Nur zu gern hätte sie einmal mit angesehen, wie jemand einen Hypergenerator, einen Trägheitskompensator oder das Gravfeld eines Fusionskraftwerks ohne Computerunterstützung in den Griff bekommen wollte! Doch keine maßgebliche Stelle interessierte sich besonders für die Meinung einer gewissen Ms. Midshipwoman Harrington, und da sie nun einmal ein gehorsamer kleiner Kakerlak war, quälte sie sich durch die altmodische, arbeitsintensive, frustrierende und dumme Federkiel-und-Pergament-Methode.
Wenigstens hatte Lieutenant Dobrescu Sinn für Humor.
Und jetzt waren sie wieder sicher im Normalraum angelangt, wo sie sich nur noch mit drei niedlichen, kleinen Dimensionen herumschlagen mussten.
Wenn der Stern Melchor ein aufregenderes Reiseziel gewesen wäre, vor allem, nachdem Honor mit ihrem Handcomputer so hart daran gearbeitet hatte, die schlimmen Defizite der Schiffscomputer zu überwinden und die War Maiden sicher herzubringen, so hätte sie sich gefreut. Leider war Melchor in keiner Weise aufregend. Zugegeben, drei sehr großen Gasriesen umkreisten die G4-Sonne und zeichneten für die Entstehung von nicht weniger als vier Asteroidengürteln verantwortlich. Von den insgesamt sieben Planeten Melchors war jedoch nur einer von besonderem Interesse für Menschen. Er hieß Arianna und war die einzige bewohnbare Welt des Systems. Sie umkreiste Melchor mit einem Bahnradius von neun Lichtminuten, mehr als elf Lichtminuten innerhalb der Hypergrenze des Sterns. Arianna war eine karge, trockene, gebirgige Welt mit schmalen, flachen Meeren und sehr kleinen Polkappen; die niederwüchsige heimische Flora benötigte nur wenig Wasser. Vor über zweihundert Standardjahren war Arianna besiedelt worden, doch die kleine Kolonie hatte zumeist knapp am Existenzminimum gelebt – bis vor ungefähr fünfzig Jahren, als ein andermanisches Schürfkonsortium beschloss, sich der Ressourcengewinnung in den großen Asteroidengürteln zu widmen. Die Fremdinvestition und nachfolgende Entdeckung des ungewöhnlich hohen Vorkommens seltener Metalle bescherte dem Sonnensystem unerwarteten Reichtum. Zum Pech für die Andermaner sah der Systemgouverneur diesen Boom in erster Linie als Gelegenheit, sich die eigenen Taschen zu füllen. In Silesia war dieses Verhalten nicht ungewöhnlich, und so ärgerlich die Geldgeber des andermanischen Konsortiums auch gewesen sein mochten, es konnte sie nicht sonderlich überrascht haben, dass der Gouverneur sich rücksichtslos in ihre Geschäfte drängte. Bestechung und Provisionen gehörten in der Konföderation zum Alltag, und Leute wie der Systemgouverneur des Saginaw-Sektors wussten, wie man wem die Gelder entlocken musste, wenn man sie nicht von selbst angeboten bekam. Nach zehn Jahren waren er und seine Familie in den Besitz von über dreißig Prozent des gesamten Konsortiums gelangt, und die ursprünglichen andermanischen Geldgeber veräußerten ihre Aktienanteile bereits an Silesianer. Weitere zehn Jahre später befand sich das gesamte Schürfunternehmen in silesianischer Hand und warf – wie so vieles, was Silesia allein gehörte – nur noch sehr, sehr erbärmliche Gewinne ab.
Diesmal jedoch schien die Mehrheit der Aktionäre entschlossen zu sein, wenigstens zu versuchen, ihr ursprüngliches Vermögen zurückzubekommen. Mit verschiedenen Investitionsanreizen hatte man das manticoranische Dillingham-Kartell als Minderheitsbeteiligten gewinnen können und bemühte sich nun, das Ruder noch einmal herumzureißen. Diese manticoranische Beteiligung erklärte zu einem großen Teil, weshalb die War Maiden das Melchor-System angelaufen hatte.
Dillingham hatte manticoranische Schürfexperten eingeflogen und systematisch damit begonnen, die unter dem silesianischen Management stark vernachlässigte Fördermaschinerie zu modernisieren. Honor nahm an, dass das Kartell sich gezwungen gesehen hatte, allen Manticoranern, die für den Job in das System gekommen waren, hohe Risikozuschläge zu zahlen, und aus der allgemeinen Einweisung, die Captain Bachfisch den War Maidens gegeben hatte, schloss sie, dass Dillingham zum Schutz für Arianna und die Förderkomplexe einige wahrhaft eindrucksvolle Verteidigungssysteme installiert hatte. Gegen einen regulären Flottenverband wären die Anlagen nicht besonders wirksam gewesen, doch sie reichten mehr als aus, um jedes Piratenpack innehalten und sich alles noch einmal sehr genau durch den Kopf gehen zu lassen. Bedauerlicherweise genehmigte die Zentralregierung der Konföderation keine Kriegsschiffe unter privater Flagge im eigenen Raumgebiet, daher war Dillingham gezwungen gewesen, sich auf Orbitalsysteme zu beschränken. Das Verbot privat unterhaltener Kampfschiffe war in Honors Augen nur eine von vielen dummen Entscheidungen der Konföderation. Zweifellos stand dahinter der Gedanke, die Versorgung der Piraten mit bewaffneten Schiffen zumindest zu beschneiden (denn bewaffnete Schiffe fielen ihnen mit trostloser Regelmäßigkeit in die Hände), doch erwies sich diese Methode als außerordentlich uneffektiv. Man bewirkte damit lediglich eines: Jemand, der womöglich dem gesamten Sonnensystem ein gewisses Maß an Schutz hätte bieten können (denn Sicherheit war in Silesia leider Mangelware), wurde genau davon abgehalten. Die festen Verteidigungsanlagen des Kartells schufen im Melchor-System Zonen, in die sich kaum ein Raider verirren würde, waren jedoch außerstande, ins System ein- oder auslaufende Handelsschiffe zu schützen.
Nicht dass dieses Problem die Konföderationsregierung in irgendeiner Weise geschert hätte. Bei dem Schiffsverkehr in Melchor handelte es sich in letzter Zeit fast ausschließlich um manticoranische Händler – abgesehen von der Hand voll Andermaner, die nach wie vor hier vorbeikam. Daher vertrat die Regierung den Standpunkt: Wenn’s den Fremden zu heiß wird, sollen sie die Küche gefälligst verlassen. Oder die eigene Regierung darum bitten, ihre Interessen zu vertreten – womit man wieder bei der Mission der War Maiden war. Natürlich hätte die Konföderation niemals zugegeben, im eigenen Raumgebiet auf fremde Flotten angewiesen zu sein. Doch da Manticore seit langem Flottenschiffe zum Schutz des eigenen Handelsverkehrs entsandte, ohne darauf zu achten, was die Silesianer davon hielten, erreichte die Konföderation allein durch Untätigkeit, dass die Zeche für Melchor vom Sternenkönigreich beglichen wurde. Und sollte Manticore ein paar Handelsschiffe samt Besatzung verlieren, nun, dann geschah es den aufdringlichen Fremden ganz recht.
Honor war längst nicht mehr so arglos, dass sie über diese Situation den Kopf geschüttelt hätte. Sie hieß die Lage zwar nicht gut, doch wie jeder, der nach dem Kommando über ein Schiff Seiner Majestät strebte, hielt auch sie den Schutz des Handelsverkehrs – Herz, Blut und Muskeln der manticoranischen Wirtschaftsmacht – für eine der wichtigsten Flottenaufgaben überhaupt. In keiner Weise widerstrebte es ihr, zum Schutz von Manticoranern oder ihrem Eigentum in Silesia zu patrouillieren, was auch immer sie von den so genannten Systemregierungen hielt, die Honors Anwesenheit erst erforderlich machten.
Trotz alledem war es höchst fraglich, dass der War Maiden tatsächlich ein aufregender Einsatz bevorstände. Wie Captain Courvosier oft angemerkt hatte, bestand das Leben an Bord eines Kriegsschiffs zu zehn Prozent aus harter Arbeit, zu neunundachtzig Prozent aus Langeweile und zu einem Prozent aus schierem Grauen. In einem Raumgebiet wie Silesia verlagerten sich die Prozentsätze vielleicht ein wenig, wahrscheinlich aber blieb der Anteil an Langeweile überwältigend groß. Obwohl Honor sich darüber keine Illusionen machte, war sie ein wenig nervös und noch nicht in der Lage, zu Bett zu gehen – was ihren Abstecher zur Offiziersmesse erklärte. Außerdem war sie hungrig. Schon wieder.
Als sie durch die Luke trat, blickte sie sich zunächst ein wenig scheu in der Abteilung um, dann aber entspannte sie sich. Ein Offiziersanwärter in der Offiziersmesse war fast mit einem Mitglied auf Probe in einem exklusiven Club zu vergleichen, nur hatte der Offiziersanwärter einen niedrigeren Status. Sie durfte sich zwar in der Messe aufhalten, doch traditionsgemäß durfte sie zwar gesehen, aber nicht gehört werden, solange kein älterer Messeangehöriger sie aufforderte, den Mund aufzumachen. Außerdem musste sie jederzeit bereit sein, für die älteren Messemitglieder den Laufburschen zu spielen, denn wer verkürzte sich schon die sauer verdiente Ruhepause damit, aufzustehen und die Messe zu durchqueren, wenn man doch jemanden mit jüngeren und gesünderen Beinen schicken konnte. Tatsächlich zählte es zu den altehrwürdigsten Traditionen der Navy, Kakerlaken als Laufburschen einzusetzen – ein Teil der nur halb ernst gemeinten Schikanen, denen die Offiziersanwärter unterworfen waren, während sie in die Stammesweisheiten initiiert wurden. Honor hatte nichts Besonderes gegen solche Bräuche einzuwenden. Zumindest in den meisten Fällen.
Diesmal hatte sie Glück. Santino hatte ohnehin dienstfrei, ansonsten wäre sie gar nicht erst hergekommen, aber auch Lieutenant Commander LaVacher war nicht anwesend; LaVacher, die ansonsten ein recht netter Mensch war, besaß ein ausgeprägtes Talent dafür, Midshipmen herumzuscheuchen – zu ihrem eigenen unverhohlenen Vergnügen. Lieutenant Saunders hob den Blick von seinem Buchlesegerät und nickte Honor zur Begrüßung beiläufig zu, während Commander Layson und Lieutenant Jeffers, der Logistikoffizier der War Maiden, sich auf das Schachbrett zwischen sich konzentrierten; Lieutenant Livanos und Lieutenant Tergesen, LaVachers Erster und Zwoter Ingenieursoffizier, waren mit Ensign Baumann in ein Kartenspiel vertieft. Abgesehen von Saunders schien niemand Honor bemerkt zu haben, und sie ging schnurgerade durch die Abteilung auf den bereitstehenden Speisetisch zu. Das Imbissmaterial in der Offiziersmesse rangierte zwar deutlich unter den regulären Mahlzeiten, konnte sich aber einiger Sterne mehr rühmen als die Rationen, an denen sich die Bewohner des Kakerlakennests nach Dienstschluss gütlich tun durften. Und was vielleicht noch wichtiger war: Hier bekam man mehr davon.
Nimitz richtete sich auf ihrer Schulter auf, als Honor ihm einen der mit Käse gefüllten Selleriestängel hochreichte. Sie stibitzte sich eine Olive aus der Schüssel mit dem leicht welk aussehenden Salat und steckte sie sich in den Mund, um den größten Hunger zu stillen, während sie sich ein ordentliches Sandwich zusammenbaute: Mayonnaise, Aufschnitt, Senf, Schweizer Käse, Zwiebelringe und eine weitere Schicht Aufschnitt, in Dill eingelegte Gurkenstücke, dann noch eine Scheibe Schweizer Käse, etwas Kopfsalat aus der Salatschüssel und eine Tomatenscheibe – fertig war das Sandwich. Zusätzlich legte sie sich einen Haufen Kartoffelchips auf den Teller (gerade so viel, dass sie mit der Portion zufrieden war und nicht gefräßig wirkte), dann goss sie sich ein großes Glas kalter Milch ein, zu dessen Gesellschaft sie sich zwei Rührkuchen schnappte; schließlich griff sie sich noch ein paar zusätzliche Selleriestängel für Nimitz und nahm an einem der unbesetzten Messetische Platz.
»Wie, in Gottes Namen, haben Sie dieses Ding da bloß ohne Kontragrav zusammengestellt?«
Sie wandte sich um und lächelte Commander Layson an, statt zu antworten. Der Eins-O starrte noch einen Moment lang auf ihr Sandwich, dann schüttelte er nachdenklich den Kopf, und Lieutenant Jeffers kicherte.
»Allmählich begreife ich, warum der Proviant langsam knapp wird«, bemerkte er. »Ich wusste schon immer, dass Midshipmen Fässer ohne Boden sind, aber …« Nun war es an ihm, den Kopf zu schütteln, und Layson lachte laut auf.
Als Lieutenant Tergesen den Ersten Offizier lachen hörte, sah sie von ihren Karten auf und sagte in leicht anklagendem Ton: »Was ich nicht begreife, ist, wie Sie all das Zeugs in sich hineinstopfen können, ohne je ein Kilo zuzunehmen.« Der dunkelhaarige Ingenieursoffizier war Anfang dreißig, und obwohl man sie gewiss nicht als korpulent bezeichnen konnte, war sie doch ein wenig dicklich. »Ich wäre so breit wie ein Müllschlepper, wenn ich auch nur halb so viele Kalorien verschlingen würde!«
»Ich treibe viel Sport, Ma’am«, erwiderte Honor – eine hinreichend akkurate, wenn auch leicht ausweichende Antwort. Die Menschen hegten nicht mehr so viele Vorurteile gegenüber den »Dschinni« wie früher, aber Leute, die wie Honor von gentechnisch veränderten Vorfahren abstammten, hielten sich Leuten gegenüber, die sie nicht gut kannten, mit der Offenbarung zurück.
»Das stimmt!«, warf Ensign Baumann in ironischem Ton ein. »Ich hab’ Ms. Harrington gestern Abend mit Sergeant Tausig beim Sparring gesehen.« Der Ensign blickte in die Runde und rümpfte die Nase. »Sie hat Vollkontakt gekämpft … mit Tausig.«
»Mit Tausig?« Layson drehte sich halb im Stuhl um, damit er Honor besser ansehen konnte. »Sagen Sie mal, Ms. Harrington, wie gut kennen Sie Surgeon Lieutenant Chiem?«
»Den Schiffsarzt?« Honor runzelte die Stirn. »Ich habe mich natürlich bei ihm gemeldet, als ich an Bord kam, Sir. Und einmal war er dabei, als der Captain so nett war, mich zu einem seiner Dinner einzuladen, aber ich kenne den Doktor nicht besonders gut. Warum? Sollte ich das, Sir?«
Diesmal lachten alle, und Honor errötete vor Verwirrung, als Nimitz auf der Rückenlehne ihres Stuhls ebenfalls vergnügt bliekte. Die Heiterkeit ihrer Vorgesetzten barg nichts von der höhnischen Arroganz oder Herablassung, die sie von jemandem wie Santino erwartet hätte, doch war Honor zu verlegen, als dass sie den Grund für die Belustigung hätte erkennen können. Lieutenant Saunders sah ihr die Verwirrung an und lächelte.
»Ihrer Reaktion nach zu urteilen, Ms. Harrington, wussten Sie wohl nicht, dass der gute Sergeant bei den letztjährigen Flottenmeisterschaften zwoter Vizemeister im unbewaffneten Kampf geworden ist«, sagte er.
»Er ist ….« Honor unterbrach sich und gaffte den Lieutenant an, dann schloss sie den Mund und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das wusste ich nicht. Das hat er nie … ich meine, das Thema kam nie zur Sprache. Zwoter Vizemeister bei den Flottenmeisterschaften? Wirklich?«
»Wirklich«, erwiderte Layson anstelle des Lieutenants trocken. »Und jeder weiß, dass es für gewöhnlich zu Sergeant Tausigs Unterrichtsmethoden gehört, auf seine Schüler einzudreschen, bis sie entweder im Lazarett aufwachen oder sich als gut genug erweisen, um sich gegen ihn zu wehren. Und wenn Sie und Doktor Chiem noch keine guten Bekannten sind, müssen Sie selbst auch recht gut sein.«
»Nun, ich geb’ mir Mühe, Sir. Und ich war an der Akademie in der Coup-de-Vitesse-Mannschaft, aber …« Erneut unterbrach sie sich. »Aber ich kämpfe noch längst nicht in der gleichen Liga wie der Sergeant. Ich lande nur hin und wieder einen Treffer, weil er es zulässt.«
»Da muss ich widersprechen«, sagte der Lieutenant in trockenerem Ton denn je. »Ich bin ebenfalls Träger des Schwarzen Gürtels, Ms. Harrington, und Sergeant Tausig ist dafür bekannt gewesen, dass er meinen bestallten Hintern gelegentlich durch die Turnhalle getreten hat. Und er hat nie ›zugelassen‹, dass ich bei ihm einen Treffer lande. Ich glaube, das verstößt gegen seine Religion, und ich bezweifle sehr, dass er in Ihrem Fall eine Ausnahme machen würde. Wenn Sie also ›ein paar Treffer landen‹, stellen Sie sich besser an als fünfundneunzig Prozent der Leute, die mit ihm auf die Matte gehen.«
Honor blinzelte ihn an; noch immer hielt sie das Sandwich in den Händen, um erneut davon abzubeißen. Ihr war klar gewesen, dass Tausig einer der besten Sparringspartner war, mit dem sie je trainiert hatte, und sie wusste, er war ihr im Coup um Lichtjahre voraus; aber sie hätte ihn niemals gefragt, ob er mit ihr trainieren wolle, wenn sie gewusst hätte, dass er bei den Flottenmeisterschaften so weit oben platziert gewesen war. Er musste geglaubt haben, sie habe den Verstand verloren! Warum um alles in der Welt hatte er nur zugestimmt? Und wenn er schon zustimmte, warum fasste er sie dann nicht härter an? Was immer Commander Layson dachte, Honor konnte nicht glauben, dass …
Ein hohes, schrilles, atonales Kreischen riss sie jäh aus den Gedanken, und während sie reflexartig vom Stuhl hochschnellte, plumpste ihr Sandwich auf den Teller zurück. Sie schnappte sich Nimitz und war, ihn schützend mit den Armen umfangen, schon aus der Offiziersmesse geeilt, als der Teller vom Tisch rutschte und der auseinander fallende Sandwich-Belag das Deck berührte.
 
Als Honor auf die Brücke kam, sah Lieutenant Saunders von seinen Displays auf, warf ihr über die Schulter einen Blick zu und schaute dann zum Chrono am Schott. Er sah nur flüchtig hin, dann lächelte er und nickte Honor knapp zu, als sie über das Kommandodeck auf ihn zutrat. Laut Vorschrift standen ihr fünf Minuten mehr zu, um ihre Gefechtsstation einzunehmen – eine Zeitspanne, während derer sie Nirnitz sicher in sein Lebenserhaltungsmodul im Mannschaftsraum bringen konnte –; Honor hatte jedoch nur drei Minuten länger gebraucht. Dass das Kakerlakennest so dicht bei der Brücke lag, war dabei von Vorteil, aber vor allen erntete sie nun den Lohn für die vielen Sonderstunden, die sie auf Saganami Island mit Klarschiff Übungen verbracht hatte, – denn schließlich hatte sie genau gewusst, dass sie im Alarmfall nicht nur sich selbst, sondern auch Nimitz gefechtsklar machen musste.
Doch so viel sie auch geübt hatte, es war kein bisschen angenehmer geworden, wenn man die Ableitungen des Raumanzugs so schnell anbringen musste. Mit diesem ironischen Gedanken ließ sie sich sachte in den Sessel des Zwoten Astrogators sinken. Im Moment besetzte Saunders den Platz des Ersten Astrogators, weil sich Commander Dobrescu mit Commander Layson im Hilfskontrollraum befand, den eine komplette Ersatz-Brückencrew bemannte. Nur wenige moderne Schwere Kreuzertypen waren noch mit zusätzlichen Kommandodecks ausgestattet, denn der neueren Schiffsbaudoktrin zufolge waren in einem derart kleinen Schiff solche Einrichtungen reine Vergeudung von Masse und Raum, die man besser auf Waffen oder Abwehrsysteme verwendete. Statt des Hilfskontrollraums brachte man in neueren Schiffen des War Maiden-Typs am einen Ende des Kernrumpfes eine zusätzliche Feuerleitstelle unter; sie bot gerade genug Platz für den Ersten Offizier und das taktische Personal. Die War Maiden jedoch beruhte auf älteren Bauplänen und besaß noch einen Hilfskontrollraum, sodass der Kommandant Commander Layson eine völlig eigenständige zweite Brückencrew zur Seite stellen konnte für den Fall, dass der Brücke etwas Unangenehmes zustieße.
Honor war entzückt, auf der Brücke sein zu dürfen, doch weil sie zum Astrogatorischen Übungsdienst eingeteilt war, saß sie nun auf dem Posten des Zwoten Astrogators, während im Hilfskontrollraum Basanta Lakhia unter Dobrescu die gleiche Station besetzte. Am meisten beneidete Honor in diesem Moment Audrey Bradlaugh, die neben Lieutenant Commander Hirake am Taktischen Leitstand sitzen durfte. Honor hätte ihren linken Arm gegeben – nun, bestimmt aber einen oder zwei Finger der linken Hand –, um mit Audrey zu tauschen, aber wenigstens hatte sie mehr Glück gehabt als der arme Nassios. Captain Bachfisch hatte Commander Layson zwar den erfahreneren Astrogator zugeteilt, den erfahreneren Taktischen Offizier aber für sich behalten. Commander Layson musste sich daher mit Elvis Santino herumschlagen … und Nassios fungierte als Santinos Assistent.
Es gibt tatsächlich was Schlimmeres als astrogatorischen Übungsdienst, gestand Honor ein.
Sie schob den Gedanken beiseite und aktivierte rasch ihre eigene Konsole; ihre Belustigung schwand, und ihr Magen verkrampfte sich, als sich der Astroplot erhellte und sich das Bild stabilisierte. Die Darstellung war zwar nicht so detailliert wie bei den taktischen Displays, die Hirake und Captain Bachfisch zur Verfügung standen, zeigte aber dennoch genug Einzelheiten, dass Honor sofort erkannte, dass es sich keinesfalls um eine Übung handelte. Mit Ihrer Ankunft hatte die War Maiden ein grausiges Schauspiel unterbrochen. Das Icon eines Handelsschiffes mit manticoranischem Transpondercode strahlte aus dem Plot, aber noch ein anderes Schiff war zu sehen, die leuchtend rote Perle eines unbekannten, vermutlich feindlichen Schiffes, weniger als vierhundert Kilometer vom Handelsschiff entfernt. Das unbekannte Schiff hatte einen aktiven Impellerkeil, das Handelsschiff nicht, und ein gezackter, karmesinroter Ring blitzte stroboskopisch um seinen alphanumerischen Transpondercode.
»Handelsschiff identifiziert, Skipper«, berichtete Lieutenant Commander Hirake knapp. »Ich habe es auf meiner Schiffsliste – RMMS Gryphon’s Pride. Ein Schiff des Dillingham-Kartells. Fünf Komma fünf Millionen Tonnen, ein reiner Großschlepper ohne Passagierkabinen, und er sendet Signal Siebzehn.«
Ein unspürbarer Luftzug wehte durch die Brücke, kalt auf Honors Nacken: Die Meldung des Taktischen Offiziers bestätigt, was alle bereits geahnt hatten. Signal Siebzehn war ein Notfallkode und bedeutete: »Wir werden von Piraten geentert.«
»Entfernung zum Ziel?« Captain Bachfischs Tenorstimme näselte gar nicht mehr. Der Kommandant hörte sich abgehackt an, kühl und klar, und Honor warf rasch einen Blick über die Schulter. Er saß in seinem Kommandosessel, die Schultern gestrafft, aber entspannt, das rechte Bein über das linke geschlagen, während er aufmerksam in das aus dem Sitz ausgefahrene taktische Display starrte; die dunklen Augen in seinem schmalen Gesicht wirkten nicht mehr finster. Sie waren zu den hellen, scharfen Augen eines Raubtiers geworden. Mit einem leichten Schaudern wandte sich Honor wieder zu ihrem eigenen Display zu.
»Neun Komma drei eins Millionen Kilometer«, sagte Hirake. Im Gegensatz zum Kommandanten klang sie geradezu matt. »Außerdem befinden wir uns in ungünstigem Winkel zu ihnen«, fuhr sie im gleichen enttäuschten Tonfall fort. »Der Bogey hat sich schon wieder in Bewegung gesetzt, und wir können unseren Vektor auf keinen Fall stark genug angleichen, um ihn einzuholen.«
»Stimmen Sie dem zu, Astrogation?«
»Aye, Sir«, antwortete Saunders ebenso bekümmert. »Unser Basisvektor trägt uns mit mindestens elftausend Kps von dem Handelsschiff fort, Captain. Wir brauchen allein fünfundvierzig Minuten, um zu bremsen und relativ zu ihnen zum Stillstand zu kommen, und meinem Plot zufolge beschleunigt der Bogey mit deutlich mehr als fünfhundert Gravos.«
»Mit mehr als fünfhundertdreißig«, bestätigte Hirake an der Taktischen Station.
»Selbst unter Maximalschub sind wir zwanzig Gravos langsamer, Sir«, sagte Saunders. »Unter Normalschub sind sie über eins Komma zwo Kilometer pro Sekundenquadrat schneller als wir, und sie beschleunigen auf einem uns genau entgegengesetzten Vektor.«
»Verstehe«, sagte Bachfisch, und Honor konnte die Enttäuschung in seinem Tonfall gut nachempfinden. Angesichts einer solchen Beschleunigung musste das Piratenschiff kleiner sein als die War Maiden, was zugleich bedeutete, dass es leichter bewaffnet war, doch das zählte im Augenblick nicht. Die relativen Positionen und Basisvektoren hatten den Piraten die Flucht ermöglicht, und ihr höherer Beschleunigungswert verhinderte, dass der Schwere Kreuzer je auch nur auf äußerste Raketenreichweite an sie herankäme.
»Also schön«, sagte der Captain nach einem Moment. »Astrogation, Rendezvous mit dem Handelsschiff. Und versuchen Sie, es weiterhin zu rufen, Com.«
»Aye, aye, Sir.« Saunders ruhige Bestätigung klang viel zu laut vor dem hintergründigen Schweigen auf der Brücke.
 
Während die War Maiden zu dem Handelsschiff aufschloss, blieben Lieutenant Sauchuks wiederholte Signale unbeantwortet. Das angespannte Schweigen auf der Brücke des Schweren Kreuzers wirkte mit jeder verstreichenden Minute düsterer und bitterer. Das Kriegsschiff benötigte mehr als zwei Stunden, um relativ zu dem Frachter zum Stillstand zu kommen und ihn dann einzuholen. Die Gryphon’s Pride trieb im freien Fall durchs All, stumm und gleichgültig; der Kreuzer hielt auf den Rendezvouspunkt zu und wirkte im Vergleich zu ihr kleiner als eine Elritze neben einem Wal, denn der Frachter masste fast dreißigmal so viel wie die War Maiden. Im Gegensatz zum Wal war die Elritze bewaffnet, und ein Zug ihrer Marineinfanterie stieg im Beiboothangar in die Raumanzüge und überprüfte die Waffen, während Captain Bachfischs Rudergänger das Schiff mit höchster Präzision in Position brachte.
Honor war nun nicht länger nur zum Zusehen auf der Brücke. Bachfischs Blick hatte sie mit gleichgültiger Unpersönlichkeit gestreift, während er den Intercomknopf drückte und sich mit Major McKinley in Verbindung setzte, der Chefin der Marines-Kompanie an Bord der War Maiden. Er wies sie an, ein Enterkommando bereitzumachen. Dann aber hatte er die Augen wieder auf die Stellvertreterin seines Zwoten Astrogators gerichtet.
»Ich gebe Ihnen auch zwo Raumoffiziere mit«, sagte er zu McKinley, ohne den Blick von Honor zu nehmen.
»Jawohl, Sir«, antwortete der weibliche Marine, und Bachfisch ließ den Comknopf los.
»Commander Hirake«, sagte er, »bitte begeben Sie sich hinab in den Beiboothangar und schließen Sie sich dem Enterkommando an. Nehmen Sie Ms. Harrington mit.«
»Aye, aye, Sir«, bestätigte der Taktische Offizier und erhob sich. »Sie übernehmen die Taktische Station, Ms. Bradlaugh.«
»Aye, aye, Ma’am«, erwiderte Audrey und warf ihrer Kabinengenossin pfeilschnell einen neidischen Blick zu.
»Mitkommen, Ms. Harrington«, sagte Hirake, und Honor erhob sich rasch.
»Sir, mit Ihrer Erlaubnis«, sagte Honor zu Saunders, und der Lieutenant nickte.
»Erlaubnis gewährt, Ms. Harrington«, antwortete er mit gleicher Förmlichkeit.
»Danke, Sir.« Honor wandte sich um und folgte Hirake zur Brückenluke, doch da hob Captain Bachfisch die Hand und hielt sie auf.
»Vergessen Sie diesmal nicht Ihre Waffe«, sagte er ostentativ zu Hirake, und sie nickte. »Gut. Dann wollen wir mal, Herrschaften«, fügte er hinzu und bedeutete ihnen mit einem Wink, die Brücke zu verlassen.
 
In der Liftkabine sprach Hirake kein Wort. Trotz des Alters der War Maiden und ihres eigenwilligen Aufzugsschachtsystems fiel die Fahrt von der Brücke zum Beiboothangar relativ kurz aus – doch dauerte sie lange genug, um einen Widerstreit von Vorfreude und Furcht in Honor zu entfachen. Sie wusste nicht, warum der Kommandant sie für diese Aufgabe ausgewählt hatte, doch an der Akademie hatte sie von Ausbildern und Unteroffizieren genügend schlimme Geschichten gehört, dass sich ihr nun beklommen der Magen zusammenzog. Piraten zur Strecke zu bringen – und die Wrackteile in deren Kielwasser fortzuräumen –, gehörte indes zu den Pflichten, für die sie sich gemeldet hatte, und nicht einmal die Übelkeit in ihrem Magen vermochte ihre Aufregung darüber zu verdrängen, dass sie nun endlich die Realität dieser Pflichten kennen lernte.
Der Zwote Zug unter Lieutenant Blackburn wartete im Beiboothangar, und Honor war ein wenig überrascht, auch Major McKinley und Sergeant-Major Kutkin unter den Anwesenden zu sehen. Sie hatte angenommen, McKinley würde einen ihrer Subalternoffiziere schicken, doch wollten Kutkin und sie offenbar persönlich gehen, denn sie steckten in ihren Raumanzügen, und der Sergeant-Major trug umgehängt ein Pulsergewehr. Major McKinley führte zwar kein Gewehr, aber der Pulser an ihrer Hüfte wirkte fast wie ein Teil von ihr, und sein Griff war sichtlich abgenutzt.
Der weibliche Marinesoffizier musterte die Neuankömmlinge mit blauen Augen, in denen nüchterne Leidenschaftslosigkeit und ein Hauch von Missbilligung standen, und Hirake seufzte.
»Na schön, Katingo«, sagte sie resigniert. »Der Skipper hat mich schon zusammengestaucht, also geben Sie mir eine verdammte Waffe.«
»Wie schön, dass wenigstens einer an Bord dieses Schiffes die Vorschriften kennt«, bemerkte McKinley und nickte einem an der Seite stehenden Unteroffizier zu. Honor hatte ihn anfangs nicht gesehen, doch als er nun vortrat und dem Taktischen Offizier stumm ein Waffenkoppel samt Pulser überreichte, erkannte sie Sergeant Tausig. Lieutenant Commander Hirake nahm das Koppel ein wenig zurückhaltend entgegen und schnallte es sich um die Hüften. Honor sah gleich, dass die Waffe dem weiblichen Raumoffizier Unbehagen bereitete; dennoch zog Hirake den Pulser und überprüfte kurz, aber gründlich Sicherung und Magazinanzeige, ehe sie ihn wieder ins Holster schob.
»Bitte, Ma’am«, sagte Tausig, und Honor nahm ebenfalls einen Waffengürtel entgegen. Sie spürte, dass sowohl der Major als auch der Sergeant-Major sie beobachteten, aber sie ließ sich nichts anmerken, während sie sich das Koppel umschnallte und zurechtrückte, bis es bequem saß. Dann wandte sie sich leicht ab, zog den Pulser – sorgfältig darauf achtend, dass seine Mündung auf niemanden zeigte – und überprüfte die Sicherung sowie die Magazin- und Energiezellenanzeigen. Sie ließ das Magazin herausgleiten, leerte die Kammer, um sicherzugehen, dass sie entladen war, schob das Magazin wieder hinein und steckte die Waffe zurück die Tasche. Verglichen mit dem auf sie zugeschnittenen Halfter, das Honor im Urwald von Sphinx zu tragen pflegte, war dieses Militärmodell plump und unbequem, doch wenigstens spürte sie das tröstliche, vertraute Gewicht des Pulsers an der Hüfte, und als sie wieder aufsah, schenkte Sergeant Tausig ihr einen kurzen, anerkennenden Blick.
Major McKinley wandte sich Blackburns Zug zu und hob die Stimme: »Also schön, Leute. Sie alle kennen die Prozedur. Denken Sie daran, wir gehen vorschriftsmäßig vor, und ich reiße jedem, der Mist baut, persönlich den Hintern auf.«
Sie fragte ihre Zuhörer nicht, ob sie sich deutlich genug ausgedrückt hatte. Das braucht sie nicht, dachte Honor. Nicht bei einem derart eindeutigen Tonfall. Natürlich wäre es nicht schlecht gewesen, wenn jemand Honor verraten hätte, wie genau ›die Prozedur‹ aussah, aber das Universum war nun einmal nicht perfekt. Sie würde die Augen offen halten und sich nach den anderen richten müssen. Und eingedenk der Ermahnung Hirakes durch den Kommandanten und McKinleys Reaktion war sie vermutlich nicht die Einzige, die einen Aufpasser brauchte.
Die Pinasse unterschied sich nicht von den Dutzenden anderer Beiboote dieses Typs, in die Honor während der Akademie-Übungen gestiegen war, und doch war diesmal alles ganz anders. Vermutlich lag das an den sechsundvierzig grimmig dreinblickenden, bis an die Zähne bewaffneten Marines an Bord. Honor saß neben Lieutenant Commander Hirake im rückwärtigen Teil der Passagierabteilung und beobachtete durch das Fenster, wie die Pinnasse die letzten wenigen hundert Kilometer zwischen der War Maiden und der Gryphon’s Pride zurücklegte. Rasch schwoll der große Frachter an, dem sie sich von achtern näherten; der Pinassenpilot schaltete den Keil ab und auf Schubantrieb um, dann umkreiselte er den riesigen Frachterrumpf in einer weiten Spirale.
Honor und Hirake waren in das Signalnetz der Marines eingebunden. Niemand sagte etwas Überflüssiges, und Honor spürte die Intensität, mit der jene Marines (allesamt kampferprobt), die in den Genuss eines Fensterplatzes gekommen waren, zum Frachter hinausstarrten. Dann meldete sich der Pilot.
»Ich sehe Treibgut, Major«, sagte er mit klangloser, nüchterner Stimme. »Von Ihnen aus zehn Uhr oben.« Einige Sekunden des Schweigens folgten, dann: »Sieht aus wie Leichen, Ma’am.«
»Ich sehe sie, Coxswain«, erwiderte McKinley ausdruckslos. Honor saß auf der falschen Seite der Pinnasse und konnte daher durch ihr Fenster nichts erkennen, was weiter vorn lag, auch nicht, wenn sie sich vorlehnte. Im ersten Moment war sie enttäuscht, dann aber überfiel sie eine Dankbarkeit, dass ihr durch ihre unglückliche Platzwahl dieser Anblick erspart blieb. Sie würde sich geschämt und schmutzig gefühlt haben, wenn Hirake und die Marines sie ertappt hätten, wie sie den Hals reckte und die Leichen wie ein Schaulustiger oder Nachrichtenzombie anstierte.
»Nähern uns der Steuerbord-Mittschiffsluke, Ma’am«, meldete der Pilot einige Minuten später. »Sieht aus, als wären die Laderäume noch immer druckfest, aber die vordere Personenschleuse steht offen. Soll ich an der Öffnung andocken?«
»Nein, wir gehen nach Vorschrift vor«, antwortete McKinley. »Halten Sie Position in zwohundert Metern Entfernung.«
»Ave, aye, Ma’am.«
Der Pilot brachte die Pinnasse relativ zum Frachter zum Stillstand, die Spitze des pfeilförmigen Flügels exakt zweihundert Meter vom Rumpf entfernt, und Sergeant-Major Kutkin erhob sich aus seinem Sitz und richtete sich zu seiner vollen Größe von zwei Metern auf. Lieutenant Blackburn folgte ihm mit weniger als einer Sekunde Abstand, und Kutkin sah mit zustimmender Kommandantenmiene zu, als der Lieutenant sich an seinen Zug wandte.
»Also schön, Marines, jetzt geht’s los. Carras, Sie gehen voran. Janssen, Sie übernehmen die Nachhut. Der Rest von euch kennt seine Position, wir haben es ja oft genug geübt.« Er wartete einen Moment und sah dabei zu, wie zwei oder drei seiner Soldaten ihre Position korrigierten, dann grunzte er zustimmend. »Helm auf und los.«
Honor löste ihren Helm vom Tragehaken an ihrer Anzugbrust und setzte ihn auf. Mit einem zusätzlichen Ruck drehte sie ihn fest, um sicherzugehen, dass er ordentlich saß, dann hob sie den linken Arm und drückte auf ihrem Armeltastenfeld einen Knopf.
Augenblicklich leuchtete ihr Helm-HUD auf, und sie überprüfte automatisch die Anzeige, die ihr die ordnungsgemäße Helmabdichtung bestätigte, sowie die Digitalanzeige für ihren Sauerstoffvorrat. Beide Werte lagen im Sollbereich, und sie nahm ihren Platz ein – wie es sich für ihren niedrigen Rang geziemte: ganz am Ende der Schlange vor der Backbordluke. Angesichts einer so hohen Menge von Bord gehender Soldaten machte sich die Flugbesatzung nicht die Mühe, sie auszuschleusen. Stattdessen wurde die Außenluke geöffnet, und die Atemluft entwich ins All. Einige Sekunden lang spürte Honor den Druck der ausströmenden Luft, dann aber ließ das Gefühl von unsichtbar an ihr zerrenden Händen nach, und die Audioempfänger ihres Anzugs übermittelten ihr die absolute Stille des Vakuums.
Corporal Carras – der gleiche Corporal, der, wie Honor nun plötzlich erkannte, an der Zugangsröhre der War Maiden Wache gestanden hatte, als sie an Bord ging – stieß sich von der Pinasse ab. Er trieb vier bis fünf Meter vor, dann, als er sicher war, den erforderlichen Sicherheitsabstand zur Pinasse erreicht zu haben, schaltete er die Anzugsdüsen zu. Sanft beschleunigte er in Richtung des Frachters, wobei er seine Düsen mit der geübten Anmut eines großen Raubvogels einsetzte, und der Rest seiner Gruppe folgte ihm.
Trotz ihrer augenscheinlichen Erfahrung dauerte es eine Weile, bis alle Marines die Luke für Hirake und Honor frei gemacht hatten, schließlich aber kamen sie an die Reihe. Obwohl sie sich größte Mühe gab, die gelassene Professionalität von Blackburns Marines nachzuahmen, durchwogte Honor neuerlich Aufregung und Furcht, während sie Hirake durch die Öffnung folgte. Der Lieutenant Commander stieß sich ab – mit der gleichen Anmut wie die Marines, und doch ein wenig anders. Sie trieb von der Pinasse weg, und im Kielwasser des Taktischen Offiziers sprang Honor ebenfalls in die Leere.
So weit draußen war die Systemsonne erbärmlich klein und überdies noch vom Frachter verdeckt. Die Pinasse und ihre ehemaligen Passagiere trieben im tuscheschwarzen Schutz des Schattens, und die Rumpfscheinwerfer und die kleineren Helmleuchten der Raumanzüge durchstachen tiefschwarze Dunkelheit. Die leistungsstarken Scheinwerfer der Pinasse warfen starre Lichtkreise auf den Frachterrumpf und erhellten die geschlossene Frachtluke und die davor klaffende Öffnung der kleineren Personenschleuse, doch waren die Lichtstrahlen unsichtbar, denn es gab keine Luft, die sie hätte zerstreuen können. Kleinere Kreise huschten und tanzten über die beleuchteten Flecken und in der Dunkelheit ringsum, wenn die Helmleuchten einzelner Marines über den Rumpf strahlten. Honor schaltete ihren eigenen Helmscheinwerfer ein, und während ihre Anzugsdüsen sie dem Schiff entgegenschoben, leuchteten ihre Augen. Sie stellte sich nicht vor, sie sei eine Holo-Drama-Heldin, die zu großen Abenteuern aufbrach, dennoch ging ihr Puls schneller als sonst, und sie konnte sich kaum beherrschen, nicht die Hand auf den Griff ihres geholsterten Pulsers zu legen.
Dann rührte sich etwas in der Dunkelheit. Man konnte es eher ahnen denn sehen – ein undeutliches Gebilde, das nur deshalb auffiel, weil es kurz einen Lichtkreis kreuzte, den ein Helmscheinwerfer auf dem Rumpf warf. Langsam rotierte das Objekt, ohne sich vom Schiff zu entfernen. Honor drehte sich ein wenig, bis sie es mit ihrem Scheinwerfer einfing, und plötzlich erstarb in ihr jede Versuchung, die sie vielleicht noch gespürt hatte, den Einsatz als Abenteuer zu betrachten.
Das weibliche Besatzungsmitglied konnte allenfalls wenige Standardjahre älter sein als Honor … und würde nicht mehr älter werden. Sie trug keinen Raumanzug. Sogar der Standard-Bordoverall, den sie einst getragen hatte, war ihr halb vom Körper gerissen worden und trieb mit ihr durch die Schwärze, umschwebte wirr ihre Arme und Schultern wie eine plumpes, zerknittertes Leichentuch. Trotz des gefrorenen Blutschaums, der ihr krustendick um Mund und Nase lag, konnte man ihr das pure Entsetzen im Gesicht ablesen, und die Scheußlichkeit ihres Todes hatte ihre Schließmuskel erschlaffen lassen. Das war nicht einfach nur der Tod. Das war eine Entwürdigung, eine Widerwärtigkeit, und Honor Harrington schluckte schwer, als sie sich damit konfrontiert sah. Sie erinnerte sich an all die Gelegenheiten, bei denen sie und ihre Akademiefreunde einander gehänselt und sich scherzhaft angedroht hatten, sich für eine tatsächlich oder imaginär begangene Missetat gegenseitig ins All zu werfen. In Zukunft würde ihr dabei das Lachen im Halse stecken bleiben.
Honor wusste nicht, wie lange sie im All getrieben hatte, das Helmlicht auf den Leichnam gerichtet: einst eine junge Frau, bis jemand sie über Bord geworfen hatte wie ein Stück Müll. Im Nachhinein kam es ihr wie ein Jahrhundert vor, in Wirklichkeit aber konnte es nicht länger gedauert haben als wenige Sekunden, bis sie sich von dem Anblick losriss. Sie war vom Kurs abgekommen, stellte sie mechanisch fest, und Lieutenant Commander Hirake befand sich zwanzig oder dreißig Meter rechts vor ihr. Honor überprüfte ihr HUD und gab einen Korrekturbefehl in ihre Düsenkontrollen ein. Es überraschte sie, mit welch felsenfester Stetigkeit ihre Finger die Handschuhfinger-Servos ihres Anzugs bewegten, und sie beschleunigte sanft und folgte dem Taktischen Offizier durch die Schwärze.
Interessant, dachte sie beinahe nüchtern in einem entrückten Winkel ihres Gehirns. Trotz ihres Entsetzens war sie sehr gefasst und beinahe ruhig – oder empfand zumindest etwas, das diesem Gemütszustand überraschend nahe kam.
Von da an suchte sie sich sehr, sehr genau aus, was sie mit ihrem Helmscheinwerfer anstrahlte.
 
»… und damit wäre dann alles gesagt, Sir.« Commander Layson seufzte und ließ das elektronische Klemmbrett auf die Ecke von Captain Bachfischs Schreibtisch sinken. »Keine Überlebenden. Keine Anzeichen darauf, dass sie sich für den Inhalt des Frachtraums auch nur interessiert hätten.« Er lehnte sich im Sessel zurück und rieb sich müde die Augen. »Sie kamen einfach an Bord, amüsierten sich und schlachteten die ganze Besatzung ab. Elf Männer und fünf Frauen. Die Glücklicheren von ihnen wurden kurzerhand umgebracht. Die anderen …« Seine Stimme verklang, und er schüttelte den Kopf.
»Bei unserer Einweisung war von so etwas keine Rede«, sagte Bachfisch ruhig. Er kippelte mit dem Sessel zurück und starrte die Decke an.
»Nein, aber jetzt sind wir in Silesia«, warf Layson ein. »Hier kann man sich nur auf eins verlassen: die Irren, die die Anstalt leiten, sind sogar noch wahnsinniger, als man je geglaubt hätte«, fügte er bitter hinzu. »Manchmal wünsche ich mir, wir könnten diesen verdammten Raumsektor einfach den Andys übergeben und ihn vergessen. Soll sich doch die Andie-Flotte eine Weile mit diesen degenerierten Drecksäcken rumschlagen, und keine Gnade.«
»Na, na, Abner«, sagte Bachfisch sanft. »Sie sollten nichts sagen, wovon Sie wissen, dass es bei der Regierung zu Massenherzschlägen führt. Ganz zu schweigen davon, wie die Kartelle auf Ihre Ideen reagieren würden, jemand anderem die Kontrolle über eines ihrer Hauptabsatzgebiete zu überlassen! Außerdem, wollen Sie wirklich jemanden wie die Andermaner dazu ermutigen, sich mit einem Bissen einen so großen Happen einzuverleiben?«
»Scherz beiseite, Sir, aus unserer Perspektive wäre das vielleicht gar nicht so schlecht. Die Andys sind immer schon langsam und beharrlich expandiert, haben immer nur kleine Happen abgebissen und sich zwischen zwei Portionen Zeit zum Verdauen genommen. Sprängen sie in eine Schlangengrube wie Silesia, wäre das, als packten sie einen Hexapuma beim Schwanz. Vielleicht könnten sie sich daran festhalten, aber die sechs klauenbewehrten Füße des Tiers würden das Ganze zu einer aufregenden Übung machen. Das könnte ihnen vielleicht genug Ärger machen, dass ihre wirtschaftliche Expansion für immer zum Stillstand kommt.«
»Wunschdenken, Abner. Wunschdenken.« Mit einem Ruck erhob sich Bachfisch vom Sessel und schritt verdrossen durch sein enges Arbeitszimmer. »Ich habe der Admiralität gesagt, wir bräuchten hier draußen mehr Schiffe.« Er schnaubte. »Nicht dass sie das erst von mir hören müssten! Bedauerlicherweise sind mehr Schiffe genau das, was wir nicht haben, und da die Havies schon mit den Gedanken bei Trevors Stern die Messer wetzen, werden Ihre Lordschaften in absehbarer Zukunft keine Schiffe mehr für diesen Raumsektor hier erübrigen können. Und das wissen die verdammten Silesianer.«


»Ich wünschte, Sie würden sich irren, Sir. Nur haben Sie leider Recht.«
»Und ich wünschte, ich könnte sagen, was schlimmer ist«, sagte Bachfisch halb vor sich hinmurmelnd. »Der übliche abartige, sadistische, mörderische Abschaum wie der, der über die Gryphon’s Pride hergefallen ist – oder die gottverdammten ›Patrioten‹ und ihre so genannten Freibeuter!«
»Ich glaube, mir sind die Freibeuter lieber«, meinte Layson. »Davon gibt es nicht so viele, und wenigstens ein paar von ihnen behaupten, sich an gewisse Regeln zu halten. Und die Regierungen oder revolutionären Komitees, oder wer ihnen sonst den Kaperbrief ausgestellt hat, zeigen teilweise sogar eine Art Verantwortungsbewusstsein.«
»Der Gedankengang ist mir bekannt.« Bachfisch machte eine abwinkende Handbewegung. »Und ich weiß auch, wir können manchmal die Aussteller der Kaperbriefe so weit unter Druck setzen, dass sie ihren Freibeutern entweder Benimm beibringen oder sie an uns ausliefern, wenn deren Benehmen zu schlimm war. Das aber setzt voraus, dass wir die Täter überhaupt kennen und wissen, woher sie kommen. Und für jeden Vorteil, den wir aus dieser Art Verantwortungsbewusstsein ziehen, büßen wir etwas von unserem Leistungsvermögen ein.«
Layson nickte. Ein erfolgreicher Piratenkreuzer brauchte zwangsläufig kein sonderlich großes Kriegsschiff zu sein. Abgesehen von einigen wenigen speziellen Schiffstypen (wie etwa den bewaffneten Passagierlinern des Hauptmann-Kartells) waren Handelsschiffe große, langsame, schwerfällige und ungepanzerte Ziele, der leichtesten Schiffsbewaffnung hilflos ausgeliefert. Aus dem gleichen Grunde würde kein geistig gesunder Pirat sich mit einem Kriegsschiff anlegen. So soziopathisch die meisten von ihnen auch sein mochten – in der Gruppe neigten Piraten dazu, sehr vernünftig und überlebenstüchtig zu handeln. Selbst in Silesia waren reguläre Navybesatzungen in der Regel besser ausgebildet als Piraten und hoch motiviert. Abgesehen davon war das Schiff eines Piraten dessen größtes Kapital. Er ging der Piraterie nach, um Geld zu scheffeln, nicht aber, um es für die Reparatur der Löcher in seinem Schiffsrumpf auszugeben … sofern er überhaupt so viel Glück gehabt hatte, einem regulären Kriegsschiff zu entkommen.
Freibeuter hingegen waren da anders. Zumindest potenziell. Ebenso wie die Piraten erwarteten die Geldgeber eines Freibeuters, dass dieser Gewinne einbrachte. Freibeuter waren jedoch in gewisser Weise ehrbare Leute, weil trotz der starken Opposition von Nationen wie dem Sternenkönigreich von Manticore die Freibeuterei nach interstellarem Gesetz noch immer als legales Mittel der Kriegführung galt. Manticores zahlenstarke Handelsflotte machte das Sternenkönigreich automatisch zum natürlichen Feind jeder Rechtstheorie, die Privatunternehmern das Ausplündern von Kauffahrteischiffen gestattete. Fragte man Offiziere wie Bachfisch oder Layson, so bestand zwischen einem Freibeuter und einem Piraten praktisch kein Unterschied, doch kleinere Sternnationen, die sich große, schlagkräftige Kriegsflotten nicht leisten konnten, widersetzten sich eisern jedem Bemühen, die Freibeuterei durch einen interstellaren Vertrag zu ächten. Man nahm zwar an den Konferenzen teil, zu denen Manticore und andere Raummächte regelmäßig luden, um über das Thema zu debattieren; letztlich aber sahen sie die Freibeuterei als kosteneffektives Mittel, das es einer schwachen Sternnation ermöglichte, den Lebenssaft einer Wirtschaftsgroßmacht wie dem Sternenkönigreich anzuzapfen und wenigstens große Teile ihrer Flotte in Defensivoperationen zu binden.
Bachfisch und Layson vermochten diesem Argument sehr wohl zu folgen, wenngleich sie es auch aus tiefstem Herzen verabscheuten; die Wirklichkeit der Freibeuterei in der Silesianischen Konföderation unterschied sich jedoch krass von den sauberen Theorien ihrer Befürworter auf den interstellaren Konferenzen. Splitterregierungen verschiedener Systeme und eine unglaubliche Vielzahl von »Bürgerbewegungen« wucherten in der Konföderation wie Unkraut auf einem besonders nährstoffreichen Komposthaufen, und zumindest die Hälfte davon lizenzierte die Freibeuterei im Namen ihrer jeweiligen Revolution und vergab Kaperbriefe – oder genauer: verkaufte sie. Wenigstens zwei Drittel solcher Briefe ergingen an schlimmste Piraten, die sie als »Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei«-Karte betrachteten. Galt die Piraterie nach interstellarem Recht als Kapitalverbrechen, betrachtete man die Freibeuter als eine Art legaler Miliz, paramilitärische Freiwillige im Dienste jener Sternnation, die ihr den Kaperbrief ausgestellt hatte. Infolgedessen konnte man ihre Schiffe zwar beschlagnahmen, sie selbst aber standen unter dem Schutz der jeweiligen Regierung. Im schlimmsten Falle konnte man Freibeuter zusammen mit Kriegsgefangenen einsperren (zumindest offiziell), es sei denn, sie waren so nachlässig gewesen, sich auf frischer Tat erwischen zu lassen, wie sie an den Crews ihrer Prisenschiffe ganz in traditioneller Piratenmanier Morde, Folter, Vergewaltigungen oder Misshandlungen begingen.
Als wäre das nicht schlimm genug, trieben die überzeugten Patrioten es gelegentlich sogar noch weiter. Sie neigten deutlich weniger zum Verüben von Greueltaten, doch waren ihre Schiffe in der Regel größer und besser bewaffnet, und sie verstanden sich als Hilfseinheiten ihrer Nationalflotte. Das erhöhte ihre Risikobereitschaft in einem Maße, wie es keinem profitgierigen Pirat je eingefallen wäre – bis hin zur Bereitschaft, gelegentlich leichte Kriegsschiffe jener Gegner anzugreifen, gegen die sie in dieser Woche gerade rebellierten. Deshalb hätte man sich bei der Royal Manticoran Navy nicht sonderlich bekümmert, wären nicht selbst die besten Freibeuter Amateure gewesen, die bei der Identifikation ihrer Ziele mitunter nicht einmal kläglichen Standards genügten.
Außerdem schienen manche Freibeuter zu glauben, Angriffe auf den Handelsverkehr von Großmächten wie Manticore könnten die jeweils betroffene Großmacht verleiten, sich im Silesia-internen Zank einzumischen und ihm behilfs des Schutzes ihrer Handelsinteressen eine äußere Lösung aufzuzwingen. Das Sternenkönigreich hatte im Laufe der Jahre unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es wie der Zorn Gottes über jedwede revolutionäre Bewegung käme, die so dumm wäre, absichtlich ihre Freibeuter auf manticoranische Handelsschiffe zu hetzen; dennoch schienen sich immer wieder wahnsinnige Gruppen zu formieren, die glaubten, ausgerechnet sie könnten das Sternenkönigreich manipulieren, wo bislang alle anderen gescheitert waren. Letztlich lehrte die Navy sie stets die gleiche Lektion wie schon allen Vorgängern, im Grunde aber blieb die Angelegenheit ein Verlustgeschäft für das Sternenkönigreich. Nachdem die RMN ihn zermalmt hatte, würde der gemaßregelte Haufen Verrückter zwar nie wieder gegen das Gesetz verstoßen, doch nahmen bei solchen Zwischenfällen meist viele manticoranische Handelsschiffe Schaden, und schon nach ein oder zwei Jahren rückte jemand an den Platz des Gemaßregelten, dem man bald die gleiche Lektion erteilen musste.
Momentan herrschte im Saginaw-Sektor der Konföderation (in dem das Melchor System lag) noch größere Unruhe als sonst. Zumindest zwei Systeme – Kriegers Stern und Prism – rebellierten offen gegen die silesianische Zentralregierung, und ein halbes Dutzend Schattenkabinette und Befreiungsbewegungen brodelten unter der ruhigen Oberfläche weiter. Nach Einschätzung des ONI, des militärischen Nachrichtendienstes der RMN hatten einige dieser aufrührerischen Gruppen ein Kommunikationsnetz geschaffen und ein Maß an Koordination erreicht, das die alles andere als kompetente föderale Regierung auf dem falschen Fuß erwischt hatte – wieder einmal. Als wäre das nicht genug, war der Ehrenwerte Janko Wegener, Gouverneur des Saginaw-Sektors, sogar noch bestechlicher als die meisten seiner Kollegen, und für das ONI stand fest, dass er die Unruhe in seinem Regierungsbezirk als einmalige Gelegenheit betrachtete, noch stärker in die eigene Tasche zu wirtschaften. Gleichzeitig kämpfte Wegener kühn gegen die Rebellen in seinem Sektor, strich aber Schutzgelder dafür ein, dass er mindestens drei Befreiungsbewegungen stillschweigend ignorierte. Der Geheimdienst verfügte über unumstößliche Beweise, dass er Freibeutern gegen eine Gewinnbeteiligung gestattete, ihre Prisen öffentlich zu versteigern. Nach den unanfechtbaren Regeln der in der Konföderation vorherrschenden Filzokratie bedeutete, dass er ein naher Verwandter des gegenwärtigen Innenministers und der Schwager des Premierministers war, vermutlich nur eines: Wegener würde stets ungeschoren davonkommen – zumindest so lange, bis die politischen Parteien der Konföderation nach dem Prinzip, das einem altirdischen, ›Reise nach Jerusalem‹ genannten Spiel nachempfunden war, jemand anderen auf den Stuhl des Premierministers setzten. Die Chancen standen nicht schlecht, dass Wegener als sehr wohlhabender Mann in den Ruhestand gehen würde.
In der Zwischenzeit blieb es HMS War Maiden und ihrer Besatzung überlassen, alles Nötige zu unternehmen, um eine Art Deckel auf den Topf zu legen, in dem Wegener so eifrig rührte.
»Wenn wir nur ein oder zwo Divisionen Wallschiffe abziehen und nach Saginaw verlegen könnten, damit sie Herrn Gouverneur Wegener einen kleinen Besuch abstatten, könnten wir vielleicht sogar wirklich etwas bewirken«, bemerkte Bachfisch nach einer Weile. »Aber wie die Dinge liegen, rennen wir nur herum und pinkeln Waldbrände aus.« Einige Sekunden lang starrte er in die Ferne, dann schüttelte er sich und lächelte. »Was in Silesia schließlich der Normalzustand ist, stimmt’s?«
»Ich fürchte, da haben Sie Recht, Sir«, pflichtete Layson ihm bedauernd bei. »Ich wünschte nur, wir hätten schon ein wenig früher lospinkeln können – indem wir auf Raketenreichweite an die Bastarde herangekommen wären, die die Gryphon’s Pride zerstört haben.«
»Das wünsche ich mir auch«, schnaubte Bachfisch. »Aber sehen wir der Sache ins Gesicht, Abner: Dass wir ihnen das Schiff abgejagt haben, war mehr Glück, als wir uns erhoffen durften. Hätten die Piraten keine Zeit damit vergeudet, sich mit der Crew zu … amüsieren, und die Gryphon’s Pride gleich vernichtet – oder hätten sie auch einfach nur den Sender zerstört –, dann hätten wir die Kaperung nicht bemerkt, und sie wären unerkannt entkommen. Dass wir das Schiff zurückhaben, ist vielleicht kein großer Trost, aber es ist besser als nichts.«
»Die Versicherungen freuen sich jedenfalls«, seufzte Layson, dann verzog er das Gesicht und schüttelte rasch den Kopf. »Tut mir Leid, Sir. Ich weiß, das haben Sie damit nicht sagen wollen. Und ich weiß, die Versicherungen wären genauso froh wie wir, wenn wir auch die Crew hätten retten können. Es ist nur …«
»Ich weiß«, unterbrach Bachfisch ihn und winkte ab. Der Kommandant schritt noch ein letztes Mal durch die Kabine und ließ sich dann wieder im Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. Er nahm Laysons elektronisches Klemmbrett und schaltete das Display ein, um den knappen Bericht zu studieren. »Wenigstens haben McKinley und ihre Leute das Schiff zügig durchsucht«, stellte er fest. »Und wie ich sehe, hat sogar Janice diesmal daran gedacht, ihre Waffe mitzunehmen.«
»Nachdem sie ein wenig angeschubst wurde«, stimmte Layson zu, und beide Männer grinsten einander an. »Ich glaube, für Janice ist leider alles, was kleiner als eine Rakete oder ein Breitseiten-Energiegeschütz ist, einem Taktischen Offizier unwürdig«, fügte der Eins-O hinzu.
»Schlimmer noch«, sagte Bachfisch mit leichtem Kopfschütteln. »Sie stammt aus Landing City, und ich glaube nicht, dass sie und ihre Familie insgesamt länger als einen oder zwo Tage im Busch verbracht haben, als sie ein Kind war.« Er zuckte die Achseln. »Vor der Akademie hatte sie keinerlei Erfahrung mit Waffen gesammelt, und bislang brauchte sie für ihren Fachbereich in der Navy auch keine Waffe. Dafür haben wir schließlich die Marines.«
»Sergeant Tausig hat mir gegenüber erwähnt, Ms. Harrington sei in dieser Hinsicht recht kompetent«, bemerkte Layson in bewusst neutralem Ton.
»Gut«, erwiderte Bachfisch. »Ihre Familie besitzt ja auch ein netten kleinen Grundbesitz in den Copper Walls Mountains. Das ist Hexapuma-Gebiet, und sie muss schon als Vorschulkind gelernt haben, nie ohne Waffe ins Gelände zu gehen. Sie hat bei dem Einsatz eine ganz gute Figur gemacht. Wenigstens ist ihr nicht das Mittagessen hochgekommen, als der Trupp die Toten entdeckt und in die Leichensäcke gesteckt hat.«
Layson verbarg seine Überraschung. Dass Harrington von Sphinx stammte, hatte er natürlich gewusst, doch dass sie aus den Copper Walls kam, war ihn neu … woher wusste der Captain das? Er sah Bachfisch einen Moment lang an, dann atmete er tief durch. »Verzeihen Sie meine Neugier, Sir. Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber Sie müssen doch einen Grund gehabt haben, ausdrücklich Ms. Harrington als Raumkadettin für die War Maiden anzufordern.«
Seine Worte klangen wie eine Feststellung und eine Frage zugleich, und Bachfisch lehnte sich im Sessel zurück und sah seinen Ersten Offizier festen Blickes an.
»Sie haben Recht, ich hatte einen Grund«, gab er nach kurzem Nachdenken zu. »Kennen Sie zufällig Captain Raoul Courvosier, Abner?«
»Captain Courvosier?« Layson legte die Stirn in Falten. »Oh, natürlich. Er ist der Leiter der Taktikschule auf Saganami Island, stimmt’s?«
»Momentan schon«, stimmte Bachfisch zu. »Gerüchten zufolge ist er der Nächste auf der Liste, der zum Konteradmiral befördert wird. Man wollte ihn direkt zum Admiral befördern, nicht erst zum Commodore, und vermutlich ernennt man ihn gleich danach zum Leiter der Kriegsschule.«
»Ich kenne seinen Ruf, Sir, aber ist er denn wirklich so gut?«, erkundigte sich Layson, der sehr überrascht war. Selbst bei der gegenwärtigen Expansionsrate der RMN war es, gelinde gesagt, unüblich, einen Offizier bei einer Beförderung um gleich zwei Dienstgrade höher zu stufen.
»Er ist sogar noch viel besser«, antwortete Bachfisch unumwunden. »Er ist der womöglich beste Taktiker und einer der drei besten Strategen, unter denen ich je die Ehre hatte zu dienen.«
Diese Umschreibung überraschte Abner Layson sogar noch mehr, zumal sie exakt damit übereinstimmte, wie er Captain Thomas Bachfisch charakterisiert hätte.
»Wenn Raoul in eine bessere Familie hineingeboren worden wäre – oder auch nur ein wenig mehr Bereitschaft gezeigt hätte, das Arschkriecher-Spiel zu spielen –, er hätte seinen Commodore-Stern schon vor Jahren bekommen«, fuhr Bachfisch fort, ohne die Gedanken seines Ersten Offiziers zu erahnen. »Zudem hat er an der Akademie mehr geleistet als ein Dutzend Commodores. Und wenn ein Raoul Courvosier mir im Vertrauen sagt, dass eine seiner Schülerinnen das Zeug dazu hat, sich zum überragendsten Offizier ihrer Generation zu entwickeln, und mich dann noch bittet, sie in mein Kakerlakennest aufzunehmen, dann schlage ich es ihm nicht ab. Übrigens wird es Zeit, ihr einen kleinen ausgleichenden Karriereschub zu gewähren.«
»Wie meinen, Sir?« Die Frage kam Layson beinahe automatisch über die Lippen, denn noch immer staunte er über das ihm so unerwartet eröffnete Potenzial Honor Harringtons. Natürlich hatte sie ihn ebenfalls sehr beeindruckt, aber dass sie das Zeug zum herausragendsten Offizier ihrer Generation haben sollte?
»Ich sagte, es wird Zeit, ihr einen Karriereschub zu gewähren«, wiederholte Bachfisch und prustete, als er Laysons verwirrten Blick sah. »He! Sie glauben doch nicht etwa, ich wäre so blöd gewesen, Elvis Santino als meinen Ausbildungsoffizier anzufordern? Ich bitte Sie, Abner!«
»Aber …«, setzte Layson an, dann stockte er und sah Bachfisch mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich hatte angenommen«, sagte er sehr langsam, »Santino war nur ein besonders schlimmes Beispiel dafür, wie gut BuPers sich darauf versteht, Vierkantpflöcke in runde Löcher zu setzen. Wollen Sie sagen, in Santinos Fall sei es anders gelaufen, Sir?«
»Ich kann nichts beweisen, aber ich würde auch nicht dagegen wetten. Durchaus möglich, dass er uns zufällig zugeteilt worden ist. Deshalb habe ich Ihnen auch bisjetzt nichts angedeutet … und deshalb war ich so froh, dass er Ihnen reichlich Gründe geliefert hat, ihm eins über den Deckel zu geben. Dieser Fiesling hatte es längst verdient, welche Motive er auch immer gehabt hat. Und keiner, der Ihren Bericht und die Vermerke von Shelton und Flanagan liest, wird je infrage stellen, dass wir ihn aus gegebenem Anlass seines Postens enthoben haben.«
»Wieso sollte das überhaupt jemand hinterfragen?«
»Ist Ihnen Dimitri Young ein Begriff?«
Die scheinbare Übergangslosigkeit überraschte Layson so sehr, dass er ein Blinzeln nicht ganz unterdrücken konnte. »Äh, nein, Sir. Ich glaube, dieser Name sagt mir nichts.«
»Das überrascht mich nicht, und Sie haben auch nicht das Geringste verpasst«, bemerkte Bachfisch trocken. »Er war lange vor Ihrer Zeit in der Navy und hat den Dienst quittiert, nachdem er es zum Commander gebracht hatte; er wollte eine politische Laufbahn einschlagen, als er den Titel seines Vaters erbte.«
»Titel?«, wiederholte Layson vorsichtig.
»Heute ist er der Earl von North Hollow, und so viel ich weiß, ist er ein ebenso großer Versager in punkto Menschlichkeit wie eh und je. Schlimmer noch, er hat sich reproduziert, und sein ältester Sohn, Pavel, war auf Saganami eine Klasse über Harrington.«
»Warum habe ich bloß den Eindruck, das mir das, was Sie jetzt sagen, ganz und gar nicht gefallen wird, Sir?«
»Weil Sie gute Instinkte haben. Sieht so aus, als hätten Mr. Midshipman Young und Ms. Midshipwoman Harrington eines Abends eine kleine … Meinungsverschiedenheit im Duschraum gehabt.«
»Im Dusch …«, setzte Layson scharf an, unterbrach sich aber dann. »Mein Gott«, fuhr er einen Moment später in anderem Ton fort, »sie muss den Kerl durch den ganzen Raum geprügelt haben!«
»Das hat sie tatsächlich getan«, klärte Bachfisch seinen Ersten Offizier auf. Er blickte ihn forschend an.
Layson kicherte boshaft. »Das glaub ich nur zu gern. Ms. Harrington trainiert Vollkontakt mit Sergeant Tausig, Sir. Und gelegentlich bricht sie sogar durch seine Deckung.«
»Ach ja?« Bachfisch verzog den Mund langsam zu einem Lächeln. »Tja. Ich denke, das erklärt wirklich einiges, was?« Einige Sekunden starrte er gedankenverloren ans Schott, über etwas lächelnd, das Layson nicht sehen konnte, dann riss er sich los und widmete sich wieder der Gegenwart. »Auf jeden Fall«, fuhr er lebhafter fort als zuvor, »hat Harrington ihn mit einigen ziemlich schweren Verletzungen ins Lazarett geschickt, und er hat nie eine Erklärung dafür abliefern können, was er nach Dienstschluss mit ihr allein in den Duschräumen zu suchen hatte und warum sie ihm die Seele aus dem Leib geprügelt hat. Aber auch sie hat ihn bedauerlicherweise nie bei ihren Vorgesetzten gemeldet. Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, ehe Layson die offensichtliche Frage stellen konnte, »ich weiß nicht, warum sie das unterlassen hat, und ich kann nicht sagen, wieso sie sich von Hartley nicht umstimmen ließ. Jedenfalls hat sie den Mund gehalten, und der kleine Mistkerl hat mit dem Rest seiner Klasse den Abschluss gemacht und gleich danach vom guten alten Patronnagesystem profitiert.«
»Und er hat ebendieses System angekurbelt, um Harringtons Karriere zu ruinieren.« Diesmal lag keinerlei Belustigung in Laysons Stimme, und Bachfisch nickte.
»Das glaubt jedenfalls Raoul«, führte der Captain an, »und ich habe Respekt vor seinen Instinkten. Übrigens, im Gegensatz zu Ihnen habe ich Youngs Vater gekannt, und ich bezweifle sehr, dass er mit dem Alter weiser geworden ist. Unter anderem beschäftigt mich deshalb die Frage, wie wir uns Santino eingefangen haben. North Hollow ist zwar nicht mehr in der Navy, hat aber unglaublich großen Einfluss im Oberhaus, und er sitzt im Aufsichtsgremium für Flottenangelegenheiten. Wenn er Harrington also strafen will, weil sie seinen geliebten Sohn ›gedemütigt‹ hat, sitzt er dazu in der perfekten Position …«
»Verstehe, Sir.« Layson ließ sich tiefer in den Sessel sinken und dachte angestrengt nach. Die Angelegenheit zog weit größere Kreise, als er gedacht hätte, und kurz beunruhigten ihn die Macht und das Kaliber der Feinde, die sein Kommandant da herauszufordern schien. Da er Bachfisch aber auch recht gut kannte, vermochte er nachzuvollziehen, was der Captain dachte. In mehrerlei Hinsicht konnte man sagen, dass es in Wirklichkeit zwei Royal Manticoran Navys gab: die eine, zu der Offiziere mit guten Beziehungen wie Pavel Young und Elvis Santino gehörten – eine Navy, in der nur zählte, wer mit wem verwandt war –; und die andere, die Offiziere wie Thomas Bachfisch und – so hoffte er – Abner Layson hervorbrachte, Offiziere, die ihren Rang allein deshalb innehatten, weil sie Pflicht und Verantwortung höher einordneten als ihr eigenes Leben. Und so, wie die Navy der Vetternwirtschaft und der Fadenzieher sich um das Vorankommen der ›richtigen‹ Leute kümmerte, so hegte und beschützte die Navy der Pflichterfüllung und der Tüchtigkeit die Ihren.
»Weiß Harrington das?«, fragte er. »Ich meine, weiß sie, dass Young und seine Familie ihr ans Leder wollen?«
»Das kann ich nicht sagen. Wenn sie so aufmerksam ist, wie ich glaube – oder im Analysieren zwischenmenschlicher Beziehungen auch nur ein Viertel so gut wie im Taktischen Simulator –, dann gehe ich jede Wette ein, dass sie es weiß. Andererseits hat sie ihn nicht vor Gericht gebracht, und da stellt man sich doch die eine oder andere Frage, nicht wahr? Auf jeden Fall bezweifle ich, dass ein Midshipmans-Törn mitten in Silesia die beste Gelegenheit ist, ihr zu erklären, wie die Dinge stehen.«
»Sie neigen zu Untertreibungen, Sir.«
»Eine bescheidene Neigung, aber eine, die durchaus praktisch sein kann«, gestand Bachfisch ein. Er nahm das Klemmbrett und reichte es Layson. »Aber das soll erst mal zu Ms. Harrington genügen«, sagte er. »Jetzt werden Sie und ich uns damit befassen, welches Ziel wir als Nächstes ansteuern. Ich denke, es könnte sich lohnen, eine Weile hier im Melchor-System zu bleiben und es als Piratenfalle zu benutzen, da es derzeit unseren Schiffsverkehr stärker anzieht als jedes andere Sonnensystem. Wenn wir dabei zu offensichtlich vorgehen, werden die hiesigen Piraten – und vielleicht auch Wegener – misstrauisch. Deshalb habe ich mir etwas überlegt …«
 
Commodore Anders Dunecki spielte die kurze Nachricht noch einmal ab und verbiss sich einen lästerlichen Fluch.
»Ist das bestätigt?«, fragte er den Boten, ohne den Blick vom Display zu heben.
»Jawohl, Sir. Die Silesianische Navy hat es letzte Woche offiziell bekannt gegeben. Dem Kommunique zufolge hat man die Lydia vor einigen Wochen aufgelesen, und Commander Presley ist schon fast einen Monat überfällig.« Der unscheinbare Mann in Zivilkleidung hob unglücklich die Schultern. »Die SN gibt an, ihn im Hera-System ausgeschaltet zu haben, und nach eigenen Angaben wollte er mit der Lydia tatsächlich dorthin. Wir haben noch keine endgültige Bestätigung, dass es die Lydia war, aber die Wrackteile passen so gut zu ihr, dass es kein anderes Schiff gewesen sein kann.«
»Aber nach allem, was hier steht …« Dunecki deutete mit dem Kinn auf den Holo-Schirm, wo der Schluss der Nachricht noch immer zu lesen war, »ist er von einem Schweren Kreuzer zerstört worden.« Schweigend blickte er den Boten erwartungsvoll an, bis dieser nickte. »Wenn das so ist«, fuhr Dunecki fort, »möchte ich wissen, wie zum Teufel die SN es geschafft hat, ein derart kampfstarkes Schiff in das Gebiet zu bringen, ohne dass wir davon Wind bekommen haben. Auf keinen Fall hätte John Presley so einen Schweren Kreuzer an sich heranschleichen lassen, wenn er von vornherein über ihn Bescheid gewusst hätte. Und er hätte verdammt noch mal darüber informiert werden müssen!«
Beim letzten Satz brach sich Duneckis Wut Bahn, die er bislang hatte verbergen wollen. Der Kurier saß äußerst reglos vor ihm. Anders Dunecki war kein Mann, den man verärgern sollte. Der Kurier musste sich vor Augen führen, dass er die Nachricht nur überbrachte und nicht für ihren Inhalt verantwortlich war.
Nach einem langen Schweigen sagte er vorsichtig: »Ich kannte Commander Presley nicht so gut wie Sie, Sir. Und auch noch nicht so lange. Aber ich kenne seine Komiteeakte und stimme Ihnen deshalb zu, dass er bestimmt alle gebotene Vorsicht hätte walten lassen, wäre er über den außergewöhnlichen Gefahrenzuwachs informiert gewesen. So weit wir wissen, wurden in den vergangenen anderthalb Monaten mindestens zwei Schwere Kreuzer nach Saginaw verlegt, vielleicht sogar drei, und es gibt Hinweise darauf, dass noch mehr folgen werden. Offenbar« – trotz der angespannten Atmosphäre in Duneckis Kabine gestattete er sich ein raubtierhaftes Grinsen – »gehen im Sektor so viele Schiffe verloren, dass die Navy ihre Präsenz verstärkt musste.«
»Was vielleicht gar nicht mal schlecht ist. Zumindest ist es ein Hinweis darauf, dass wir ihnen allmählich weh tun«, stimmte Dunecki zu, seine glasgrünen Augen aber wirkten frostig. Dem Boten gefror das Lächeln. »Wenn die Mantys ihre Patrouillen verstärken«, fuhr der Commodore im gleichen eiskalten Ton fort, »erhöht sich das Risiko für uns alle … genau wie für Commander Presley. Wir benötigen rechtzeitig Informationen über ihre Bewegungen – das ist nun wichtiger als je zuvor. Deswegen mache ich mir wirklich Gedanken, dass Wegener uns nicht rechtzeitig gewarnt hat – dann nämlich hätten wir die Lydia zur Vorsicht gemahnt.«
»Vielleicht hatte er es selbst noch nicht gewusst«, warf der Kurier ein, und Dunecki schnaubte laut.
»Der Mann ist der Neffe von Innenminister Wegener, um Himmels willen! Außerdem der Schwager von Premierminister Stolar – und ganz davon abgesehen handelt es sich bei diesem Mann um den Regierungschef und den militärischen Oberbefehlshaber des Sektors.« Der Commodore verzog das Gesicht. »Glauben Sie wirklich, man könnte so viele Schwere Kreuzer in seinen Befehlsbereich entsenden, ohne ihm wenigstens Bescheid zu sagen?«
»So betrachtet, klingt das tatsächlich sehr unwahrscheinlich«, pflichtete der Kurier bei. »Aber warum hat er uns nicht gewarnt, wenn er von den Schiffen wusste? Sicher, für uns bedeutet der Verlust der Lydia die Einbuße eines guten Teils unser Schlagkraft, aber gleichzeitig haben wir auch einen gleichermaßen großen Teil unserer Kaper-Kapazität verloren. Und das wirkt sich für Gouverneur Wegener als Einkommensverlust sehr direkt aus.«
»Bei jemandem, der weiter unten in der Befehlskette steht, würde ich zustimmen, dass er vermutlich selbst nicht rechtzeitig davon erfahren hat«, sagte Dunecki. »Wie Sie schon sagten, schmälert der Verlust der Lydia seine Steuereinnahmen, und wir wissen von je, dass der Gouverneur nur aufs Geld aus ist. Auf keinen Fall würde es weder in der Navy noch in der Regierung jemand wagen, ein paar Schwere Kreuzerdivisionen in seinen Amtsbezirk zu verlegen, ohne ihn zu informieren. Nicht bei seinen familiären Beziehungen zum Kabinett. Hätte nämlich jemand diese Information zurückgehalten, würde er Stolar und Wegeners Onkel signalisiert haben, dass er dem guten Herrn Gouverneur misstraue, und das wäre recht ungesund für die Karriere. Nein, Wegener wusste Bescheid und hat sich entschieden, es uns zu verschweigen.«
»Aber wieso?«, fragte der Kurier in einem Tonfall, als folge er im Selbstgespräch einem Gedankengang, den Dunecki augenscheinlich schon beendet hatte.
»Weil er entschieden hat, die Zeit sei reif, uns den Stecker rauszuziehen«, antwortete Dunecki grimmig. Der Kurier hob überrascht den Blick, und der Commodore kicherte – ein krächzender Laut ohne einen Hauch von Fröhlichkeit; wie er die Zähne bleckte, konnte man kaum als Lächeln bezeichnen.
»Denken Sie darüber nach«, sagte der Commodore. »Wir haben bereits festgestellt, dass Wegener von jeher nur auf Geld aus war. Bestimmt hat er nie unser Ziel geteilt, unseren Wunsch nach einem unabhängigen Prism-System. Ihm muss ja klar sein, dass wir Prism nur als ersten Schritt bei der Befreiung des ganzen Sektors betrachten, und wenn wir Erfolg haben – oder wenn es auch nur so aussieht, als kämen wir dem Ziel nahe – würden ihn nicht einmal seine Verbindungen zum Kabinett den Job retten. Zum Teufel, vielleicht werfen sie ihn sogar bei einem hübschen Schauprozess den Wölfen vor, nur um zu beweisen, wie brav und unschuldig sie selbst seien! Wegener ist nicht nur gierig, er ist auch nicht dumm. Ihm ist klar, was ihm dann blüht. Also wusste er von Anfang an, dass er den richtigen Zeitpunkt abpassen muss, um den Kontakt zu uns abzubrechen, das Komitee mit allen Mitteln auszulöschen und die Kontrolle über das System wieder an sich zu bringen. Das Schicksal der Lydia, die zusätzliche Verstärkung, von denen Sie berichten, können zusammen genommen nur ein bedeuten: Offenbar waren wir so erfolgreich, dass Wegener uns jetzt fallen lassen muss.«
»Wenn Sie Recht haben, wäre das eine Katastrophe«, murmelte der Kurier. Besorgten Blickes starrte er auf die im Schoß gefalteten Hände. »Ohne das Nachrichtenmaterial auskommen zu müssen, mit dem er uns bisher versorgt hat, wäre schon schlimm genug; aber darüber hinaus weiß er außerordentlich viel über die Zukunftspläne des Komitees. Wenn er sich dieses Wissen zu Nutze macht …«
Er verstummte, hob den Kopf und blickte Dunecki fragend an.
»Er weiß längst nicht so viel wie er denkt.« Duneckis Tonfall überraschte den Boten, und sein Erstaunen nahm zu, als der Commodore ihn grimmig anlächelte. »Was glauben Sie denn?«, fuhr Dunecki fort. »Das Komitee hat schon immer gewusst, dass Wegener uns fallen lässt, sobald er uns nicht mehr braucht. Deshalb haben wir ihn ausschließlich als Nachrichtenquelle benutzt, aber er besitzt keinen Einblick in unsere strategische und operative Planung, und wir haben sorgsam darauf geachtet, im Umgang mit ihm nur falsche Identitäten oder anonyme Kontaktleute einzusetzen. Natürlich weiß er, wer offiziell zum Komitee der Unabhängigkeitsregierung im Prism-System gehört – aber das weiß jeder. Alle anderen Komiteeangehörigen kennt er nicht. Und von unseren Kriegsschiffen kennt er nur die, die er selber ›verloren‹ hat, um sie uns zuzuschanzen, wie etwa die Lydia.«
Der Kurier nickte bedächtig. Das Komitee für ein Unabhängiges Prism existierte schon seit Jahrzehnten, und er hing ihm fast seit der Gründung an. Im Gegensatz zu Dunecki war er nie ein Mitglied des Inneren Kreises gewesen. Er war sich halbwegs sicher, dass das Komitee ihn für loyal hielt, ansonsten hätte man ihn nicht mit den Aufgaben betraut, die er für die Bewegung erfüllt hatte; aber er war auch Realist. Er hatte gewusst, dass ihm das Komitee seine verschiedenen Aufträge erteilt hatte, weil es bereit war, ihn im Zweifelsfall zu opfern, denn letztendlich war er entbehrlich. Und weil er entbehrlich war – und vielleicht in Feindeshand geriet –, hatten seine Vorgesetzten sich stets genau überlegt, was sie ihm mitteilten; er wusste indessen genau, dass das KUP auch nach den recht elastischen Standards in Silesia erst im Laufe der letzten vier oder fünf Jahre zu einem Faktor geworden war, mit dem man rechnen musste. Wie es der Organisation gelungen war, von einer einflusslosen Randgruppe zu einer Kraft anzuwachsen, die effektiv das halbe Prism-System beherrschte, konnte er jedoch nicht sagen. Fest stand nur, dass Anders Dunecki und sein Bruder Henryk bei dieser Entwicklung eine tragende Rolle gespielt hatten. Und obgleich sich der Kurier für das Endziel des KUP genauso sehr engagierte wie eh und je, verspürte er denselben Ehrgeiz wie jeder andere, der zwanzig Jahre seines Lebens der gewaltsamen Herbeiführung einer neuen politischen Ordnung gewidmet hatte.
Nun sah er Commodore Dunecki mit bewusst ausdruckslosem Gesicht an und hoffte, der Moment sei gekommen, in dem er endlich mehr erfuhr. Obwohl er ganz gewiss neugierig war, ging es ihm nicht um die Befriedigung der Neugier; wenn der Commodore ihn tiefer einweihte, winkte ihm für seine langjährige Loyalität endlich die Beförderung auf einen höheren und heikleren Posten.
Dunecki erwiderte den ausdruckslosen Blick des Boten. Er wusste genau, was dem Mann durch den Kopf ging, und es widerstrebte ihm, ihn tiefer ins Vertrauen zu ziehen. Weder misstraute er ihm, noch verübelte er dem Boten die augenscheinliche Hoffnung, vielleicht endlich den undankbaren und gefährlichen Status eines Kuriers hinter sich lassen zu dürfen. Sein Misstrauen war schlicht und ergreifend eine Sache der Gewohnheit. Nachdem er so viele Jahre lang um des Überlebens willen die linke Hand nicht hatte wissen lassen, was die Rechte tat, ging es ihm gegen den Strich, jemanden tiefer ins Vertrauen zu ziehen als unbedingt nötig.
Unglücklicherweise war Henryk – wie auch Anders – außerhalb des Prism-Systems im Einsatz. Auf seinen Bruder hätte Dunecki sich verlassen können; Henryk würde das Komitee überzeugt haben, dass die einzige sinnvolle Reaktion auf Gouverneur Wegeners Verhaltensänderung darin bestehen musste, zur nächsten Phase der Operation überzugehen. In Henryks Abwesenheit aber benötigte Dunecki einen anderen Wortführer, und jemand anderes als der Kurier stand nicht zur Verfügung.
»Wegener weiß von den Leichten Kreuzern und den Fregatten«, sagte der Commodore nach einem Moment; »schließlich haben Commodore Nielsen und er sie an uns verkauft.« Als die Augen des Boten sich ein wenig weiteten, lachte er leise. »Nielsen wird geglaubt haben, er schanzt sie echten Piraten zu, aber Wegener wusste natürlich, dass er es mit dem KUP zu tun hatte. Immerhin ließ er sich schon damals von uns dafür bezahlen, dass er in die andere Richtung sah, während wir uns im Prism-System organisierten. Für ihn sprach nichts dagegen, sich noch ein bisschen dazu zu verdienen, indem er uns ›veraltete‹ Kriegsschiffe anbot, die Nielsen aus dem Flottenbestand aussondern wollte. Natürlich behauptete Nielsen gegenüber seinen Vorgesetzten, die Schiffe seien ordnungsgemäß verschrottet worden, aber wahrscheinlich hat keiner von ihnen mehr daran geglaubt als er. Trotzdem wird es für Nielsen zumindest ein wenig peinlich, wenn eins seiner ›abgewrackten‹ Schiffe von einem Kreuzer der Konföderation aufgebracht wird; aber gewiss hat er seine Hausaufgaben gemacht und kann durch Dokumente belegen, sie echten Schrotthändlern verkauft zu haben – Händlern, die von der Bildfläche verschwanden, kurz nachdem sie die Schiffe an die bösen Rebellen veräußert hatten.
Wir sind uns aber ziemlich sicher, dass weder Wegener noch Nielsen von den Zerstörern weiß, und können mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass sie von der Annika, der Astrid und der Margit nicht das Geringste ahnen. Die Zerstörer haben wir im Tumult-Sektor gekauft, und die Annika, Astrid und Margit stammen von … ganz woanders her.«
Erneut machte er eine Sprechpause und musterte das Gesicht des Boten. Vermutlich hatte der Mann bereits gewusst, was Dunecki ihm gerade verraten hatte – mit Ausnahme vielleicht der Tatsache, dass die Zerstörer der jüngst geschaffenen Prism Space Navy aus dem Tumult-Sektor stammten; seiner Miene nach zu urteilen, ergaben im Lichte dieser Information einige bislang unbeachtete Aspekte einen neuen Sinn für ihn.
»Der springende Punkt ist aber«, fuhr Dunecki nach einem Moment fort, »dass Wegener und Nielsen bei der Einschätzung unserer Stärke wahrscheinlich von der Zahl an Schiffen ausgehen, die sie uns verkauft haben. Vermutlich kalkulieren sie einen Spielraum von ein bis zwo leichten Schiffen mehr ein, aber bei den Unterredungen mit unserem ›vertrauten Verbündeten‹, dem Gouverneur, haben wir immer wieder betont, er sei unsere einzige Quelle. Wir haben sogar zwo oder drei mögliche Prisen, auf die Wegener uns hingewiesen hatte, unter dem Vorwand sausen lassen, wir hätten kein Schiff für die Kaperung verfügbar.«
»Äh, entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Kurier, »aber ich weiß, dass Sie und Ihr Bruder Schiffe gekapert haben. Bedeutet das nicht, dass Wegener und die anderen zumindest von der Annika und der Astrid wissen müssen?«
»Nein«, erwiderte Dunecki. »Henry und ich haben uns vorgesehen. Keiner von uns hat eine unserer Prisen in der Konföderation veräußert. Wir haben einige … Freunde und Partner in der Volksrepublik Haven, die ihren Mitrevolutionären damit helfen wollten.« Der Kurier kniff die Augen zusammen, und der Commodore kicherte erneut. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Die Legislaturisten sind ungefähr so revolutionär wie ein Stück Nickeleisen, aber sie zeigen gern, dass sie noch immer den ›Kampf des Volkes‹ unterstützen – er muss nur in sicherer Entfernung zu ihren Grenzen stattfinden und ihnen Profit bieten. Und wir freuen uns, einen Abnehmer zu haben, wo legitime Freibeuter ihre Prisen verkaufen und deren Besatzungen repatriieren lassen können, ohne dass lästige Fragen gestellt werden. Schade nur, dass die Havies uns nicht mit zusätzlichen Schiffen und Waffen aushelfen wollen.«
»Also schätzen Wegener, Nielsen und die Navy der Konföderation unsere Flottenstärke halb so hoch ein, wie sie in Wirklichkeit ist«, sagte der Kurier langsam.
»Sie ist eher dreimal so groß«, korrigierte Dunecki ihn. »Die ihnen bekannten Schiffe sind heruntergekommene Pötte, ehemalige Konföderationsschiffe, baugleich mit ihren eigenen. Natürlich wissen sie nichts von den Nachbesserungen oder von der … technischen Hilfe, durch die wir fortschrittlichere Zielsucher und bessere Eloka haben, sodass sogar die Schiffe, die sie bei uns erwarten, viel kampfstärker sind, als sie erwarten.«
»Das leuchtet mir ein«, sagte der Kurier. »Aber spielt das auf lange Sicht denn wirklich eine Rolle? Ich meine, bei allem schuldigen Respekt, Sir, selbst wenn wir in der Position sind, Nielsen schwere Verluste zuzufügen, weil er unsere Stärke unterschätzt, hat er noch immer die ganze Silesianische Navy hinter sich. Sie haben vermutlich Recht, wenn Sie deren Schiffe als ›heruntergekommen‹ bezeichnen, trotzdem hat Silesia wesentlich mehr davon als wir.«
»Ja, das stimmt. Aber da kommt noch ein anderer Punkt ins Spiel, von dem Sie bisher nichts wissen durften.« Dunecki lehnte sich im Sessel zurück und schaute den Boten ruhig an. »Haben Sie sich nicht gefragt, wie wir an fast nagelneue Zerstörer und Schwere Kreuzer gelangen konnten? Andermanische Zerstörer und Schwere Kreuzer?«
»Gelegentlich schon«, gestand der Kurier ein. »Ich habe immer angenommen, wir hätten im Anderman-Reich jemanden wie Nielsen gefunden. Ich meine, Sie und Ihr Bruder haben Kontakte in der Andermanischen Flotte, also …«
»In der Kaiserlich-Andermanischen Weltraumflotte? Sie meinen, es gibt jemanden in der KAW, der moderne Kriegsschiffe auf dem Schwarzmarkt verkauft?« Dunecki lachte fast gegen seinen Willen schallend los. Erst nach einigen Sekunden hatte er seine Belustigung wieder unter Kontrolle, wischte sich die Lachtränen ab und bedachte den Boten mit einem Kopfschütteln. »Ich habe es in der KAW zwar bis zum Sternenkapitän gebracht, und Henryk war Fregattenkapitän, aber glauben Sie mir: Die Kaiserliche Weltraumflotte lässt sich nicht im Mindesten mit der Navy der Konföderation vergleichen! Selbst wenn da jemand Schiffe stehlen wollte, gäbe es einfach zu viele Kontrollbehörden und Inspektionen. Nein«, er schüttelte den Kopf, »Henry und ich haben unsere Beziehungen im Kaiserreich spielen lassen, um die Schiffe zu bekommen, aber unsere Kontaktpersonen gehören nicht der Weltraumflotte an. Jedenfalls nicht direkt.«
»Mit wem haben Sie also zusammengearbeitet?«, erkundigte sich der Kurier.
»Sagen wir einfach, es gibt da ein paar Leute, einige davon aus recht prominenten andermanischen Familien. Sie hatten im Saginaw-Sektor investiert und es geschluckt, als Wegener und seine Familie sie ausbooteten … aber dann holte Wegener andere Ausländer herein, die wiederum dieses Anlagegut übernahmen und bis heute betreiben. Damit war er zu weit gegangen. Einige der Betrogenen haben einflussreiche Verwandte und ließen ein paar Worte fallen, nachdem Henryk und ich mit ihnen gesprochen hatten. Das war kurz bevor Henryk und ich in die Heimat zurückgekehrt sind, nach Prism. Womit wir bei dem Punkt angelangt wären, auf den Sie das Komitee hinweisen müssen, wenn Sie wieder zu Hause sind.«
»Jawohl, Sir.« Der Kurier straffte den Rücken und blickte Dunecki aufmerksam an. Der Commodore sah ihm direkt in die Augen.
»Die andermanischen Investoren, die uns die Schiffe beschafft haben, ließen mich nun wissen, die kaiserliche Regierung sei endlich zum Handeln bereit. Wenn wir den hiesigen Flottenstreitkräften genug Verluste beibringen können, um dem Kaiser einen Vorwand zu liefern, wird das Kaiserreich verkünden, die Instabilität in diesem Teil der Konföderation sei so groß geworden, dass sie eine generelle Destabilisierung des Gebietes nach sich ziehe. Und um dieser Destabilisierung vorzubeugen, werde die Kaiserliche Weltraumflotte in Saginaw einrücken, einen Waffenstillstand durchsetzen … und im Zuge dessen das Komitee als rechtmäßige Regierung des Prism-Systems anerkennen.«
»Meinen Sie das ernst?« Der Kurier starrte Dunecki ungläubig an. »Jeder weiß, dass die Andys schon seit Jahren in Konföderationsgebiet vordringen wollen, aber die Mantys waren immer dagegen.«
»Stimmt, aber die Mantys konzentrieren sich momentan auf Haven. Sie haben weder die nötigen Ressourcen noch den Willen, sich wegen etwas derart Unbedeutendem wie Saginaw mit dem Kaiserreich anzulegen.«
»Aber was haben die Andys denn davon?«
»Das Kaiserreich erhält einen Präzedenzfall, durch militärische Intervention die Ordnung eines Konföderationssektors erfolgreich wieder hergestellt zu haben; damit hat er für weitere Interventionen den Fuß in der Tür. Es wird keine territorialen Ansprüche erheben – diesmal jedenfalls nicht. Aber beim nächsten Mal könnte die Sache ein wenig anders aussehen, und beim übernächsten und überübernächsten und so weiter …« Dunecki verstummte und lächelte boshaft. »Was unsere Sponsoren anbelangt, so werden die kaiserlichen Unterhändler von einer Forderung nicht abweichen: Wegener oder sein Nachfolger – wen auch immer Stolar dazu ernennt – muss die Handelskonzessionen für das Melchor-System widerrufen, die er den Mantys erteilt hat, und sie den ursprünglichen andermanischen Investoren zurückgeben. Jeder bekommt also, was er will … nur die Konföderation und die Mantys nicht.«
»Mein Gott.« Der Kurier schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das könnte sogar funktionieren.«
»Es funktioniert todsicher«, erwiderte Dunecki tonlos, »und genau daraufhat das Komitee in den vergangenen drei Jahren hingearbeitet. Wir hatten nur nicht damit gerechnet, dass es im Kaiserreich so schnell gehen könnte, daher ist in der Heimat noch niemand einsatzbereit. Aber wenn ich die Informationen meiner andermanischen Kontaktleute mit dem Schicksal der Lydia in Bezug setze, komme ich zu dem Schluss, dass uns nun die Zeit knapp wird. Wenn Wegener und Nielsen bereit sind, gegen uns vorzugehen, anstatt mit uns zusammenzuarbeiten, müssen wir rasch handeln. Deshalb müssen Sie für mich zum Komitee reisen und ihm mitteilen, dass wir Kuriere zu Henryk und Captain Traynor von der Margit schicken müssen – mit dem Befehl, umfassende Operationen gegen die Navy der Konföderation einzuleiten.«
»Ich verstehe, Sir, aber ich bin mir nicht sicher, ob man auf mich hören wird.« Der Kurier lächelte schief. »Ich nehme an, Sie benutzen mich, weil Sie auf sonst niemanden zurückgreifen können. Nur gehöre ich wohl kaum dem inneren Kreis an, und die Sache kommt für das Komitee sehr überraschend. Was, wenn die Mitglieder ablehnen?«
»Oh, das werden sie nicht«, entgegnete Dunecki mit kalter Gewissheit. »Wenn es so aussieht, als wollten sie ablehnen, richten Sie ihnen einfach Folgendes aus.« Ruhig und mit grimmiger Miene sah er den Boten über den Schreibtisch hinweg an. »Was immer das Komitee beschließt, die Annika wird in genau einer Woche, gerechnet von heute an, mit den Schlägen gegen die SN beginnen.«
 
»Ich sage immer noch, es muss eine bessere Lösung geben.« Midshipman Makira klang ungewöhnlich mürrisch, und Honor blickte flüchtig über den Tisch und bedachte ihn mit einem Kopfschütteln.
»Du bist einer der widersprüchlichsten Menschen, denen ich je begegnet bin, Nassios«, entgegnete sie ihm streng.
»Und was bitte schön willst du damit sagen?«, verlangte Makira zu wissen.
»Ich will sagen, dass du alles, was der Captain unternimmt, für den falschen Lösungsansatz hältst. Ich will nicht sagen, dass du ein Korinthenkacker wärst … Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke: Jemand mit einem weniger ausgeglichenen und sonnigen Gemüt als ich würde dich ganz bestimmt so nennen. Du hast jedenfalls ein großes Talent dafür, auf den möglichen Schwächen einer Idee herumzureiten, ohne auch nur im Geringsten ihre Vorteile zu beachten.«
»Tja«, sagte Makira in ungewöhnlich ernstem Ton, »damit könntest du Recht haben. Ich neige wirklich dazu, zuerst nach den Problemen zu suchen. Vielleicht liegt das ja daran, dass ich auf diese Weise nur angenehm überrascht werden kann. Vergiss nicht, was Captain Courvosier immer sagt: Kein Plan überlebt den Feindkontakt. So wie ich es sehe, ist demnach in vielerlei Hinsicht der ideale Kommandant ein Pessimist.«
»Mag sein – solange dein Pessimismus dich nicht davon abhält, genug Selbstvertrauen aufzubauen, um den anderen die Initiative abzuringen und sie selbst zu ergreifen«, konterte Honor. Nimitz, der auf seiner Sitzstange am Ende des Tisches im Kakerlakennest saß, hob den Blick und neigte in wahrhaft gebieterischer Manier den Kopf zur Seite, während er der Diskussion lauschte. Makira gluckste.
»Das ist unfair«, protestierte er, streckte den Arm aus und streichelte dem ‘Kater über die Ohren. »Du und Nimitz verbündet euch schon wieder gegen mich!«
»Aber nur, weil du Unrecht hast«, informierte Honor ihn mit einer gewissen Selbstgefälligkeit.
»Oh, nein, hab ich nicht! Ich sage doch bloß, dass wir bei unserer jetzigen Verfahrensweise nur ein einziges Sonnensystem in unserem gesamten Patrouillengebiet abdecken, und zwar das, in dem wir jetzt sind. Dann erklär mir doch mal« – er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust – »inwiefern ich mit dieser Feststellung falsch liege.«
»Du liegst damit auch nicht falsch«, räumte sie ein. »Das Problem ist, dass es keine ideale Lösung dafür gibt, viele Sonnensysteme mit wenig Kreuzern abzudecken. Was immer wir tun, wir können immer nur an einem Ort sein, und wenn wir zwischen zu vielen Systemen hin und her springen, verbringen wir die meiste Zeit im Hyperraum und kommen im Normalraum nie auf einen grünen Zweig.« Sie zuckte die Achseln. »Daran können wir nichts ändern. Und in Anbetracht dessen, wie stark die Präsenz des Sternenkönigreichs im Melchor-System gesunken ist, erscheint es mir sehr sinnvoll, genau hier nach Piraten zu fischen.«
»Und während wir hier beschäftigt sind«, erwiderte Makira, »bekommt in unserem Patrouillengebiet mit Sicherheit irgendein Handelsschiff, das wir eigentlich schützen sollten, den Hintern aufgerissen, weil niemand aufpasst.«
»Da hast du vermutlich Recht. Aber ohne detaillierte Kenntnis der Flugpläne und Befehle jedes einzelnen Frachters im gesamten Saginaw-Sektor lässt sich unmöglich vorherzusagen, wo unsere Schiffe zu einem gegebenen Zeitpunkt überhaupt sind. Selbst wenn wir bei unserer Abreise von Manticore detaillierte Flugpläne von jedem Zivilschiff erhalten hätten, das unser jetziges Raumgebiet kreuzt, wären diese Pläne mittlerweile hoffnungslos veraltet, und das weißt du auch. Davon abgesehen, gibt es solch detaillierte Pläne gar nicht, und darum ist jedes einzelne manticoranische Schiff in Silesia prinzipiell eine Nadel in einem riesigen Heuhaufen. Selbst wenn wir von System zu System kreuzen würden, wären wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht an der richtigen Stelle, um dem angegriffenen Handelsschiff zu helfen, von dem du sprichst. Wenn wir so einem Frachter nah genug wären, um ihm wirklich zu Hilfe zu kommen, wäre das pures Glück, das weißt du genauso gut wie ich.«
»Aber wenigstens hätten wir eine Chance, durch pures Glück an der richtigen Stelle zu sein!«, schoss er hartnäckig zurück. »So wie die Dinge jetzt liegen, bekommen wir nicht einmal diese kleine Chance!«
»Ja, das stimmt – aber wir bekommen im Tausch etwas viel Besseres: einen Köder. Wir wissen, dass jeder Pirat weit und breit von der Tätigkeit des Dillingham-Kartells hier im Melchor-System weiß. Die Piraten können ziemlich sicher sein, dass in halbwegs regelmäßigen Abständen manticoranische Schiffe ein- oder auslaufen; außerdem ist es immer möglich, dass ihnen ein Glücksgriff gelingt und sie trotz deren Verteidigungssysteme einen erfolgreichen Überfall auf die Installationen selbst durchführen können. Das ist der Kernpunkt in der Strategie des Captains! Statt von System zu System zu hetzen, ohne zu wissen, ob er überhaupt irgendwelchen Piraten begegnet – ganz zu schweigen von Piraten, die gerade eines unserer Schiffe kapern –, hat er sich dafür entschieden, auf der Lauer zu liegen, bis jemand Dillinghams Leute angreift. Ich würde sagen, die Chancen, dass wir tatsächlich ein paar Piraten wegputzen, stehen am besten, wenn wir hier auf der Lauer liegen, anstatt irgendwas anderes zu unternehmen.«
»Aber wir zeigen ja noch nicht einmal Flagge in einem der anderen Systeme!«, beschwerte Makirasich. »Wenn wir nur hier Präsenz zeigen, schrecken wir damit im restlichen Sektor keinen Piraten ab.«
»Das ist vermutlich der einzige wirklich stichhaltige Kritikpunkt«, pflichtete Honor ihm bei. »Aber der Captain hat nur ein Schiff, und wenn er damit ein so großes Raumgebiet abdecken will, schreckt er niemanden ab, der zwo und zwo zusammenrechnen kann. Wie stehen die Chancen, dass die War Maiden imstande ist, einen gegebenen Piraten zu einem gegebenen Zeitpunkt abzufangen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, solange die Admiralität nicht bereit ist, dem Captain wenigstens eine komplette Kreuzerdivision zur Verfügung zu stellen, können wir wohl kaum ausreichend Präsenz zeigen, um jemanden von der Piraterie abzuschrecken.«
»Warum macht man sich dann überhaupt die Mühe, uns herzuschicken?« Zum ersten Mal schwang echte Bitterkeit in Makiras Stimme mit. »Wenn wir nichts anderes tun, als mit einer Fliegengittertür Luft in der Schleuse zu halten, wozu sind wir dann hier?«
»Das Gleiche wie sonst auch, nehme ich an«, antwortete Honor. »Ein einziges Schiff kann in einem Patrouillenbereich von der Größe des Saginaw-Sektors keine Piraten abschrecken – jedenfalls nicht im spezifischen Sinn. Aber wenn wir von dem Gesindel einen oder zwo ausschalten können, spricht sich das schnell bei allen herum, die wir nicht ins Fadenkreuz bekommen. Vielleicht bringen wir auch den einen oder anderen zum Nachdenken, der das ›große Abenteuer‹ in die engere Berufswahl genommen hat – darüber nämlich, ob er oder sie wirklich das Risiko eingehen will, uns in die Hände zu fallen. Vor allem spricht sich aber herum, dass wir uns besonders auf das Melchor-System konzentrieren, und dann fällt ihnen vielleicht wieder ein, wie wenig das Sternenkönigreich darüber erbaut ist, wenn man seine Schiffe angreift. Ich sag’s nur ungern, aber in vielerlei Hinsicht tun wir hier draußen nichts anderes, als den hiesigen Abschaum dazu zu ermutigen, fremde Schiffe zu überfallen und unsere in Ruhe zu lassen.«
»Das ist nicht das, was man uns an der Akademie beigebracht hat«, sagte Makira. »Dort hieß es, es sei unser Job, die Piraterie auszumerzen – und nicht etwa, die Piraten zu ermutigen, andere Handelsschiffe aufs Korn zu nehmen, die das Pech haben, einer ärmeren Sternennation ohne ordentliche Navy anzugehören!«
»Natürlich hat man uns das beigebracht, und im absoluten Sinn ist das ja auch richtig. Aber wir leben in einer unvollkommenen Galaxis, Nassios, und sie ist im Laufe der Jahre immer unvollkommener geworden. Schau«, sie beugte sich über den Tisch und stützte die Ellbogen darauf, während ihre Miene sehr ernst wurde, »die Navy hat nur eine begrenzte Anzahl an Schiffen und Personal, und so wichtig Silesia sein mag – und so wichtig das Leben jedes manticoranischen Raumfahrers auch ist –, wir können nur so und so viele Schiffe an so und so vielen Stellen einsetzen. Bevor die Havies angefangen haben, alles in ihrer Sichtweite zu erobern, konnten wir jedes Jahr genug Kampfschiffe nach Silesia entsenden, um den Piraten wirklich weh zu tun. Jetzt aber brauchen wir große Kampfverbände, um die Havies bei Trevors Stern und Basilisk im Auge zu behalten, und danach bleibt nicht viel übrig. Wir haben einfach nicht mehr genügend Schiffe für Silesia. Die Admiralität ist sich völlig im Klaren, dass wir die Piraterie in unserem Patrouillengebiet unmöglich ›ausschalten‹ können. Und jeder Pirat, der kein völliger Schwachkopf ist, weiß das genauso gut wie wir. Und glaub mir, auch den Andys ist das klar!«
Nassios Makira kippelte mit dem Stuhl zurück. Hatte sein Gesichtsausdruck bislang recht empört gewirkt, sah man ihm nun Verblüffung an. Er wusste, dass alle Raumkadetten der War Maiden den gleichen Zugang zu Informationen besaßen, doch ihm war plötzlich klar geworden, dass Honor diese Informationen zu einem weit vollständigeren und kohärenteren Bild zusammengefügt hatte als er.
»Warum macht man sich dann die Mühe, uns herzuschicken?«, wiederholte er, doch klang sein Tonfall nun weniger herausfordernd als vielmehr kläglich. »Wenn wir ohnehin nichts ausrichten können und jeder das weiß, wieso sind wir dann hier?«
»Ich habe nicht gesagt, dass wir nichts ausrichten können«, antwortete Honor beinahe sanft. »Ich sagte, wir haben keine reelle Chance, die Piraterie auszumerzen. Dass wir sie, egal in welchem Sektor, weder ganz beseitigen noch genug Piraten vertreiben können, befreit uns aber nicht von der moralischen Verantwortung, alles in unserer Macht Stehende zu tun. Wir haben die Pflicht, unsere Landsleute bestmöglich zu schützen, so begrenzt unsere Mittel auch sind im Vergleich zu dem, was wir gern zur Verfügung hätten. Wir können es uns nicht leisten, den Piraten – oder den Andys – den Eindruck zu vermitteln, dass wir Silesia links liegen lassen, egal, wie knapp an Schiffen wir sind. Als ich gesagt habe, wir versuchen in Wirklichkeit, die Piraten auf die Frachter einer anderen Nation zu lenken, habe ich nicht gemeint, wir hätten irgendjemanden speziellen im Sinn. Ich meinte nur, dass unser Ziel darin besteht, die hiesigen Raider zu überzeugen, dass es gefährlicher ist, unsere Schiffe anzugreifen als die eines anderen. Ich weiß, zu Hause gibt es einige Leute, die behaupten würden, wir würden in Wirklichkeit die hiesigen Piraten auf die Konkurrenz unserer Handelsflotte hetzen – aber das sind doch Idioten! Klar, kurzfristig hätten wir größeren Profit, wenn die Piratengefahr jeden, der Fracht nach Silesia verschiffen will, dazu bewegt, unsere Handelsschiffe zu benutzen. Aber auf lange Sicht würden wir einen hohen Preis dafür zahlen. Sobald alle auf manticoranische Schiffe umgestiegen wären, hätten die Piraten gar keine andere Wahl, als uns wieder anzugreifen, weil es keine anderen Ziele mehr gäbe!
Allerdings«, sagte sie nach einem Moment, wobei ihr Ton ebenso nachdenklich wirkte wie ihr Gesichtsausdruck, »könnte es natürlich von Vorteil sein, die Piraten jemand anderem auf den Hals zu hetzen. Seit hundertfünfzig Jahren verlässt sich jeder darauf, dass wir hier draußen die Weltraumpolizei spielen, dabei sind wir kaum die Einzigen, die an Silesia interessiert sind. Sicherlich hat es Zeiten gegeben, zu denen die Regierung und die Admiralität ihr Bestes gegeben haben, um uns in den Augen der anderen als die logische Polizeimacht Silesias darzustellen, schon allein, damit die Andys keinen Anspruch auf die Region erheben. Aber jetzt, da wir unsere Schiffe auf die Grenze zu Haven konzentrieren müssen, sollte hier eigentlich jemand anders die Zügel in die Hand nehmen. Und ich fürchte, die einzig Verfügbaren sind die Andys. Die Konföderation kann ganz bestimmt nichts gegen die Piraten unternehmen! Wenn man die Piraten dazu bringen könnte, sich statt unserer Handelsschiffe lieber die andermanischen auszusuchen, birgt das vielleicht einen Vorteil, den ich bis jetzt nicht in Betracht gezogen hatte: Möglicherweise würde die andermanische Weltraumflotte dann aggressiver gegen die Piraten vorgehen, solange wir woanders beschäftigt sind.«
»Hm.« Makira rieb sich die Stirn, während er über Honors Worte nachsann. Sie leuchteten ihm ein. Sie leuchten ihm sogar sehr ein, und jetzt, nachdem sie die Lage analysiert hatte, begriff er nicht, warum er nicht schon selbst die gleichen Schlüsse gezogen hatte. Trotzdem …
»Also schön«, sagte er. »Ich verstehe, was du meinst, und ich glaube nicht, dass ich dich widerlegen kann. Dennoch finde ich, wir würden die Piraten effizienter auf die Handelsschiffe anderer Nationen lenken, wenn wir in mehr als nur einem einzigen Sonnensystem Präsenz zeigten. Ich meine, wenn Melchor das einzige System ist, in dem wir einen Piraten abschießen – und selbst das haben wir bis jetzt nicht geschafft –, dann ist unser Einfluss räumlich begrenzt.«
»Egal was wir tun, es muss immer ›begrenzt‹ sein. Das ist die unausweichliche Konsequenz, wenn man nur ein Schiff zur Verfügung hat«, erwiderte Honor mit einem Anflug von Belustigung. »Aber wie ich schon sagte, ich bin sicher, es wird sich herumsprechen. Eins war schon immer Fakt: Die ›Piratengemeinschaft‹ – ein besserer Begriff fällt mir nicht ein –, besitzt von je ein sehr effizientes Nachrichtensystem. Captain Courvosier sagt, es spricht sich bei ihnen immer rasch herum, wenn es irgendwo besonders ungesund für sie wird, deshalb können wir sie wohl zumindest vorübergehend aus Melchor vertreiben. Andererseits, wieso glaubst du, Melchor sei das einzige System, das der Captain während unseres Einsatzes überwachen wird? Das ist das System, das er augenblicklich überwacht, aber es spricht nichts dagegen, unser Einsatzgebiet zu wechseln, wenn er meint, den hiesigen Abschaum hinreichend beeindruckt zu haben. Ich glaube, die Dillingham-Anlagen hier bieten uns den bestmöglichen Jagdgrund, und ich habe den Eindruck, der Captain sieht das auch so. Die gleiche Taktik funktioniert in anderen, von der Piraterie bedrohten Systemen genauso gut. Ich würde mich sehr wundern, wenn wir uns nicht auch in anderen Systemen auf die Lauer legen würden.«
»Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«, verlangte Makira wütend zu wissen. »Du lässt mich seit Tagen über die Besessenheit des Captains von diesem System meckern und zetern! Jetzt sitzt du einfach da und sagst mir, du rechnest schon die ganze Zeit damit, dass er das tut, was ich wollte?«
»Nun ja«, gluckste Honor, »es ist nicht meine Schuld, wenn das, was ich gesagt habe, nicht mit dem übereinstimmt, was du hören wolltest, oder? Übrigens solltest du den Captain nicht so energisch kritisieren, wenn du noch nicht richtig durchdacht hast, worüber du eigentlich sprichst!«
»Du«, entgegnete Makira düster, »bist eine boshafte Person, der zweifellos ein unglückliches Ende droht, und falls es auch nur die geringste Gerechtigkeit im Universum gibt, darf ich dieses Ende mit ansehen!«
Honor grinste, und Nimitz, der auf dem Tisch zwischen ihnen saß, blickte in träger Belustigung.
»Lacht nur … im Moment könnt ihr das vielleicht noch«, sagte er bedrohlich zu den beiden, »aber der Tag wird kommen, da ihr euch an dieses Gespräch erinnert und es bitter bereut!« Vernehmlich schnaubend reckte er die Nase in die Luft, und Nimitz wandte den Kopf und blickte seine Person an. Ihre Augen begegneten sich in völliger Übereinstimmung, und dann ruderte Nassios Makira wild mit den Armen, als ein grauer Schemen von einer Baumkatze vom Tisch schoss und sich fest um seinen Hals klammerte. Der Midshipman stieß einen gedämpften Protest aus, der sich plötzlich in einen höchst unmilitärischen – und hochtönenden – Laut verwandelte, als Nimitz’ lange, bewegliche Finger sich in die Achselhöhle des Mannes gruben und ihn erbarmungslos zu kitzeln begannen. Ein hohes, klagendes Lachen ausstoßend, kippte der Midshipman samt Stuhl rücklings um, und Honor lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete mit verschränkten Armen, wie er für seine unheilvolle Drohung rigoros bestraft wurde.
 
»Tja, da wären wir also«, bemerkte Commander Obrad Bajkusa.
Man hätte seinem Tonfall entnehmen können, dass er nicht sehr erfreut über seine eigene Bemerkung sei, und diese Schlussfolgerung wäre zutreffend gewesen. Bajkusa brachte Commodore Dunecki, den er für einen hervorragenden Taktiker und Strategen hielt, einen enormen Respekt entgegen. Doch schon vor mehr als sechs T-Monaten, als der Commodore ihn in das operative Konzept einwies, hatte es ihm schon nicht gefallen. Nicht unbedingt deswegen, weil er den Motiven der andermanischen Partner des Commodore misstraute (obgleich er ihnen so sehr misstraute, wie es nur menschenmöglich war), sondern weil Bajkusa fest davon überzeugt war, dass jeder, der sich mit der Royal Manticoran Navy anlegte, derart dumm sein müsse, dass er sich sein darwinistisches Schicksal redlich verdient habe. Oberflächlich betrachtet, wirkte Duneckis Plan unkompliziert und vernünftig, vor allem eingedenk der versprochenen Rückendeckung durch die andermanische Regierung. Einen logischen Fehler in der Argumentation des Commodore zu finden, war nicht leicht, nur neigte die königlich-manticoranische Navy bedauerlicherweise sehr dazu, jedem ganz furchtbar in den Hintern zu treten, der so dumm war, sie wütend zu machen, und Obrad Bajkusa verspürte kein gesteigertes Verlangen, Ziel eines solchen Trittes zu werden.
Andererseits war Befehl nun einmal Befehl, und woher sollten die Mantys seinen Namen oder seine Anschrift kennen. Er brauchte bloß dafür zu sorgen, dass es dabei auch blieb.
»Also schön, Hugh«, sagte er zu seinem Ersten Offizier. »Dann fahren wir mal ein und sehen, was wir finden.«
»Jawohl, Sir«, erwiderte Lieutenant Wakefield, und die Fregatte PSN Javelin steuerte systemeinwärts, auf den Stern namens Melchor zu, der stetig vor ihr brannte.
 
»Na, was bist du mir denn für einer?«
Senior Chief Jensen Del Conte drehte den Kopf in die Richtung, aus der die gemurmelten Worte kamen. Ortungstechnikerin Erster Klasse Francine Alkott war sich offenbar nicht bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. Der Ausdruck in ihrem dunklen, konzentrierten Gesicht, mit dem sie sich näher an ihr Display beugte, ließ daran keinen Zweifel.
Der Senior Chief beobachtete, wie sie mit der unbewussten Präzision eines Konzertpianisten die Finger über die Konsole huschen ließ. Trotz ihrer Schnelligkeit erkannte er genau, was sie da tat, und er biss die Zähne zusammen und dachte sehr laut in ihre Richtung.
Doch leider schien sie für Del Contes Telepathie bemerkenswert unempfänglich zu sein, und er schluckte einen stummen Fluch herunter. Alcott verstand sich extrem gut auf ihre Arbeit. Außer einer natürlichen Begabung besaß sie auch den Eifer und das Verantwortungsbewusstsein, die aus einem zufrieden stellenden Gasten einen hervorragenden machten. Del Conte wusste, dass Lieutenant Commander Hirake Alcott trotz ihres relativ zarten Alters bereits für die Beförderung zum Petty Officer noch vor Einsatzende vorsah. Trotz all ihrer unbestrittenen technischen Fähigkeiten war Alcott zum Teil bemerkenswert unempfänglich für die zwischenmenschliche Dynamik innerhalb der Taktischen Abteilung der War Maiden. Dass sie erst zwei Wochen zuvor in Del Contes Wache versetzt worden war, komplizierte die Sache; der Senior Chief war sich jedoch deprimierend sicher, dass sie für gewisse unangenehme Tatsachen auch dann noch blind gewesen wäre, wenn sie schon im Manticore-System seiner Wache zugeteilt hätte.
So unauffällig wie möglich warf Del Conte einen Blick über die Schulter, dann schluckte er erneut einen stummen Kraftausdruck herunter. Lieutenant Santino war der wachhabende Offizier auf der Brücke. Er saß im Kommandosessel und erweckte nach außen hin ganz den Eindruck eines kompetenten Raumoffiziers. Die Unterarme hatte er exakt auf die Lehnen des Kommandosessels gelegt, die kantigen Schultern fest gegen die senkrechte Rückenlehne gedrückt. Wie er erhobenen Hauptes dasaß, kam sein männliches Profil voll zur Geltung, doch der Ausdruck seiner Augen zeichnete sich durch einen geradezu bestürzenden Mangel an Intelligenz aus.
Jemen Del Conte hatte in seiner Laufbahn mehr Offiziere gesehen, als er zählen konnte. Manche davon waren besser gewesen als andere, manche schlechter; keiner aber hatte sich je den charakterlichen Abgründen angenähert, die Elvis Santino so mühelos auslotete. Del Conte wusste, dass Lieutenant Commander Hirake sich dieses Problems bewusst war, doch konnte sie nur sehr wenig unternehmen. Eines aber war Hirake definitiv verwehrt: auf keinen Fall durfte sie die starren Etikette und Tradition der Navy verletzen, indem sie gegenüber einem Unteroffizier zugab – ganz gleich, welches Dienstalter er besaß –, dass sein direkter Vorgesetzter ein lupenreiner Idiot war. Der Senior Chief hoffte sehr, dass der Taktische Offizier und der Skipper diesen Santino an der langen Leine führten, in der Hoffnung, Letzterer würde es irgendwie schaffen, sich daraus einen Strick zu knoten. Selbst wenn das gelang, bedeutete es nur einen schwachen Trost für die armen Seelen, die direkt unter Santino dienten – wie ein gewisser Senior Chief Del Conte.
Alcott war nach wie vor stumm in die Anzeigen ihrer Instrumente vertieft, und Del Conte wünschte inbrünstig, Santinos Kommandosessel stünde nur einige Meter weiter von ihm weg, als es tatsächlich der Fall war. Durch die geringe Entfernung würde der Lieutenant leider mit recht großer Wahrscheinlichkeit mithören können, was Del Conte zu Alcott sagen würde. Die Ortungstechnikerin durfte sogar von Glück reden, dass Santino noch gar nicht bemerkt hatte, womit sie sich beschäftigte. Zwar täuschte die aufgesetzt aufmerksame Haltung des Lieutenants niemanden auf der Brücke, doch wäre es nur typisch für ihn, wenn er sich aus seinem normalen Zustand tiefer Gedankenverlorenheit in genau dem Moment löste, der für Alcott am ungünstigsten wäre. Bislang aber hing er noch seinen Gedanken nach, und das brachte Del Conte in eine höchst unangenehme Zwangslage.
Der Senior Chief streckte den Arm aus, nahm auf seiner Konsole einige Einstellungen vor und runzelte die Stirn, als auf seinem eigenen Display ein Duplikat der Darstellung von Alcotts Schirm erschien. Sogleich erkannte er, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es ohne die von ihr bereits vorgenommene Signalverstärkung ebenfalls entdeckt hätte. Selbst so wirkte die Impellersignatur eher wie ein Geisterbild, und die Computer teilten offenbar Alcotts Zuversicht nicht, dass das, was sie da sah, auch wirklich existiere. Die Rechner markierten das Icon mit dem rasch blinkenden, bernsteinfarbenen Kreis, der lediglich einen möglichen Ortungskontakt symbolisierte, und das war für gewöhnlich ein schlechtes Zeichen. Alcott jedoch besaß einen geschulten Instinkt, der den Computern abging, und Del Conte war sich sicher, dass sie etwas geortet hatte.
Dass der Annäherungsvektor des Objekts unbekannt war, stellte nur einen Teil des Problems dar. Was immer da kam, es schloss von achtern her auf, sehr weit oberhalb der War Maiden – sogar so weit, dass das obere Band des Impellerkeils der War Maiden zwischen dem Kontakt und Alcotts Gravitationssensoren lag. Theoretisch kannten die Computer der Operationszentrale die Keilstärke des Schweren Kreuzers genau und konnten anhand dieser Daten den durch den Keil bewirkten Verzerrungseffekt kompensieren. Theoretisch. Im wirklichen Leben aber war jede direkte Beobachtung durch den Keil eine hochgradig unsichere Angelegenheit. Aus diesem Grunde verließen sich Kriegsschiffe umso mehr auf die Sensorbatterien der Hammerköpfe und Breitseiten, wo die Keile den Empfang nicht störten.
Natürlich waren die Schiffe auch an Bauch und Rücken mit Ortungs-Gruppenantennen bestückt, doch betrachtete man diese Sensoren in den meisten Fällen – und mit gutem Grund – als nachgerüstete Vorsichtsmaßnahme. In diesem Fall aber waren die Antennen am Schiffsbauch die einzigen, die Alcotts möglichen Bogey überhaupt erfassen konnten. Die gewohnte Unzuverlässigkeit dieser Sensoren und die Tatsache, dass der durch den Keil verzerrte Impuls ausgesprochen schwach war, bedeutete, dass der Ortungskontakt (so es denn wirklich einer war) noch nicht den Schwellenwerte der automatischen OPZ-Filter überschritten hatte. Daher hatte ihn in der Operationszentrale noch niemand bemerkt.
Alcott hingegen hatte ihn gefunden, und jetzt auch – leider – Del Conte. Die Routinebefehle für einen solchen Fall waren eindeutig, und Alcott hatte sie bedauerlicherweise befolgt … größtenteils. Sie hatte sogar exakt das getan, was man von ihr erwartet hätte, wäre sie noch immer Lieutenant Commander Hirakes Wachgruppe zugeteilt gewesen; Hirake vertraute nämlich den Fähigkeiten ihrer Leute und erwartete, dass diese ihr routinemäßig jede Beobachtung, die wichtig sein könnte, direkt auf den Plot legten. Die Standardverfahrensweise verlangte überdies eine verbale Meldung, doch Hirake zog es vor, dass ihre Ortungstechniker sich mit der Vervollständigung fraglicher Daten befassten, anstatt Zeit mit Meldungen über Objekte zu vergeuden, die sie noch nicht einzuordnen wussten.
Del Contes Problem bestand nun darin, dass Lieutenant Commander Hirake ein selbstsicherer, kompetenter Offizier war, der seine Leute und deren Fähigkeiten respektierte. Dass allein wäre schön und gut gewesen, wäre jemand anderes als Elvis Santino wachhabender Offizier gewesen. Denn was Alcott getan hatte, entsprach genau dem, was Lieutenant Commander Hirake gewollt hätte: Sie hatte ihr Displaybild direkt auf Santinos Plot Nummer Zwo gelegt … und der selbstzufriedene Esel hatte es noch nicht einmal bemerkt!
Wäre die Ortung so intensiv gewesen, dass OPZ sie als verlässlich hätte einstufen können, wäre sie bereits gemeldet worden, und Santino wüsste Bescheid. Auch wenn Alcott verbal Meldung erstattet hätte, wüsste er nun davon. Und hätte er nur ein wenig mehr Mühe darauf verwandt, seine eigenen Displays genauer im Auge zu behalten, und weniger darauf, nach außen hin wie der perfekte HD-Raumoffizier zu wirken, hätte er das Signal ebenfalls schon bemerkt. Aber nichts davon war geschehen, und daher hatte er nicht den blassesten Schimmer. Doch sobald OPZ das Signal nicht mehr als Geist, sondern als potenziellen echten Ortungskontakt einstufte, würde vermutlich sogar Santino anhand der (noch) unbemerkt auf seinem Plot blinkenden Zeitanzeige erkennen, dass Alcott es schon einige Minuten zuvor identifiziert hatte. Ihm würde bewusst werden, zu welchem Urteil Captain Bachfisch und Commander Layson bei der Durchsicht des Brücken-Logs gelangen würden: dass Santino den Ortungskontakt schon längst hätte bemerkt haben müssen, als er ihn seinen Vorgesetzten weitermeldete. Bei Santinos Charakter waren die Konsequenzen für Alcott völlig unvorhersehbar … und war es nicht unsäglich, dass ein Senior Chief im Dienste Seiner Majestät Navy Blut und Wasser schwitzend darüber nachsann, wie er einen hochgradig talentierten und fähigen Gasten vor der boshaften Rache eines völlig untalentierten und bemerkenswert dummen Offiziers beschützen könnte?
Doch nichts von alledem milderte Del Contes Zwangslage. Was auch immer geschähe, er konnte die Sache nicht noch länger hinauszögern, ohne alles zu verschlimmern, und deshalb atmete er tief durch.
»Sir«, meldete er in seinem respektvollsten Ton, »wir haben einen möglichen unidentifizierten Impellerkontakt. Er nähert sich von Eins Sechs Fünf zu Eins Eins Fünf.«
»Was?« Santino zuckte zusammen. Einen Moment lang war sein Gesicht völlig ausdruckslos, dann senkte er den Blick auf das am Kommandosessel ausgeklappte Wiederholdisplay und versteifte sich. »Warum hat die OPZ das nicht gemeldet?«, bellte er, und Del Conte unterdrückte den beinahe überwältigenden Drang, ihm mit einer Ausdrucksweise zu antworten, die selbst bei Santino keinen Zweifel mehr dran ließe, was der Senior Chief von ihm hielt.
»Kontakt ist noch immer sehr schwach, Sir«, sagte er stattdessen. »Hätte Alcott das Signal nicht verstärkt, hätten wir es nicht einmal bemerkt. Bestimmt bleibt es von der Ortung ausgefiltert, bis die Signalstärke ein wenig zunimmt.« Er ließ seine Stimme so schneidig und professionell klingen wie möglich, inständig betend, Santino möge mit dem potenziellen Kontakt zu beschäftigt sein, um die Zeitanzeige auf seinem Plot zu bemerken und zu erkennen, wie viel Zeit verstrichen war, bis er auf das Signal aufmerksam wurde.
Im Moment zumindest schien Gott sein Gebet zu erhören. Santino war zu sehr damit beschäftigt, den blinkenden Kontakt anzustarren, als dass er sich um etwas anderes hätte kümmern können, und Del Conte atmete erleichtert durch.
Allerdings war seine Erleichterung ein wenig voreilig, wie sich herausstellte.
Elvis Santino blickte auf das Plot-Icon hinab, mit einem Ausdruck, der sehr an Panik erinnerte. Nur zu deutlich war er sich bewusst, dass der Captain und dieses Arschloch Layson es auf ihn abgesehen hatten. Wären seine Verbindungen zu den aristokratischen Klüngelgruppen innerhalb der Navy auch nur ein klein wenig schlechter gewesen, so hätte Laysons zweifellos vernichtender Vermerk in Santinos Personalakte seiner Laufbahn den Todesstoß versetzt; und in dieser Akte stand auch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, das man ihn mit gutem Grund seines Postens als Ausbildungsoffizier enthoben habe. Wie die Dinge lagen, konnten seine Familie und er genügend Gefälligkeiten einfordern, damit seine Karriere die Angelegenheit ohne weiteren Schaden überstünde. Doch selbst der Einfluss des Patronagesystems war begrenzt, und er wollte den Bastarden keine weitere Munition liefern.
Zufälligerweise hatte er die Zeitanzeige im Plot bemerkt. Und das bedeutete, er wusste, dass zumindest seine Brückencrew und auch sein taktisches Personal das potenzielle Impellersignal schon aufgefangen hatten, bevor ihn jemand darauf aufmerksam machte – und zwar fast sechs Minuten früher. Schon jetzt konnte er sich die kühl-formelle, tadellos korrekte und brutal beißende Art ausmalen, mit der Bachfisch (oder noch schlimmer: dieser Arschkriecher Layson) ihn darüber befragen würde, warum er nicht eher reagiert hätte. Allein der Gedanke an diese … Diskussion hielt ihn davon ab, Alcott und Del Conte die Lungen herauszureißen, weil sie die Information absichtlich zurückgehalten hatten. Layson hatte bereits seine Vorliebe dafür unter Beweis gestellt, Unteroffiziere und Mannschaftsdienstgrade als Spione und Informanten einzusetzen, und Santino bezweifelte nicht, dass der Eins-O Del Contes arschkriecherische Version des Vorfalls mit größter Freude seinem eigenen Bericht hinzufügen würde. Anstatt den unverschämten und unloyalen Kerlen in den Hintern zu treten – was sie eigentlich verdient gehabt hätten –, gab er sich nach außen den Anschein, nichts von ihrer Verschwörung gegen ihn zu ahnen. Die Zeit würde kommen, da er es ihnen endlich heimzahlen konnte, im Augenblick aber gehörte das zu den Dingen, die er nicht anzugehen wagte.
Jetzt musste er erst einmal entscheiden, wie in der Situation zu verfahren sei, und er knabberte auf der Unterlippe, während er angestrengt nachdachte. Del Conte – der treulose Hundesohn – hatte zweifellos recht mit seiner Begründung, warum OPZ das Signal nicht gemeldet hatte. Wenn aber Alcotts Signalverstärkung solide Voraussagen zuließ (und es sah ganz danach aus), dann würden die Signalfilter der OPZ das Signal in spätestens zehn Minuten als echten Kontakt einstufen, auch wenn es nur von den Gravitationssensoren am Schiffsbauch empfangen wurde. In dem Moment bliebe ihm keine andere Wahl mehr, als es dem Captain zu melden. Das wiederum konnte nur eines zur Folge haben: In seiner Dienstakte würde vermerkt, dass Alcott und Del Conte ihm die Ortungsdaten offiziell bereits viel früher auf den Plot gelegt hatten. Dass sie die Information absichtlich unterschlagen hatten, indem sie keine verbale Meldung erstatteten, würde dabei unter den Tisch fallen. Bachfisch und Layson würden sich ganz auf die Frage konzentrieren, warum er so viel ›wertvolle Zeit vergeudet‹ habe, ehe er sie informierte. Vor allem Layson war so rachsüchtig, dass Santino keine Sekunde lang daran zweifelte, was er besonders hervorheben würde: Santino habe den potenziellen Vorteil verschenkt, den das brillant-kompetente Taktikpersonal durch die rasche Identifizierung des Kontakts gewonnen hatte.
Frustration, Zorn, Groll und Furcht durchwogten ihn, während er zu entscheiden suchte, wie vorzugehen sei. Jede Sekunde, die ohne Entscheidung verstrich, belastete ihn mehr und verstärkte seine Aufgewühltheit nur noch. Dabei ging es um eine solche Kleinigkeit! Was wäre denn, wenn Alcott und Del Conte den Kontakt sechs oder sogar fünfzehn Minuten – zum Teufel, ein halbe Stunde! – eher geortet hätten als die OPZ? Der Kontakt war über zwoeinhalb Lichtminuten hinter der War Maiden. Das waren gut fünfzig Millionen Kilometer, und Alcott schätzte, dass das Objekt mit höchstens fünfhundert Gravos beschleunigte. Bei einer anfänglichen Aufschließgeschwindigkeit von weniger als eintausend Kilometer pro Sekunde würde es über fünf Stunden dauern, bis der Kontakt die War Maiden überholte, wie konnte da die ›vergeudete Zeit‹ überhaupt eine Rolle spielen? Aber sie würde eine Rolle spielen. Er wusste, dass es so war, denn Bachfisch und Layson ließen sich niemals die Gelegenheit entgehen, sich erneut seinen Leistungsbericht vorzunehmen und …
Plötzlich kamen seine wirbelnden Gedanken zum Stillstand. Natürlich! Warum war ihm das nicht schon früher eingefallen? Er spürte, wie seine Lippen zuckten, und schaffte es irgendwie, sein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken, als er die Lösung für sein Dilemma erkannte. Seine ›brillanten‹ Untergebenen hatten den Kontakt schon vor der OPZ gemeldet, oder? Nun, schön für sie! Und war es nicht seine Aufgabe als wachhabender Offizier, die Echtheit des Kontakts schnellstmöglich zu bestätigen – noch ehe die Computer und hochqualifizierten Ortungscrews im OPZ es konnten? Natürlich, das war seine Aufgabe! Und das war der einzige Grund, warum er damit gewartet hatte, ihn dem Captain zu melden: um zu bestätigen, dass der potenzielle Kontakt ein echter war.
Er konnte sich gerade noch zurückhalten, sonst hätte er sich zufrieden die Hände gerieben, dann wandte er sich dem Rudergänger zu.
»Schiff rollen siebzig Grad nach backbord. Neuer Kurs Zwo Zwo Drei«, befahl er forsch.
Del Conte schwenkte seinen Sitz zur Brückenmitte. Er wusste genau, was der Lieutenant vorhatte, konnte aber nicht recht glauben, dass selbst Santino derart dumm sein sollte. Der Befehl, den er soeben erteilt hatte, leitete ein klassisches Manöver ein. Raum-Offiziere nannten es »hinter dem Keil hervorlugen«, denn genau das geschah, wenn Rollmanöver und Kurswechsel die empfindlicheren Breitseiten-Sensorantennen dem Raumgebiet zuwandten, dessen genaue Abtastung zuvor durch den Keil verhindert worden war. Allerdings handelte es sich dabei um jene Art von Steuermanöver, wie nur Kriegsschiffe sie vollziehen, und die War Maiden hatte sich eigens und unter großem Aufwand als fetter, hilfloser, unbewaffneter Frachter getarnt, um Raider auf Gefechtsentfernung heranzulocken. Wenn dieses Arschloch jetzt …
»Sir, ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist«, wandte der Senior Chief ein.
Santino konnte es nicht lassen, den treulosen Unteroffizier anzuherrschen. »Ich bin mir zum Glück sicher«, entgegnete er scharf.
»Aber Sir, wir sollen uns wie ein Handelsschiff verhalten, und wenn …«
»Ich weiß ganz genau, wie wir uns verhalten sollen, Senior Chief! Aber wenn das da tatsächlich ein echter Kontakt und kein Produkt von jemandes überhitzter Einbildung ist, können wir das gewiss bestätigen, indem wir hinter dem Keil hervorlugen, meinen Sie nicht?«
»Stimmt, Sir, aber …«
»Das sind nur Piraten, Senior Chief«, sagte Santino bissig. »Wir können beidrehen, hinter dem Keil hervorlugen, sie für die OPZ erfassen und wieder auf unseren ursprünglichen Kurs gehen, ohne dass sie das überhaupt bemerken!«
Del Conte öffnete den Mund, um ein weiteres Gegenargument anzubringen, dann aber schloss er ihn vernehmlich. Es hatte offenbar keinen Sinn, und es bestand sogar die entfernte Möglichkeit, dass Santino Recht behielt und der Kontakt einen solch kurzen Kurswechsel nicht bemerken würde. Doch wenn der Kontakt sie mit Gravitationssensoren erfasst hatte, deren Empfang durch keinen Keil behindert wurde, dann befand sich die War Maiden mindestens neun oder zehn Lichtminuten innerhalb seiner Ortungsreichweite. Auf diese Entfernung wäre selbst ein kurzer Kurswechsel für jede halbwegs fähige taktische Abteilung ein unmissverständliches Zeichen. Falls die War Maiden es allerdings mit typischen Durchschnittspiraten zu tun hatte, würde Santino vielleicht unbemerkt mit seinem Manöver davonkommen. Das war zwar unwahrscheinlich, aber denkbar.
Und wenn das Arschloch es vermasselt, wird zumindest meine Weste weiß sein. Ich habe mein Möglichstes getan, ihn davon abzuhalten, Bockmist zu bauen, und die Audio-Logs werden das beweisen. Fahr doch zur Hölle,Lieutenant!
Der Senior Chief starrte dem Offizier weitere fünf endlose Sekunden in die Augen, während er mit sich rang: Sein störrisches Pflichtbewusstsein zerrte ihn in die eine Richtung, drängte ihn dazu, noch einen weiteren Versuch zur Rettung der Situation zu unternehmen; alles andere aber drückte ihn in die andere Richtung, und letztlich drehte er sich wieder mit dem Sitz zu seiner Konsole um, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
Santino grunzte zufrieden und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Rudergänger.
»Ruderbefehl ausführen, Coxswain!«, befahl er forsch.
Der Rudergänger bestätigte den Befehl, die War Maiden rollte sich auf die Seite und wich kurz von ihrem ursprünglichem Vektor ab. Ihre Breitseitensensorbatterien erfassten augenblicklich den Kontakt.
Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er eine scharfe Kursänderung vornahm und wie verrückt beschleunigte – fort von dem ›Frachter‹, der hinter seinem Keil hervorgelugt hatte.
 
»Ich kann’s einfach nicht glauben, dass er so … so … so …«
Commander Abner Layson schüttelte den Kopf, hin und her gerissen zwischen Verblüffung und Wut, und Captain Bachfisch stimmte ihm mit einem zornigen Grunzen zu. Die beiden saßen im Arbeitszimmer des Kommandanten, die Luke fest hinter sich geschlossen, und das Display auf dem Schreibtisch zeigte eine Kopie von Francine Alcotts Plotbild, in jenem Moment eingefroren, in dem der Pirat davongejagt war – jener Pirat, den in die Falle zu locken die ganze Schiffsbesatzung lange und hart geschuftet hatte.
»Ich wusste ja, dass er ein Idiot ist«, fuhr der Commander nach einem Moment in einem etwas weniger empörten Ton fort, »aber ich habe eigentlich angenommen, er wäre wenigstens imstande, Routinebefehle zu befolgen, die jedem Offizier an Bord haargenau erklärt worden sind.«
»Das stimmt«, sagte Bachfisch, dann aber seufzte er und lehnte sich im Stuhl zurück. »Das stimmt«, wiederholte er ein wenig müder, »aber ich kann auch genau nachvollziehen, was geschehen ist.«
»Verzeihung, Sir, aber es ist eindeutig, was geschehen ist: Der wachhabende Offizier war nicht in der Lage, Ihre Routinebefehle zu befolgen. Er hätte Sie unverzüglich über die Ortung eines potenziell feindlichen Schiffes informieren müssen. Schlimmer noch, er hat eigenmächtig ein Manöver durchgeführt, das unmissverständlich verriet, dass wir ein Kriegsschiff sind, und die Folgen waren vorhersehbar!«
»Stimmt, aber Sie wissen so gut wie ich, warum er so gehandelt hat. Er weiß, wir beide warten nur darauf, dass er weit genug aus der Reihe tanzt, um ihn einen Kopf kürzer machen zu können.«
»Tja, dafür hat er uns alle nötige Munition geliefert«, merkte Layson finster an.
»Das hat er wohl«, erwiderte Bachfisch, der sich die Augenlider mit den Fingerspitzen massierte. »Natürlich, ich nehme aber an, dass seine Karriere auch diesen Vorfall überleben wird – hängt ganz davon ab, wer seine Gönner sind. Und so ungern ich es zugebe, wäre ich einer dieser Gönner, ich würde BuPers erzählen, seine Reaktion – wie bedauerlich sie auch ist – sei eine vorhersehbare Folge des feindseligen Klimas, das Sie und ich schufen, indem wir ihn willkürlich seiner Pflichten als Ausbildungsoffizier entbanden.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Sir, das ist doch Bockmist, und das wissen Sie!«
»Klar, ich weiß das. Zugleich steckt aber in Fünkchen Wahrheit darin. Sie und ich sind ihm eindeutig feindlich gesinnt. Sie sind ihm doch feindlich gesinnt, oder, Abner?«
»Und ob«, antwortete Layson und schnaubte, als der Kommandant ihn angrinste. »Schon gut, schon gut, Sir. Ich weiß, was Sie meinen. Wir können nichts weiter tun, als den Vorfall aus unserer Sicht festzuhalten und hoffen, dass die Mächte, die in unserer Heimat da harren, mit uns übereinstimmen. In der Zwischenzeit aber müssen wir entscheiden, was wir mit ihm anstellen. Ich will ganz bestimmt nicht, dass er auch nur noch eine einzige Wache unbeaufsichtigt schiebt!«
»Das will ich auch nicht. Ich will ihn noch nicht einmal in der Taktik haben, auch nicht zur Unterstützung für Janice. Schlimm genug, dass der Mann ein Narr ist, aber jetzt helfen ihm auch noch seine eigenen Leute dabei, dass er sich selbst die Kehle durchschneidet!«
»Sie haben’s bemerkt, was Sir?«
»Ich bitte Sie, Abner! Es dauert noch ein paar Jahre, bis ich senil werde. Del Conte wusste genau, was geschehen würde.«
»Ich glaube, das ist ein wenig zu hart formuliert, Sir«, entgegnete Layson umsichtig. Er sich keine allzu große Hoffnungen darauf gemacht, dass dem Captain entgangen sein könnte sein, was der Senior Chief so augenscheinlich beschlossen hatte: nämlich den Mund zu halten und nicht länger mit seinem Vorgesetzten zu diskutieren. »Ich meine«, fuhr der Erste Offizier fort, »Santino hat ihm ausdrücklich befohlen …«
»Ach, hören Sie auf, Abner! Del Conte ist ein erfahrener Mann, und auch wenn Santino ein völliger Idiot ist, hätte Del Conte es verdammt noch mal nicht zulassen dürfen, dass sein Vorgesetzter unseren taktischen Vorteil zum Teufel gehen lässt – ganz gleich, wie verärgert er war oder wie berechtigt sein Ärger gewesen ist. Sie wissen das, ich weiß das, und ich erwarte, dass Sie auch Senior Chief Del Conte in aller Deutlichkeit zu verstehen geben, dass wir es wissen – und dass ich ihm persönlich ein zwotes Arschloch verpassen werde, wenn er so etwas jemals wieder zulässt! Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt?«
»Das kann man wohl sagen, Sir.«
»Gut«, grunzte Bachfisch. Er winkte missfällig ab. »Aber sobald Sie ihm das klar gemacht haben – und sobald Sie sicher sind, dass er es begriffen hat –, ist die Sache erledigt.« Er tat so, als bemerke er nicht, dass Layson die Schultern ganz leicht entspannte. »Er hätte das nicht zulassen dürfen, aber Sie haben Recht, er hat genau das getan, was ein Vorgesetzter ihm befohlen hat. Und das ist das Problem. Wenn ein Unteroffizier von Del Contes Erfahrung absichtlich nichts dagegen unternimmt, dass sein Vorgesetzter sich derart spektakulär in den eigenen Fuß schießt, ist die Brauchbarkeit des betreffenden Offiziers gleich Null. Das ist das fatalste Urteil, das man sich überhaupt denken kann. Selbst wenn ich nicht befürchten würde, das so etwas noch einmal vorkommt, möchte ich einen Offizier Seiner Majestät, der seine Untergebenen zu einer Reaktion wie dieser treibt, nicht nur nicht an Bord meines Schiffs, sondern nicht mal in der unmittelbaren Nähe wissen.«
»Das kann ich Ihnen nicht verdenken, Sir. Ich wäre ihn auch verdammt gern los. Aber wir haben ihn nun einmal am Hals.«
»Nein, das haben wir nicht«, widersprach Bachfisch erbittert. »Wir haben die Gryphon’s Pride noch immer nicht nach Hause geschickt. Ich glaube, Lieutenant Santino hat sich soeben die Bestellung zum Prisenkommandanten verdient.«
Laysons Augen weiteten sich; langsam öffnete er den Mund, dann hielt er in der Bewegung inne. Ein Captain konnte nur zwei Gründe haben, einem seiner Offiziere das Kommando über ein Prisenschiff zu übertragen. Grund Nummer eins war: Er wollte besagten Offizier belohnen, indem er ihm die Möglichkeit gab, sich an jener Art unabhängigen Kommandos zu erproben, welche die Lords der Admiralität auf ihn aufmerksam machen würde. Der zweite Grund war: Der Captain wollte sich eines Offiziers entledigen, dessen Kompetenz er stark anzweifelte. Layson glaubte kaum, dass für einen Außenstehenden ein Zweifel daran bestand, welcher von beiden Gründen in diesem Fall zutraf, und gewiss konnte er Bachfischs augenscheinliche Entschlossenheit, sich Santinos zu entledigen, nicht bemäkeln. Aber als Erster Offizier der War Maiden stellte diese Möglichkeit ihn vor ein Problem.
»Verzeihung, Sir«, sagte der Eins-O nach einem Moment, »aber wie schwach er als Taktischer Offizier auch immer sein mag, er ist die einzige Unterstützung, die Janice hat. Wenn wir ihn fortschicken …«
Seine Stimme verklang, und Bachfisch nickte. Es wäre ideal gewesen, hätte die War Maiden drei Taktische Offiziere an Bord gehabt. Unter normalen Umständen hätte Hirake sowohl auf Santino als auch auf einen Lieutenant Junior-Grade oder auf einen Ensign zur Stellvertretung zurückgreifen können. Der chronische Personalmangel der expandierenden Royal Manticoran Navy hatte Bachfischs Schiff diesmal schwer getroffen, und er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er seine Alternativen erwog. Keine davon war sonderlich schmackhaft, aber …
»Der Personalmangel kümmert mich nicht«, sagte er. »Nicht, wenn das der Grund ist, aus dem ich Santino an Bord behalten muss. Janice wird einfach ohne ihn auskommen müssen.«
»Aber Sir«, begann Layson beinahe verzweifelt, verstummte aber sofort, als Bachfisch die Hand hob.
»Er geht, Abner«, sagte er in jenem endgültigen Ton, der keine weitere Diskussion mehr gestattet. »Diese Entscheidung ist bereits gefallen.«
»Jawohl, Sir«, erwiderte Layson, und Bachfisch milderte seine Strenge sogleich wieder, indem er dem Eins-O ein schwaches, mitleidiges Lächeln schenkte.
»Ich weiß, das stellt Sie in mancher Hinsicht vor enorme Schwierigkeiten, Abner, und das tut mir Leid. Aber machen Sie sich einfach mal bewusst, wie schön es wäre, Elvis Santino einhundert Lichtjahre entfernt zu wissen, und überlegen Sie dann, wie sie die Lücke kompensieren können.«
»Das will ich im Hinterkopf behalten, Sir. Äh, würden der Captain mir freundlicherweise verraten, wie sich die Lücke kompensieren lässt?«
»Also, wenn ich an eines unserer früheren Gespräche denke, kann ich mit einem Vorschlag dienen, glaube ich«, antwortete Bachfisch. »Wir sollten ernsthaft erwägen, ob wir nicht Ms. Midshipwoman Harrington auf den Posten des Zwoten Taktischen Offiziers setzen wollen.«
»Sind Sie sich da sicher, Sir?«, hakte Layson nach. Der Captain sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, und der Eins-O zuckte die Schultern. »Sie hat sich bislang sehr gut angestellt, Sir. Aber sie ist und bleibt ein Kakerlak.«
»Ich gebe Ihnen Recht, dass es ihr an Erfahrung mangelt«, gestand Bachfisch ein. »Deshalb schicken wir die Raumkadetten ja überhaupt erst auf ihren Midshipmans-Törn. Aber ich glaube, sie hat eindeutig bewiesen, dass sie die nötige Befähigung für den Posten des Zwoten Taktischen Offiziers besitzt, und ganz sicher ist sie um einiges klüger und verlässlicher, als Santino es je war.«
»Da kann ich ihnen wohl nicht widersprechen, Sir. Aber da Sie unsere frühere Unterhaltung erwähnen, vergessen Sie nicht, was Sie über North Hollow und seine Clique gesagt haben. Wenn die wirklich die nötigen Fäden gezogen haben, damit Santino Ausbildungsoffizier der War Maiden wird, und Sie ihn dieses Postens nicht nur entheben, sondern auch noch komplett von Ihrer Brücke verbannen … und wenn Sie dann seinen Posten ausgerechnet mit der Midshipwoman bekleiden, wegen der North Hollow und seine Leute ihn uns überhaupt erst auf den Hals gehetzt haben, damit er sein Hühnchen mit ihr rupfen kann …« Er schüttelte den Kopf.
»Stimmt. Die werden bestimmt kochen vor Wut, oder?«, murmelte Bachfisch vergnügt.
»Das könnte bedeuten«, fuhr Layson erbost fort, »dass Sie auch auf deren schwarzer Liste landen, Sir, direkt neben Harrington.«
»Tja, wenn das so ist, könnte ich in weit schlechterer Gesellschaft sein, meinen Sie nicht? Und ob es nun so kommt oder nicht, spielt wohl keine Rolle bei dem speziellen Problem, das Sie und ich hier und jetzt lösen müssen. Also, einmal alle bisherigen Erwägungen beiseite: Haben wir jemanden in unserer Besatzung, der Ihrer Meinung nach für den Posten des Zwoten Taktischen Offiziers qualifizierter ist als Harrington?«
»Natürlich nicht. Sollte BuPers deswegen Schwierigkeiten machen, weiß ich zwar nicht, ob wir es ohne weiteres rechtfertigen können – jedenfalls nicht auf dem Papier –, aber ich halte Harrington ohne Frage für die beste Wahl, schon allein aufgrund ihrer bisherigen Leistung. Ich sage allerdings gleich, dass ich Janice anweisen werde, sie genau im Auge zu behalten. Und ich lasse sie ebenfalls nicht aus den Augen!«
»Ausgezeichnet!« Diesmal war Bachfischs Lächeln alles andere als matt. »Und während Sie sich den Kopf über die ganze Zusatzarbeit zerbrechen, die auf Sie und Janice zukommt, denken Sie auch mal darüber nach, was Harrington davon hält, wenn sie erfährt, welche Verantwortung wir ihr aufbürden! Ich glaube, es könnte recht aufschlussreich sein zu sehen, wie nervös sie wird, wenn Sie ihr die Neuigkeit mitteilen. Und nur um sicherzugehen, dass es ihr nicht zu Kopf steigt, durch ihre vorübergehende Beförderung über ihren Kameraden zu stehen, müssen Sie mit ihr reden; machen Sie ihr klar, die momentane Lage verlange es zwar von ihr als Offizier in Seiner Majestät Navy, diese zusätzliche Verantwortung zu übernehmen, trotzdem können wir sie wohl kaum von ihren Ausbildungspflichten entbinden.«
»Sie meinen …?« Laysons Augen begannen zu leuchten, und Bachfisch nickte vergnügt.
»Exakt, Commander. Sie und Janice werden sie genau im Auge behalten müssen, aber ich finde, wir sollten das nicht als zusätzliche, lästige Pflicht betrachten, sondern als Gelegenheit. Betrachten Sie es als Chance, ihr einen persönlichen Lehrgang in der hohen Kunst des Gefechts Schiff gegen Schiff zu erteilen und sie mit den tausendundeins Möglichkeiten vertraut zu machen, durch die ein gerissener Gegner selbst den besten Taktischen Offizier überraschen, verwirren und besiegen kann. Legen Sie sich richtig ins Zeug und erstellen Sie für sie die bestmöglichen Übungssimulationen. Und lassen Sie Harrington auf alle Fälle wissen, wie viel extra Mühe Sie und Janice sich wegen ihr machen.«
»Das ist boshaft, Sir«, merkte Layson bewundernd an.
»Ich bin schockiert – schockiert –, dass sie das auch nur denken können, Commander Layson!«
»Natürlich sind Sie schockiert, Sir.«
»Nun, ich glaube ›schockiert‹ ist vielleicht ein klein wenig zu hart formuliert«, räumte Bachfisch ein. »Aber mal im Ernst, Abner, ich will die Gelegenheit nutzen und herausfinden, wie stark wir sie belasten können. Ich denke, Raoul könnte durchaus Recht gehabt haben, als er mir sagte, welch großes Potenzial in ihr steckt, deshalb wollen wir mal sehen, ob wir ihr nicht zu einem guten Start verhelfen können.«
»Sicher, Sir. Und ich glaube, ich würde nicht nur gern sehen, wie stark wir sie belasten können, sondern auch, wie schnell sie lernt. Natürlich erwarte ich nicht«, er lächelte seinen Kommandanten an, »dass sie zu schätzen weiß, welche Mühe Janice und ich uns machen, wenn wir unsere Zeit dafür opfern, spezielle Sims für Harrington auszuarbeiten.«
»Natürlich nicht. Sie ist schließlich auf ihrem Midshipmans-Törn, Abner! Aber lassen Sie’s mich wissen, falls Harrington nach und nach Ihre und Janices Erfindungsgabe bis zur Erschöpfung strapaziert. Ich würde mich freuen, selbst die ein oder andere kleine Simulation zu entwerfen.«
»Oh, ich bin sicher, das wird sie zu schätzen wissen, Sir.«
 
»Sieht aus, als behielten Sie Recht, Sir«, sagte Commander Basil Amami zu Commodore Dunecki. Sein dunkelhäutiges Gesicht strahlte vor Enthusiasmus, und Obrad Bajkusa zwang sich dazu, sich fest auf die Zunge zu beißen. Amami war mehr als lediglich ein kompetenter Offizier. Zufälligerweise war er auch dienstälter als Bajkusa, wenn auch nur wenige Monate. Unter anderen Umständen hätte Bajkusa gern über Amamis Schlussfolgerungen diskutiert und vor allem versucht, den augenscheinlichen Enthusiasmus des anderen Offiziers zu zügeln. Bedauerlicherweise war Amami aber Commodore Duneckis Erster Offizier. Bajkusa zweifelte nicht, dass Amami seinen gegenwärtigen Posten hauptsächlich aus dem Grund bekleidete, dass er Dunecki idolisierte. Bajkusa nahm zwar nicht an, dass Dunecki sich absichtlich und bewusst einen Stiefellecker ausgesucht hatte, und Amamis Tüchtigkeit beugte in der Regel allen Fragen vor, ob es vielleicht einen anderen Grund gebe, aus dem er seinen Posten bekleidete. Vielleicht hätten bei einem so erfahrenen Offizier wie Dunecki die Alarmglocken schrillen sollen, weil sein Eins-O immer seiner Meinung war, doch dem war nicht so, und im Laufe der langen Monate, die Amami und Dunecki nun schon zusammen arbeiteten, hatte der Commodore eine beinahe väterliche Haltung gegenüber dem jüngeren Mann entwickelt.
Welche inneren Schwankungen ihre Beziehung auch durchlief, Bajkusa hatte bemerkt, dass sie sich gemeinsam gegen jeden stellten, der ihnen widersprach oder sich mit ihnen anlegte. Das war ebenfalls etwas, gegen das man wohl kaum etwas einwenden durfte, schließlich sollten die beiden ein Vertrauen erweckendes Kommandoteam abgeben. Bajkusa wusste, dass Amamis Zustimmung in diesem Fall nur jene Schlussfolgerung bestärkte, zu welcher der Commodore bereits selbst gelangt war. Und kein geistig gesunder Commander stellte sich ihnen entgegen, ganz gleich, für wie dürftig er die Tatsache hielt, auf welchen seine Vorgesetzten besagte Schlussfolgerung basierten.
»Vielleicht hatte ich Recht, vielleicht auch nicht«, sagte Dunecki zu Amami, doch hatte Bajkusa den Eindruck, als gebe Dunecki diese Bemerkung eher der Form halber anstatt aus Überzeugung von sich. Der Commodore nickte Bajkusa zu. »Die Javelin hat sich gut geschlagen, Captain«, sagte er. »Ich begrüße Ihre Anstrengung, und das würde ich auch gerne Ihrer ganzen Schiffsbesatzung sagen.«
»Ich danke Ihnen Sir«, erwiderte Bajkusa. Dann beschloss er, versuchsweise eine warnende Randbemerkung in die Diskussion einzubringen. Indirekt natürlich. »Die Angelegenheit ist allerdings knapper ausgegangen, als es die Logdateien vermuten lassen, Sir. Sie hatten sehr gute Energiegeschütze. Wir hatten uns ihnen nur ein wenig mehr als zwo Lichtminuten angenähert, und ich hatte nicht einmal geahnt, dass es sich um ein Kriegsschiff handelt, bis sie hinter dem Keil hervorgelugt haben. Ich habe unsere Aufschließgeschwindigkeit hauptsächlich deshalb niedrig gehalten, weil ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte. Aber niemals hätte ich gedacht, der ›Händler‹, dem ich mich da näherte, könnte ein verdammter Kreuzer sein!«
»Ich kann mir denken, warum das für Sie ein Schock gewesen wäre«, stimmte Dunecki ihm ironisch zu.
»Vor allem in einem System, das den Mantys so dermaßen viel bedeutet«, warf Amami ein, und Bajkusa nickte heftig.
»Den Gedanken hatte ich auch schon«, sagte er. »Es passt nicht zu den Mantys, einen Konföderationskreuzer zu bitten, ihre Interessen zu schützen. Normalerweise ist es genau andersherum«, fügte er hinzu und blickte den Commodore vorsichtig aus dem Augenwinkel an. Dunecki runzelte die Stirn, und für einen kurzen Moment hoffte der Commander, sein Vorgesetzter denke über genau jenen Punkt nach, der auch ihn beunruhigte, aber dann zuckte Dunecki die Schultern.
»Nein, das passt wirklich nicht zu ihnen«, stimmte er zu. »Aber Ihre Ortungsdaten lassen kaum einen Zweifel daran aufkommen, dass es entweder ein furchtbar großer Leichter Kreuzer war oder fraglos ein sehr kleiner Schwerer. Weiß Gott, die Konföderation besitzt eine solches Sammelsurium an Krempel, dass sie jedes erdenkliche Patrouillenschiff nach Melchor geschickt haben könnte, aber die Mantys besitzen keine Leichten Kreuzer, die auch nur annähernd an die Tonnageschätzung Ihrer Leute heranreichen, und ihre älteren Schweren Kreuzer haben sie konstant ausgemustert, seit sie mit dem Flottenausbau begonnen haben. Sie können nicht mehr viele derart kleine Schiffe in ihrem Bestand haben. Übrigens, kein Manty würde sich so unbeholfen anstellen – oder so dumm –, wie dieser Bursche es getan hat! Auf zwo Lichtminuten am Keil vorbeizulugen, nach all dem Aufwand, Sie zu überzeugen, Sie hätten es mit einem Frachter zu tun.« Der Commodore schüttelte den Kopf. »Ich bin vielen manticoranischen Offizieren begegnet, Commander, und keiner von ihnen war dumm genug für solch ein Manöver, wenn er es mit einer so kleinen und schnellen Fregatte zu tun hatte.«
Bajkusa wollte die Debatte fortführen (wenn man das Gespräch überhaupt so bezeichnen konnte), aber er musste zugeben, dass Dunecki gute Argumente anführte. Sogar sehr gute. So sehr er die Javelin mochte, Bajkusa wusste nur zu gut, warum keine Flottengroßmacht mehr Fregatten baute und warum jene Flotten, die noch welche besaßen, sie nach und nach ausmusterten. Fregatten bildeten die kleinste Klasse hyperraumtüchtiger Kriegsschiffe; ihre Tonnage rangierte etwa in der Mitte zwischen einem Kurierboot und einem Zerstörer, und das ließ recht wenig Raum für Waffensysteme übrig. Die Javelin war kaum schwerer bewaffnet als ein LAC, obwohl die Reichweite ihrer Raketen etwas höher war und sie zumindest über ein kleines Magazin verfügte; letztlich aber hatten sie und ihre Schwesterschiffe keine echte Daseinsberechtigung mehr, es sei denn als Aufklärer. Selbst diese Funktion machten ihnen die verbesserten Ortungsdrohnen streitig, die mittlerweile von den meisten Flotten regelmäßig eingesetzt wurden, und Bajkusa nahm stark an, die Fregatten würden ihr letztes Gefecht als billige, sehr leichte Geleitschiffe führen, die noch leichtere Piraten jagten … oder sogar selbst als Handelsstörer (oder Piraten) enden.
Zugegeben, Commodore Dunecki führte gute Argumente an. Welcher geistig gesunde manticoranische Kreuzerkommandant hätte irgendein Schiff unbemerkt so nah an sich herankommen lassen? Und wenn er die Javelin bei ihrer Annäherung entdeckt hätte, warum in Gottes Namen sollte er dann hinter dem Keil hervorlugen, bevor sie auf Gefechtsentfernung herangekommen war? Ganz bestimmt hatte er das nicht getan, weil er den Ausgang des Gefechtes fürchtete!
»Nein«, sagte Dunecki und schüttelte erneut den Kopf. »Wer auch immer dieser Kerl war, ein Manty war er nicht, und wir wissen, dass sich unter den gegenwärtigen Bedingungen kein Andermaner im Melchor-System aufhalten würde, deshalb bleibt nur noch ein Möglichkeit übrig, stimmt’s? Und das bedeutet, er ist für unsere Zwecke genau an der richtigen Stelle. Und so klein, wie er ist, kann er es keinesfalls mit dem Gefechtswert der Annika aufnehmen.«
»Völlig richtig, Sir!«, stimmte Amami begeistert zu.
»Aber er ist vielleicht nicht mehr lange da«, sann Dunecki laut, »und ich würde ihn nur ungern entkommen lassen; und keinesfalls soll er herausfinden, dass Wegener aus Sorge um seine Investitionen seine Vorposten verdoppelt, denn sonst kommt er zurück und wartet mit etwas auf, dass uns das Gefecht alles andere als leicht macht. Das heißt, wir müssen uns beeilen, aber wir müssen auch dafür sorgen, dass wir koordiniert vorgehen, Commander Bajkusa. Deshalb verfahren wir folgendermaßen: Während ich mit der Annika nach Melchor fliege und die Situation überprüfe, schicke ich Sie mit der Javelin nach Lutrell. Wenn mein Bruder den Zeitplan eingehalten hat, den er mir in seiner letzten Depesche sandte, treffen Sie dort auf die Astrid. Wahrscheinlich schickt er Sie mit seinen eigenen Depeschen nach Prism, aber lassen Sie ihn ruhig wissen, dass zum Zeitpunkt Ihres Gesprächs unser guter Freund, der Gouverneur, einen Kreuzer weniger hat.«
Er lächelte dünn, und Bajkusa erwiderte das Lächeln, denn zumindest in diesem Punkt vertraute er Duneckis Urteil voll und ganz.
 
Honor schleppte sich müde durch die Luke und brach mit einem innigen Stöhnen bäuchlings auf ihrer Koje zusammen. Im letzten Moment sprang Nimitz ihr von der Schulter und landete auf dem Kissen, wo er sich zu ihr umdrehte und tadelnd mit dem Schwanz zuckte. Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung, und er gab ein leises, blickendes Lachen von sich, woraufhin er sich neben ihr zusammenrollte und sanft seine Nase in ihr kurz geschorenes, seidenweiches Kraushaar bettete.
»Wie ich sehe, kommen wir recht spät zurück, Ma’am«, bemerkte eine fröhliche Stimme, und Honor wandte den Kopf, ohne ihn ganz zu heben. Ihre rechte Wange ruhte auf dem Kissen, während sie Audrey Bradlaugh mit ihrem leicht blutunterlaufenen Auge zutiefst missbilligend ansah.
»Es freut mich, dass wenigstens einer die Situation amüsant findet«, bemerkte sie, und Audrey kicherte.
»Oh, nein, Honor! Nicht einer – die ganze Besatzung findet’s amüsant. Und es ist eine so passende … Lösung. Ich meine, immerhin hat sich Del Conte vor dich gestellt. Euch ist es zu verdanken, dass wir dieses Arschloch jetzt los sind. Deshalb ist es nur angemessen, dass ihr beide in der gleichen Wachschicht landet und seinen Job übernehmt. Was ihr viel besser macht als er, wie ich hinzufügen will. Natürlich ist es irgendwie amüsant, dabei zuzusehen, wie der Captain und Commander Layson – nicht zu vergessen Commander Hirake – dir jeden Tag im Simulator in deinen erbärmlichen, unschuldigen Hintern treten. Natürlich lasse ich mein Urteil keine Sekunde durch die Tatsache trüben, dass du Nassios und mich vorige Woche in der Simulation restlos fertig gemacht hast – und wo ich gerade darüber nachdenke: auch Basanta und mich letzten Dienstag.«
»Du bist eine gemeine, abscheuliche Person«, informierte Honor sie, »und Gott wird dich dafür bestrafen, dass du mich so quälst, obwohl ich zu schwach und erschöpft bin, um mich angemessen zu wehren.«
»Klar wird er das«, erwiderte Audrey. »Sobald er aufhört zu lachen!«
Honor grunzte, schloss die Augen und vergrub das Gesicht wieder im Kissen. Es erleichterte sie, dass Audrey und die anderen Raumkadetten ihrer vorübergehenden Beförderung zum diensttuenden Raumoffizier ohne Neid begegneten, doch verbarg sich hinter Audreys Neckerei auch ein Funken Wahrheit. Sogar mehr als nur ein Funke.
Honor war sehr entsetzt gewesen, als Commander Layson sie in sein Arbeitszimmer rief und ihr mitteilte, der Captain habe beschlossen, sie zum diensttuenden Zwoten Taktischen Offizier zu machen. Wie gut sie als Midshipwoman auch in punkto Taktik sein mochte, und wie aufregend der Gedanke an eine solche Beförderung auch war: Es gab im ganzen Universum keine Möglichkeit, wie sie sich selbst davon hätte überzeugen können, sie wäre für die Pflichten einer solchen Position bereit. Und es hatte ihrem Ego auch nicht gerade gut getan, dass der Eins-O ihr so schonungslos erklärt hatte, warum Captain Bachfisch sie überhaupt erst in solche Höhen erhoben hatte. Nicht dass Commander Layson etwas Unvernünftiges gesagt hätte, nein, vielmehr hatte ihr eindeutig offenbart, dass der Kommandant außer ihr niemanden habe, dem er mit dieser Aufgabe betrauen konnte. Hätten sie auf jemand anderen zurückgreifen können, daran ließ der Erste Offizier keinen Zweifel, sie hätten es getan. Aber da als Einzige Ms. Midshipwoman Harrington infrage kam, musste sie die Aufgabe übernehmen. Und um sicher zu gehen, dass sie das auch schaffte, hatte Commander Layson sie mit höflich-großzügiger Miene darüber informiert, er, Commander Hirake und der Captain höchstpersönlich würden sich sehr freuen, ihr bei der Bewältigung ihrer neuen Pflichten zu helfen.
Dafür hatte sie ihm natürlich gedankt. Sie hätte auch kaum anders reagieren können, was auch immer sie sich von ihrer Laufbahn versprach. Auch ihr Zittern hatte sich als unbegründet erwiesen. Keiner ihrer Vorgesetzten benahm sich von Natur aus so unmenschlich wie Captain Courvosier, aber letzterer leitete eben die Taktische Abteilung auf Saganami Island. Er hatte nie die Zeit gehabt, die nun Honors neuen Ausbildern zur Verfügung stand, und gewiss hatte er niemals seine gesamte Aufmerksamkeit einem einzelnen unglücklichen Opfer widmen können.
Wie Audrey angedeutet hatte, ging Honor in aller Regel aus ihren Taktischen Übungen nicht als Verliererin hervor. Sie musste vor sich selbst einräumen, dass sie sich sogar mit einer gewissen Selbstgefälligkeit daran gewöhnt hatte, ihre Gegner auseinander zu nehmen, und die vielen heilsamen Prügel, die ihr die taktische Dreifaltigkeit der HMS War Maiden verpasst hatte, waren eine läuternde Erfahrung gewesen. Und genau das war ihr Sinn. Ihre großzügige Beförderung hatte nichts an der Tatsache geändert, dass sie auf Raumkadettenfahrt war. Sobald sie die taktische Wache auf der Brücke übernahm (Gott sei Dank kam niemand auf den Gedanken, ihr die Brückenwache anzuvertrauen!), war sie in der Tat der offizielle Taktische Offizier vom Dienst. Nach Ende der Wachschicht aber wurde sie wieder zu Ms. Midshipwoman Harrington, und niemand hielt es für angebracht, sie von all den anderen ›Lernerfahrungen‹ zu befreien, die seit jeher zum Los der RMN-Midshipmen gehörten.
Alles in allem musste sie sich nun noch mehr abmühen als während der Abschlussklasse auf Saganami Island. Was ihr fürchterlich unfair vorkam, wenn man bedachte, dass die War Maiden ein viel kleinerer Campus war!
»Du bist wirklich erledigt, was?«, fragte Audrey nach einer Weile. Die Belustigung in ihrer Stimme war wieder etwas in den Hintergrund getreten.
»Nein«, antwortete Honor bedachtsam. »›Erledigt‹ ist ein viel zu farbloses und blasses Wort, um meinen Zustand zu umschreiben.«
Sie meinte ihre Antwort nur halb scherzhaft, und das sah man ihr an.
»Tja, wenn das so ist, warum streifst du nicht einfach die Stiefel ab und bleibst eine Weile hier?«
»Geht nicht«, sagte Honor und öffnete wieder die Augen. »In weniger als vier Stunden haben wir Stubenappell!«
»Stimmt«, pflichtete Audrey ihr bei, »aber du und Nassios, ihr habt mir gestern bei dieser Kartierungsaufgabe mit Lieutenant Saunders den Allerwertesten gerettet, deshalb denke ich, wir drei können dich ein paar Stündchen dösen lassen, während wir sauber machen. Es ist ja auch nicht gerade so, als wäre dein Spind ein Katastrophengebiet, weißt du.«
»Aber …«, begann Honor.
»Halt die Klappe und halt ein Nickerchen«, wies Audrey sie entschlossen an, und neben ihrem Kopf gab Nimitz zur Zustimmung ein sanftes, aber ebenso entschlossenes Blieken von sich. Honor erwog, ob sie noch widersprechen sollte, gab aber bald nach. Sie hatte lange genug Einwände erhoben, sodass ihrem Ehrgefühl Genüge getan war, und erschöpft wie sie war, brachte sie auch nicht ein Quäntchen mehr Großmut auf als unbedingt nötig.
»Danke«, sagte Honor schläfrig und war schon eingenickt, bevor Audrey antworten konnte.
 
»Da ist sie, Sir«, sagte Commander Amami. »Genau, wie Sie es erwartet hatten.«
»Wir glauben, dass sie da ist«, korrigierte Anders Dunecki, der es recht genau nahm. Was immer Bajkusa gedacht haben mochte, der Commodore wusste sehr wohl um Amamis Neigung, die eigenen Theorien nicht zu hinterfragen, und hielt sich dazu an, das nicht zu vergessen, wenn es darauf ankam. »Sie könnte nach wie vor ein normales Handelsschiff sein«, fügte er hinzu.
Amami rieb sich sanft über die Unterlippe, während er nachdachte. »Ihrem Kurs nach zu urteilen, könnte sie eins von Dillinghams Versorgungsschiffen sein, Sir«, räumte er nach einem Moment ein. »Aber den Daten unseres Aufklärungsboots zufolge sollte hier mindestens einen Monat lang kein weiteres Dillingham-Schiff auftauchen, und dieser Tage herrscht in dem System hier wirklich nicht gerade reger Schiffsverkehr.«
»Stimmt«, pflichtete Dunecki bei. »Die Kehrseite dieses Arguments aber ist: Wenn insgesamt nicht mehr viel Schiffsverkehr herrscht, besteht eine größere Chance, dass uns alle zusätzlich hier vorbeischauenden Handelsschiffe durch die Maschen schlüpfen, ohne dass unsere Aufklärer uns von ihrer Existenz in Kenntnis setzen.«
»Ich verstehe, was Sie meinen, Sir«, bestätigte Amami. »Wie also wollen Sie in dieser Situation verfahren?«
»Genau so, wie wir es von Anfang an geplant haben«, antwortete Dunecki. »Ich habe angemerkt, dass das da ein Handelsschiff sein könnte, nicht dass ich es wirklich für eins halte. Und es spielt auch keine Rolle, ob es eins ist. Wenn wir ihm von Anfang an wie einem Konföderationskreuzer begegnen, und es erweist sich hinterher als Händler, sind wir schlimmstenfalls ein wenig übervorsichtig gewesen. Sollte es aber ein Kreuzer sein, und wir sind von etwas Harmloserem ausgegangen, wäre die Überraschung nicht mehr ganz so freudig. Deshalb schließen wir einfach zu dem Ortungskontakt auf, glücklich, ahnungslos – und dumm. Wir vermuten nichts Böses, bis sie uns genau da haben, wo sie uns haben wollen.«
Er sah von seinem Plot auf und begegnete Amamis Blick, und das dünne, haifischgleiche Lächeln der beiden Männer kündete davon, dass sie sich völlig einig waren.
 
»Der Kontakt schließt noch immer auf, Sir«, meldete Lieutenant Commander Hirake, die auf dem Com-Schirm neben Captain Bachfischs Ellenbogen zu sehen war.
Der Taktische Offizier der War Maiden befand sich mit Commander Layson im Hilfskontrollraum, wohingegen Honor auf dem Kommandodeck war. Zu gern hätte sie geglaubt, sie sei hier, weil der Captain solch großes Vertrauen in ihre Fähigkeiten setzte. Bedauerlicherweise wusste sie, dass dem nicht so war. Er wollte sie selbst im Auge behalten und zugleich sicherstellen, dass Layson den erfahreneren Taktischen Offizier an seiner Seite hatte, falls der Brücke etwas zustieß.
»Das habe ich schon bemerkt«, sagte Bachfisch mit mattem Lächeln zu Hirake. »Mit ihrem Bericht wollen Sie mich wohl taktvoll darauf aufmerksam machen, dass der Ortungskontakt ein furchtbar großer und starker ›Pirat‹ sein könnte?«
»Etwas in der Richtung, Sir«, erwiderte Hirake. Sie erwiderte sein Lächeln, ihr Ausdruck aber verriet, dass sie leicht beunruhigt war. »OPZ zufolge masst das Schiff mindestens sechzigtausend Tonnen mehr als wir.«
»Stimmt«, pflichtete Bachfisch ihr bei. »Aber offensichtlich weiß der Kommandant nicht, dass wir kein gewöhnlicher Frachter sind und nur darauf warten, dass er zuschlägt. Wenn es sich um einen Havie oder Andie handeln würde, dann würde mich ihr Tonnagevorteil nervös machen. Andererseits nähert sich kein reguläres Kriegsschiff auf diese Weise einem Händler, also haben wir es auf jeden Fall mit einem Raider zu tun. Entweder ist es ein normaler Pirat oder ein Freibeuter, aber keiner von beiden dürfte eine Besatzung an Bord haben, die es mit unserer aufnehmen kann. Keine Sorge, Janice. Ich werde weder anmaßend, noch gehe ich von falschen Tatsachen aus, aber ein Schiff dieser Größe jagt mir erst Angst ein, wenn es mindestens ein Andie ist – doch ich fürchte mich keinesfalls vor einer Mühle mit der Schrottarmierung, wie sie die Ingenieure der Konföderation aufbieten! Und wegen Piraten und Freibeutern sind wir hier, also wollen wir mal.«
»Wie Sie meinen, Sir«, entgegnete Hirake. Honor verbarg ein Lächeln, während sie auf ihren Plot hinabblickte. Hirake hatte ihre Pflicht erfüllt, indem sie ihren Kommandanten – taktvoll – auf die Größe und potenzielle Feuerkraft des Feindes hinwies, und ihre Stimme hatte dabei nicht minder zuversichtlich geklungen als die des Captains. Und das zu Recht, beschloss Honor. Das Schiff, das da so selbstsicher zu ihnen aufschloss, ahnte offenbar nicht, wem es da eigentlich nachjagte, ansonsten hätte es sich weit vorsichtiger angestellt.
»Captain, das Schiff ruft uns«, meldete Lieutenant Sauchuk plötzlich.
»Aha?« Bachfisch zog die Augenbraue hoch. »Auf den Hauptschirm. Mal hören, was er zu sagen hat, Yuri.«
»Aye, aye, Sir.«
Alle Anwesenden auf der Brücke der War Maiden blickten gleichzeitig zum Com-Hauptschirm, auf dem ein Mann in der Navyuniform der Silesianischen Konföderation erschien.
»Sylvan Grove«, sprach er sie mit dem Namen des Frachters an, dessen ID-Transpondercodes sie sich für ihr Täuschungsmanöver geborgt hatten und der unter der Flagge des Hauptmann-Kartells fuhr, »hier spricht Captain Denby von der Silesianischen Navy. Bitte behalten Sie Ihren derzeitigen Kurs und Ihre Position bei, mein Schiff führt ein Rendezvous mit Ihnen aus.«
»Aber klar doch«, hörte Honor alles andere als leise Senior Chief Del Conte hinter sich murmeln.
»Ich finde, wir schulden dem guten Captain eine Antwort, Yuri«, sagte Bachfisch nach einem Moment. »Überprüfen Sie Ihre Filter genau, und dann stellen Sie mir eine Echtzeitverbindung her.«
»Aye, aye, Sir«, erwiderte Sauchuk. Sorgfältig überprüfte er die Einstellungen auf seiner Konsole, dann nickte er. »Sie sind auf Sendung, Skipper«, sagte er.
»Captain Denby, hier spricht Captain Bullard«, begann Bachfisch, und Honor wusste, dass der Computer der War Maiden ihn in der Uniform eines Handelsflottenoffiziers zum Bildschirm des Raiders sendete, nicht im Schwarz-Gold der RMN; im Gegenzug stellte der Computer des Feindschiffs den anderen Captain in der Navyuniform der Konföderation dar. »Ich hoffe, Sie verstehen das jetzt nicht falsch«, fuhr Bachfisch fort, »aber das hier ist nicht gerade das sicherste Raumgebiet. Nicht, dass ich an ihrer Identifikation zweifele, aber ich wüsste doch gern, warum Sie mit uns ein Rendezvous durchführen wollen.«
»Natürlich, Captain Bullard«, erwiderte der Mann auf dem Com-Schirm im leicht steifen Ton eines Offiziers, der sich nicht sonderlich gern von einem einfachen Frachter-Kapitän unter die Nase reiben ließ, wie erbärmlich sich seine Navy dabei anstellte, innerhalb der eigenen Grenzen für Ordnung zu sorgen. »Ich habe siebzehn Ihrer Landsleute an Bord, die Überlebenden von zwo Besatzungen aus manticoranischen Frachtern. Wir haben den ›Freibeuter‹ ausgeschaltet, der letzte Woche ihre Schiffe gekapert hat, und um die Leute schnellstmöglich zu repatriieren, hielt ich es für das Beste, sie dem Dillingham-Systemmanager hier in Melchor zu übergeben.«
»Verstehe«, antwortete Bachfisch in einem herzlicheren und weniger argwöhnischen Ton. Kurz flackerte in ihm etwas wie Bewunderung für ›Captain Denbys‹ Aalglätte auf, denn der Pirat hatte sich einen wirklich plausiblen Grund ausgedacht, aus dem ein Frachter einem Kriegsschiff auch in Silesia das Andocken erlauben würde. Und ›Denby‹ hatte seinen Text perfekt vorgetragen, mit genau der richtigen Mischung aus verletzter Würde und einem Hauch Stolz, als wolle er sagen: ›Da sehen Sie, was wir leisten können!‹ »Nun, in diesem Fall«, fuhr Bachfisch fort, »bleiben wir selbstverständlich auf Kurs und verlangsamen zwecks Rendezvous, Captain.«
»Danke sehr, Captain Bullard«, sagte der Mann auf dem Com-Schirm. »Denby Ende.«
 
»Wie rücksichtsvoll, dass wir den Kurs beibehalten dürfen«, sagte Janice Hirake zu Abner Layson.
»Er hat kaum eine andere Wahl, wenn er uns dumm und ahnungslos halten will«, erwiderte Layson, und Hirake nickte. Kriegsschiffe vermochten weit höher zu beschleunigen als die riesigen, wuchtigen Frachter, und traditionellerweise führten sie bei einem Weltraum-Rendezvous die nötigen Steuermanöver aus, um Kurs und Geschwindigkeit anzugleichen.
»Trotzdem kommt es uns gelegen, dass er so weil oberhalb der Ekliptik hereingekommen ist. Das hält ihn schön weit über uns und auf der falschen Seite unseres Keils.«
»Irgendwie bezweifle ich, dass sie uns mit ihrer Position einen Gefallen tun wollten«, merkte Layson trocken an. »Andererseits kann man durchaus in eine nicht ganz optimale Position geraten, wenn man sich an jemanden anschleicht, stimmt’s?«
»Allerdings«, sagte Hirake mit schwachem, boshaftem Lächeln.
»Ich wünschte, sie stünden in einem etwas besseren Ortungswinkel zu uns, Sir«, raunte Lieutenant Quinn durch den Mundwinkel, und Lieutenant Commander Acedo blickte ihn flüchtig an. Acedo war der Taktische Offizier der Annika und Quinn der dienstjüngste Offizier der Abteilung. Aber der jüngere Mann besaß einen Spürsinn für Ärger, und Acedo vertraute diesem Sinn – zumindest wurde er jedes Mal sehr, sehr hellhörig.
»Ich würde auch lieber einen genaueren Blick auf sie werfen«, antwortete der Lieutenant Commander. »Aber dank der Javelin haben wir schon eine recht gute Vorstellung davon, womit wir es zu tun haben. Im Augenblick muss ich dem Commodore zustimmen – es ist wichtiger, ihn über uns im Unklaren zu lassen, indem wir den Ortungskegel seiner unteren Sensorbatterien meiden. Die Tatsache, dass sein Keil zwischen ihm und unseren Sensoren steht, dürfte ihn übrigens in dem Glauben lassen, dass wir ihn noch nicht als Kriegsschiff identifiziert haben.«
»Da kann ich nicht widersprechen, Sir«, räumte Quinn ein. »Ich denke, ich hätte gern alle Vorteile auf meiner Seite, aber manchmal geht das eben nicht.«
»Nein, manchmal nicht«, stimmte Acedo ihm zu. »Aber mitunter kommt man diesem Idealzustand verdammt nahe, und die Art, wie der Alte das hier ausgeheckt hat, schafft die besten Voraussetzungen.«
 
Zwei Kreuzer glitten einander unerbittlich entgegen, jeder der Überzeugung, genau zu wissen, um was es sich beim anderen handele. Beide glaubten, der andere wüsste nicht, womit er es zu tun hatte … und beide irrten sich. Die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte ebenso stetig wie die Annika abbremste und den Geschwindigkeitsunterschied zwischen den Schiffen verminderte.
 
»Rendezvous in fünf Minuten, Sir«, meldete Honor. In ihren eigenen Ohren klang ihr Sopran weit ruhiger, als sie sich fühlte, und sie hob den Kopf und sah quer durch die Brücke zum Kommandanten. »Gegenwärtiger Abstand Entfernung Zwo Eins Sechs tausend Kilometer, gegenwärtige Aufschließgeschwindigkeit Eins Drei Drei Eins Kps. Geschwindigkeitsabnahme konstant bei Vier Fünf Null Gravos.«
»Danke, Taktik«, erwiderte Bachfisch, und sein ruhiger, gelassener Tonfall milderte ihre Aufregung stärker, als sie für möglich gehalten hätte. Dass der Impellerkeil noch immer die klare Erfassung des Ortungskontaktes verhinderte, machte sie nervös, aber sie riss sich entschlossen zusammen. Auch das, dachte sie, gehört zur Kunst der Kommandoführung. Denn trotz aller Gelassenheit wusste auch der Kommandant kein bisschen mehr über den Kontakt als Honor, doch war es sein Job, jene Zuversicht zu verströmen, die seine Leute in dieser Situation brauchten. Captain Courvosier hatte mehr als einmal darauf gepocht, dass ein Kommandant auch dann – oder vielleicht gerade dann –, wenn er sich irre, niemals sein ›Kommandogesicht‹ verlieren dürfe. Nichts zerstöre das Zutrauen einer Besatzung schneller als Panik, und nichts erzeuge schneller Panik als der Verdacht, der Kommandant habe die Hoffnung verloren gegeben. Diesmal indes musste es schlimmer als sonst sein. Der Raider befand sich schon ein gutes Stück innerhalb der effektiven Energiewaffenreichweite, und genau wie die Crew der War Maiden war auch seine Besatzung sicher bereit, unvermittelt das Feuer zu eröffnen. Auf solch kurze Entfernung wäre ein Energiewaffenduell tödlich, und das war gut … für den, der als Erster feuerte.
Natürlich erwartete der Raider nur ein unbewaffnetes Handelsschiff. Ganz gleich, für wie gut vorbereitet er sich hielt, die schiere Überraschung, sich plötzlich Breitseite an Breitseite mit einem Schiff Seiner Majestät Navy gegenüberzusehen, sollte ihn zumindest vorübergehend schockieren und verwirren. Und es war durchaus möglich, dass noch nicht einmal alle gegnerischen Bedienungsmannschaften die Gefechtsstationen an den Geschützen eingenommen hatten, weil man es ja ›nur‹ mit einem ›Frachter‹ zu tun hatte.
»Bereit halten, Mr. Saunders«, sagte der Captain ruhig. »Bei einer Entfernung von einhundertzehntausend Kilometern neuer Kurs Null Neun Null Grad nach steuerbord und nach backbord rollen.«
»Ave, aye, Sir«, bestätigte Lieutenant Saunders. »Bei einhundertzehntausend Kilometern Entfernung Kurswechsel um Null Neun Null Grad nach steuerbord und nach backbord rollen.«
»Auf meinen Befehl eröffnen Sie das Feuer, Ms. Harrington«, fügte Bachfisch hinzu.
»Aye, aye, Sir. Bin bereit, auf Ihren Befehl hin das Feuer zu eröffnen.«
 
»Halten Sie sich bereit, Commander Acedo«, sagte Commodore Anders Dunecki leise. »Bei dieser Entfernung wird er es nicht riskieren, uns herauszufordern oder uns zur Aufgabe zu überreden, deshalb tun wir das ebenfalls nicht. Sobald er das Schiff herumrollt und hinter dem Keil hervorlugt, blasen Sie ihn aus dem All.«
»Jawohl, Sir!«, bestätigte Acedo mit wildem Grinsen, und er sah ebenso zuversichtlich aus, wie er sich fühlte. Das andere Schiff hatte den Vorteil zu wissen, wann es den Kurs ändern würde, die Annika aber besaß einen sogar noch größeren Vorteil. Gewiss war der Kommandant des feindlichen Kreuzers überzeugt, die Annika getäuscht zu haben, denn sonst hätte er niemals zugelassen, dass sie sich ihm so weit näherte; und nur eines war noch verheerender als die Überraschung eines aus dem Hinterhalt Überfallenen: die Überraschung desjenigen, der den Hinterhalt gelegt hatte, wenn er plötzlich feststellen musste, dass sein ausersehenes Opfer nicht im Mindesten überrascht war.
 
»Sind gleich auf einhunderttausend Kilometer Abstand, Sir!«
»Steuermanöver ausführen, Mr. Saunders!«, bellte Thomas Bachfisch.
»Aye, aye, Sir!«
Die War Maiden gehorchte dem Ruder augenblicklich, drehte sich scharf nach rechts und rollte auf die linke Seite. Nun wandte sie dem Raider die Steuerbordbreitseite zu, und mit hämmerndem Puls und trockenem Mund beugte Honor sich vor, als die Icons auf dem Plot vor ihr aufleuchteten. Fast schien es, als sei es der Raider, der plötzlich Kurs und Position gewechselt habe, während der blinkende, bernsteinfarbene Kreis der Zielerfassung sich ausdehnte, um seine blutrote Perle zu verschlingen.
»Bereit halten, Ms. Harrington!«
»Ave, bin bereit, Sir.«
Der bernsteinfarbene Kreis erreichte die glühende Perle, die den Feind symbolisierte, und wurde augenblicklich scharlachrot. Honors Hand schwebte über der Feuertaste.
»Feuer!«
 
Beide Schiffe feuerten im selben Augenblick über eine Distanz von knapp einer Drittel Lichtminute.
Auf so kurze Entfernung durchdrangen ihre Graser und Laser mühelos auch den stärksten Seitenschild, den ein Kreuzer erzeugen konnte, und Alarmsirenen schrillten, als tödliche, gebündelte Energie gewaltige Wunden in Panzer und Rumpf schlug. Auf beiden Seiten war die Überraschung perfekt. Commodore Dunecki war es rundum gelungen, Captain Bachfisch vorzugaukeln, die Annika sei völlig unvorbereitet; doch trotz seiner Diskussion mit Commander Bajkusa hatte Dunecki nie auch nur eine Sekunde lang ernstlich erwogen, die War Maiden könnte etwas anderes sein als ein silesianisches Kriegsschiff. Völlig unerwartet sah er sich plötzlich einem manticoranischen Schweren Kreuzer gegenüber, von Angesicht zu Angesicht. In punkto Ausbildung und Effizienz war die straff geschulte Crew der War Maiden jeder Besatzung der Silesianischen Navy haushoch überlegen. Ihre erste Breitseite feuerten sie zwei volle Sekunden früher ab, als Dunecki vermutet hätte. Schlimmer noch, die Armierung silesianischer Schiffe war in der Regel raketenlastig für Langstreckengefechte optimiert und mit nur relativ leichten Energiebatterien bestückt; die schiere Wucht der ersten Breitseite, die sein Schiff zerpflügte, kam völlig unerwartet.
Doch obgleich die Breitseite der War Maiden Dunecki gänzlich unvorbereitet traf, änderte das nichts daran, dass das manticoranische Schiff kleiner und leichter bewaffnet war. Darüber hinaus hatte Captain Bachfisch sich einige Augenblicke Handlungsspielraum ausgerechnet, hielt er doch die Annika für ein typisches Piratenschiff; er hatte geglaubt, ›Captain Denby‹ müsste erst verdauen, dass der ›Frachter‹, den er beschlich, sich plötzlich von einer Hauskatze in einen Hexapuma verwandelte. Doch der erhoffte Handlungsspielraum blieb Bachfisch verwehrt. Es war, als duellierten sich zwei Gegner auf zehn Schritt Entfernung mit Maschinenpistolen, und beide Schiffe schwankten, als die tödliche Energieflut sie ausweidete.
 
Honor Harringtons Universum fiel dem Wahnsinn anheim.
Während der langen Aufschließphase hatte sie ihre wachsende Anspannung und die Trockenheit ihres Mundes gespürt, und ihr war, als bebe jeder einzelne Nerv in ihr, tanze in ihrem Fleisch wie ein blanke Harfensaite, an der ein eisiger Wind zupfte. Sie empfand größere Furcht als jemals zuvor, und das nicht nur um sich selbst. Während der langen Wochen ihres Einsatzes an Bord der War Maiden hatte sie Freundschaften geschlossen, und diese Freunde schwebten nun ebenso sehr in Lebensgefahr wie sie selbst. Und dann war da noch Nimitz, allein in seinem Lebenserhaltungsmodul unten im Kakerlakennest. Ihr Verstand schreckte von der Vorstellung zurück, was mit ihm geschähe, wenn sein Modul im Gefecht beschädigt würde … oder falls sie selbst ums Leben kam. ‘Katzen, die einen Menschen adoptiert hatten, begingen fast ausnahmslos Selbstmord, wenn ihre Person starb. Dessen war sie sich bereits bewusst gewesen, bevor sie sich nach Saganami Island meldete, und fast hätte der Gedanke sie bewegt, ihren Traum von der Flottenkarriere aufzugeben. Denn wenn sie sich in Gefahr begab, riskierte sie auch Nimitz’ Leben, und nur seiner entschiedenen Hartnäckigkeit war es zu verdanken, dass sie den Traum weiterverfolgte, der sie an die Akademie geführt hatte. Nun aber waren sie beide von der Realität dessen eingeholt, was sie bislang nur rein intellektuell beschäftigt hatte, und eine düstere, schreckliche Furcht – nicht vor dem Tod oder vor Verwundung, sondern vor Verlust – lastete wie ein kalter Eisenklumpen in ihrem Innersten.
Ganz plötzlich hatte diese Furcht sie durchwogt, auf dem Kamm einer Welle der Erkenntnis, bei der Honor begriff, dass sie sterblich war. Im blutigen Gemetzel des Gefechts konnte sie ebenso rasch das Leben verlieren wie jedes andere Besatzungsmitglied der War Maiden. Trotz ihrer Ausbildung, all ihrer Studien und ihres lebenslangen Interesses für Militärgeschichte im Allgemeinen und Flottengeschichte im Besonderen war ihr das niemals so bewusst geworden wie in diesem Augenblick. In den zäh dahinfließenden Stunden, während deren sich der Gegner an die War Maiden annäherte, hatte sie sich zu wappnen versucht und immer wieder überlegt, wie sie wohl reagierte, wenn sie erkannte, dass sie sich diesmal nicht im Simulationsraum befand. Was empfände sie, wenn sich hinter dem Icon auf ihrem Plot plötzlich echte Menschen verbargen? Menschen, die ihr Möglichstes taten, Honors Schiff – und Honor selbst – zu vernichten, mit echten Waffen; Menschen, die Honor im Gegenzug ebenfalls zu töten versuchte. Sie hatte sich dazu gezwungen, dieser Tatsache ins Auge zu sehen und trotz ihrer Furcht zu akzeptieren, in dem Glauben, nein – der Hoffnung –, sie sei bereit für das, was auch immer geschähe.
Sie hatte sich geirrt.
HMS War Maiden taumelte wie eine Galeone im Sturm, als die Transferenergie des Beschusses von PSN Annika sie durchrüttelte. Der große Freibeuter war mit weniger Raketen und weit mehr Energiewaffen ausgestattet als seine Gegenstücke in der Silesianischen Navy, und seine Graser durchschlugen den Seitenschild der War Maiden wie ein feuriger Vorschlaghammer, den der Satan persönlich schwang. Die Seitenschildgeneratoren gaben ihr Bestes, um diesen Hurrikan aus Energie abzulenken, aber vier der schweren Strahlen durchschnitten den Kreuzer mit dämonischer Wut. Graser Zwo, Raketenwerfer Zwo und Vier, Gravitationssensor Zwo, Radar Zwo und Lidar Drei, Raketenwerfer Acht und Magazin Vier, Beiboothangar Eins und Lebenserhaltung Zwo … ganze Gruppen von Abteilungen und Waffenschächten wurden zerfetzt, leuchteten blutrot auf der Schadenskonsole auf, als das feindliche Feuer sich zermalmend seinen Weg ins Herz der War Maiden bahnte. Hektische Schadensmeldungen brachen über Honor herein wie eine sphinxianische Springflut, während das Schiff ruckte und bebte. Schadensalarmsirenen fielen jaulend und schreiend in die Kakophonie ein, die durch die Abteilungen des Schweren Kreuzers wütete. Wolken aus Atemluft und Wasserdampf brachen aus den klaffenden Wunden, die so unvermittelt in seine gepanzerte Haut gerissen worden waren.
»Schwere Verluste in Werfer Zwo!«, bellte Senior Chief Del Conte, während nach wie vor Sekundärexplosionen durch den Rumpf donnerten. »Graser Sechs meldet Verlust der Feuerleitung, und Magazin Vier ohne Druck! Wir …«
Er sollte seinen Bericht nicht beenden. Eine furchtbare Explosion zerfetzte das Brückenschott, und Honor wurde zurückgeworfen. Die Druckwelle packte den Senior Chief und riss ihn mit der Beiläufigkeit eines grausamen Kindes vor Honors Augen in Stücke. Blut und Gewebefetzen, die eben noch ein menschliches Wesen ausgemacht hatten, schienen überall zu sein, und in einem kleinen, stillen Winkel ihres Verstands erkannte sie, dass ihr das nur deshalb so vorkam, weil sie tatsächlich überall waren. Fast augenblicklich tötete die Explosion mindestens fünf Leute, entweder durch den Druck oder die tödlichen Splitter zerborstener Schottwände, und Honor schwankte in ihrem gepolsterten, gepanzerten Sessel zurück, als die Welle der Zerstörung durch die Brücke der War Maiden fegte … direkt auf den Kommandosessel inmitten der Brücke zu.
Bevor die Druckwelle Captain Bachfisch traf, blieb ihm gerade noch genug Zeit, sich instinktiv vorzubeugen und schützend den Arm vors Gesicht zu halten. Die Welle traf ihn von schräg hinten in die rechte Flanke, und nur diesem Umstand verdankte er es, dass er überlebte. Denn als Bachfisch den Arm hob, riss er durch den Schwung zugleich den Sessel nach links, sodass der Hauptdruck über die gepanzerte Rückenlehne hinwegfegte. Doch selbst das schützte ihn nicht ganz. Die Gewalt der Explosion erfasste ihn und wirbelte ihn gegen das gegenüberliegende Schott. Ohne einen Laut von sich zu geben, prallte er mit der Schlaffheit eines Bewusstlosen davon ab und schlug auf der Decksohle auf.
Er war längst nicht der einzige Verletzte auf der Brücke. Die gleiche Explosion, die ihn aus dem Sessel gerissen hatte, jagte einen meterlangen Splitter aus Panzerstahl durch die Signalsektion. Mit der Präzision eines Scharfrichters enthauptete er Lieutenant Sauchuk, dann raste er weiter und grub sich wie eine Axt in Lieutenant Saunders’ Brust. Honors Verstand versuchte, sich in eine sichere Höhle zurückzuziehen, während Chaos, Verwirrung und Entsetzen sie umhüllte. Keine Simulation und keine Vorlesung hätte sie darauf je vorbereiten können. Sie hörte das pfeifende Rauschen von Luft, die durch die Risse im Schott entwich und sogar das Geschrei und Gestöhne der Verwundeten übertönte, und ihr Instinkt brüllte ihr zu, sie solle den Verletzten und Bewusstlosen auf der Brücke schleunig helfen, die Helme rechtzeitig aufzusetzen. Dennoch tat sie es nicht. Die Reaktionen, die ihr die Ausbilder auf Saganami Island vier lange T-Jahre gnadenlos eingehämmert hatten, gewannen sogar die Oberhand über ihr Entsetzen und den Drang zu helfen. Mit einem Ruck setzte sie sich den Helm auf, den Blick aber nahm sie keine Sekunde von der Konsole vor ihr. Sie wagte nicht, ihre Station zu verlassen, auch nicht, um dem Captain zu helfen; erst musste sie sicher sein, dass das Kommando von der zerfetzten Brücke auf Lieutenant Commander Hirake im Hilfskontrollraum übergegangen war.
Die Energiegeschütze der War Maiden schlugen wieder zu, mit einer zweiten Breitseite, und auch der Raider feuerte wieder. Noch mehr Tod und Zerstörung bahnten sich den Weg durch den Rumpf, zerreißend und verglühend, und der Schwere Kreuzer erbebte, als ein Treffer genau seinen Heck-Impellerring durchschlug. Die Hälfte der Beta-Emitter und zwei Alpha-Emitter fielen sofort aus, und erneut schrillten Alarmsirenen, während ein Fünftel der Besatzung der War Maiden das Leben verlor. Lieutenant Commander LaVacher zählte zu den Gefallenen, und gleichzeitig zerschmetterte ein weiterer Treffer den Technischen Leitstand, tötete ein Dutzend Gasten und Unteroffiziere und verwundete Lieutenant Tergesen schwer.
Die Graser der War Maiden versengten weiterhin ihren größeren, stärkeren – und weit jüngeren – Gegner, und Honor spürte einen neuen Stich des Entsetzens, als sie erkannte, dass die Geschütze noch immer den Beschießungsplan ausführten, die sie unter Captain Bachfischs Befehl aktiviert hatte. Der Hilfskontrollraum hätte diesen Plan eigentlich unverzüglich aufheben und das Kommando übernehmen müssen … doch das war nicht geschehen.
Sie drehte den Kopf. Durch die Rauchschwaden, die von dem heulend abziehenden Sturm aus Atemluft durch das zerborstene Schott gesogen wurden, spähte sie zu den Überresten von Senior Chief Del Contes Station hinüber; das Herz stockte ihr in der Brust, als sie den Hilfskontrollraum in der schematischen Darstellung auf dem Plot erblickte. Die Abteilung an sich schien unbeschädigt zu sein, doch blinkte um sie herum der gezackte rotweiße Ring, der für Totalausfall der Kommunikationssysteme stand: Der Hilfskontrollraum war von der Brücke abgeschnitten und besaß überdies auch keinen Zugriff mehr auf die Schiffscomputer.
In der Zeit, die man benötigt, um drei Atemzüge zu machen, war die War Maiden schwer verstümmelt und das taktische Kommando abgewälzt worden – auf die Schultern einer zwanzigjährigen Midshipwoman, die gerade ihre Raumkadettenfahrt absolvierte.
Die Brücke wirkte wie der Vorhof zur Hölle. Die Hälfte der Kommandostationen waren zerstört oder zumindest vom Netz getrennt, ein Viertel der Brückencrew war tot oder verwundet, und wenigstens drei Männer und Frauen, die an ihren Stationen hätten sitzen sollen, krochen verzweifelt durch die Trümmer und schlossen hektisch die Helm- und Anzugverschlüsse ihrer bewusstlosen Kameraden. Honor spürte die Wunden des Schiffes, als wären es ihre eigenen, und in diesem Moment wollte sie nichts lieber, als dass jemand – irgendjemand – ihr sagte, was sie tun solle.
Aber es war niemand anders da. Sie war alles, was die War Maiden hatte, und ruckartig richtete sie die Augen wieder auf ihren eigenen Plot und atmete tief durch.
»Ruder, neunzig Grad nach backbord rollen!«
Keiner auf der verwundeten, halb zerstörten Brücke – am wenigsten wohl Honor selbst – erkannte den kühlen, scharfen Sopran wieder, der das Chaos deutlich durchschnitt, aber der Rudergänger, der sich wie mit den Fingernägeln an den eigenen Verstand klammerte, gehorchte augenblicklich dem scharfen Befehlston.
»Rolle neunzig Grad nach backbord, aye!«, bellte er, und HMS War Maiden drehte sich verzweifelt herum, riss die zerstörte Steuerbordbreitseite fort von dem grausamen Feindfeuer.
Während das Schiff herumrollte, veränderte sich etwas in Honor Harrington: Ihre Panik verschwand. Die Furcht blieb, doch war sie plötzlich etwas Fernes, Unbedeutendes – etwas, von dem sie nicht mehr berührt oder beeinflusst wurde. Sie sah dem Tod direkt ins Gesicht, nicht nur ihrem Ende, sondern dem des Schiffes und jeder einzelnen Seele an Bord, und sie zweifelte nicht, dass er sie alle holen wollte. Trotzdem war ihre Furcht in etwas gänzlich anderes umgeschlagen: in eine kühle Zielstrebigkeit, die sie mit jeder Faser ihres Seins verfolgte. Honors Mandelaugen starrten dem Tod in die leeren Augenhöhlen, und ihre Seele bleckte die Zähne und knurrte herausfordernd.
»Backbordbreitseite bereit machen für Beschießungsplan Delta Sieben«, befahl das Sopranrapier, und hektische Bestätigungen erreichten Honor von der unbeschädigten Breitseite, während der Beschuss der Annika harmlos gegen den undurchdringlichen Bauch des Impellerkeils der War Maiden hämmerte.
Honors Verstand überschlug sich in kalter, eisiger Präzision. Zuerst riet ihr Instinkt ihr zum Abbruch des Gefechts, denn sie wusste sehr gut, wie furchtbar ihr Schiff beschädigt war. Als wäre das nicht genug, war ihr inzwischen klar geworden, wie viel stärker ihr Gegner war – und dass er eine weit bessere Besatzung hatte, als jemand an Bord der War Maiden für möglich gehalten hätte. Gerade diese beiden Faktoren machten jedoch eine Flucht unmöglich. Der Geschwindigkeitsunterschied zwischen beiden Schiffen betrug weniger als sechshundert Kilometer pro Sekunde, und da der Heckimpellerring der War Maiden halb ausgefallen war, würde sie ihrem unbeeinträchtigten Feind niemals davonlaufen können. Selbst mit unbeschädigtem Antrieb hätte sich der Versuch, sich vom Feind loszureißen, zweifellos als selbstmörderisch erwiesen, denn bei dem Manöver musste man die hintere Öffnung des Impellerkeils zwangsläufig dem feindlichen Beschuss aussetzen.
Nein, dachte sie kalt. Flucht stand nicht zur Debatte, und ihre behandschuhten Finger rasten über die Taktikkonsole und gaben neue Befehle ein. Sie versuchte, die letzte Überlebenschance für das Schiff – ihr Schiff – zu nutzen.
»Ruder, bereit halten für Kurswechsel, Eins Drei Fünf Grad nach Steuerbord, Nase vierzig Grad senken und auf mein Kommando nach Steuerbord rollen!«
»Ave, aye, Ma’am!«
»An alle Geschützbedienungen«, fuhr sie mit der Stimme fort, die sie selbst jetzt nicht so recht wiedererkannte, und verströmte dabei eine Zuversicht, die wie ein Zauberstab jede aufsteigende Panik beruhigte, »bereit halten, Angriff wie programmiert durchzuführen. Übertrage jetzt manuelle Feuerlösung.«
Sie drückte einen Knopf, und die Zielsuchparameter, die sie in die Hauptcomputer gespeist hatte, wurden blitzschnell in die sekundären Geschützcomputer ihrer wartenden Bedienungsmannschaften übertragen. Falls die Verbindung zu ihnen durch weitere Schäden abgeschnitten würde, wüssten die Leute wenigstens, was Honor von ihnen wollte.
Dann war es vollbracht. Sie lehnte sich im Kommandosessel zurück und blickte auf das Icon des Feindes, der scharf beidrehte, um der War Maiden den Weg abzuschneiden. Die Entfernung war mittlerweile auf 52.000 Kilometer gesunken und verminderte sich weiterhin stetig um 506 Kilometer pro Sekunde. Honor wartete angespannt, während das blutrote Icon des Gegners sich ihrem Schiff näherte.
 
Commodore Anders Dunecki stieß einen vulgären Fluch aus, als der andere Kreuzer sich auf die Seite rollte. Er hatte dieses Schiff beschädigt – schwer beschädigt –, das wusste er. Aber es hatte ihn schlimmer getroffen, als er je einkalkuliert hätte. Du bist nachlässig geworden, hörte er seine eigene boshaft-ruhige Stimme im Kopf. Er hatte zu lange gegen die Konföderation gekämpft, er war unvorsichtig geworden und zu sehr daran gewöhnt, ihnen auf der Nase herumtanzen zu können. Aber bei diesem Gegner hier handelte es sich um kein Schiff der Silesianischen Navy, und wieder stieß Dunecki einen Fluch aus, der noch vulgärer ausfiel, denn er begriff, womit er es in Wirklichkeit zu tun hatte.
Ein Manty. Er hatte ein manticoranisches Kriegsschiff angegriffen und somit den unverzeihlichen Schnitzer begangen, den kein Pirat oder Freibeuter je mehr als einmal begehen konnte. Das war der Grund, warum der andere Kreuzer überhaupt auch nur einen Schuss hatte abgeben können: Weil er ein Manty war, ebenso klar zum Gefecht wie Dunecki.
Und das war auch der Grund, warum seine ganze Strategie, andermanische Unterstützung für das Komitee für ein unabhängiges Prism zu gewinnen, plötzlich in sich zusammengestürzt war. Wie stark auch immer die Volksrepublik die manticoranische Regierung abgelenkt haben mochte, die Antwort der RMN auf diesen Zwischenfall stand genauso fest wie der Wärmetod des Universums.
Aber nur, wenn sie erfahren, wer dafür verantwortlich ist, sagte ihm sein rasender Verstand kühl. Nur, wenn sie erfahren, welcher Systemregierung sie die Schlachtgeschwader auf den Hals hetzen sollen. Aber dieses Schiff da hat mit Sicherheit detaillierte Ortungsdaten von der Annika und deren Energiesignaturen aufgezeichnet. Wenn sie die mit der Konföderationsdatenbank vergleichen, werden Sie uns identifizieren.
Selbst wenn sie uns nicht hundertprozentig identifizieren, wird Wegener wissen, gegen wen er die Geschwader hetzen muss. Aber nicht einmal er kann die Mantys dazu überreden, uns ohne untermauernde Beweise anzugreifen, und der einzige Beweis ist in den Computern dieses Schiffes dort gespeichert.
Es gab nur einen Weg zu verhindern, dass diese Daten in die falschen Hände gerieten.
Er wandte den Kopf und schaute Commander Amami an. Der Eins-O lauschte noch immer den Schadensberichten, Dunecki hingegen brauchte das nicht. Ein flüchtiger Blick auf die Hauptstatustafel zeigte ihm, dass die gesamte Backbord-Breitseite der Annika aufs Schwerste beschädigt war. Weniger als ein Drittel ihrer Energiegeschütze und Raketenwerfer waren intakt geblieben, und ihre Seitenschildgeneratoren erbrachten kaum vierzig Prozent der Sollleistung. Doch den Manty musste es mindestens genauso schwer erwischt haben, und er war kleiner, vermochte den Schaden nicht so leicht wegzustecken. Vor allem aber hatte Dunecki den Geschwindigkeitsvorteil auf seiner Seite, und zudem war die Impellerleistung des Feindes drastisch gefallen. Die Annika war größer, moderner, besser bewaffnet und manövrierfähiger, und darum konnte das Gefecht nur ein Ende nehmen.
»Rollen Sie um Eins Acht Null Grad nach Steuerbord und bleiben Sie auf Kurs«, befahl er seinem Rudergänger in schroffem Ton. »Steuerbordbreitseite, bereit halten, nach eigenem Ermessen zu feuern!«
 
Honor sah, wie der Feind rollte. Wie die War Maiden wandte auch das größere Schiff seine kampfunfähige Breitseite vom feindlichen Feuer ab. Doch der Raider rollte noch weiter herum, und Honor gestattete sich, einen Anflug von Hoffnung zu empfinden. Dann aber schlugen die gegnerischen Waffen der unbeschädigten Breitseite erneut los und schickten der War Maiden einen Hurrikan aus Feuer entgegen. Einen harmlosen Hurrikan, denn der Impellerkeil des manticoranischen Schiffes absorbierte den Beschuss völlig – aber darum ging es nicht, und Honor wusste das. Der Feind hatte sein Feuer sorgfältig koordiniert, sodass ein Teil des Beschusses unaufhörlich den Keil traf. Sollte die War Maiden sich wieder zu einem Breitseitenduell herumrollen, würde dieser konstante Feuerhagel mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit während des Rollmanövers Schaden anrichten; zumindest einige ihrer übrig gebliebenen Waffen würden dabei zerstört, bevor sie überhaupt die Chance bekommen hätte, sich dem Feind erneut zu stellen. Das war eine kluge, gnadenlose Taktik, eine, die nicht auf Finesse setzte, sondern auf brutales Klotzen.
Im Gegensatz zum gegnerischen Kommandanten – wer auch immer das sein mochte –, durfte Honor sich auf kein Duell einlassen, bei dem es auf reine Feuerkraft ankam. Nicht gegen ein derart starkes Schiff, das seine Fähigkeiten bereits überzeugend demonstriert hatte. Ihr blieb keine Wahl, sie musste der überwältigenden Feuerkraft mit List begegnen.
Jede Faser ihres Seins konzentrierte sich auf die Darstellung auf ihrem Plot, und wild knurrend bleckte sie die Zähne, als das andere Schiff seine Beschleunigung beibehielt. Sekunden verstrichen langsam und qualvoll. Ganze sechzig Sekunden. Dann siebzig. Neunzig.
»Ruder! Auf mein Zeichen maximale Notleistung – jagen Sie alles in den roten Bereich –, und führen sie meinen Befehl von vorhin aus!« Sie hörte die Antwort des Rudergängers, doch ihre Augen wichen nicht eine Sekunde vom Plot. Honors Nasenflügel bebten.
»Jetzt!«
 
Anders Dunecki blieben nur eine Handvoll flüchtiger Sekunden, um zu erkennen, dass er einem weiteren Irrtum erlegen war. Der Manty hatte seinen Kurs beibehalten und sich hinter seinem schildgleichen Keil versteckt. Dunecki hatte geglaubt, es spiele keine Rolle, ob der Feind dies aus Panik tat oder aufgrund der rationalen Erkenntnis, dass er sich nicht auf ein direktes Duell mit der Annika einlassen konnte – auch dann nicht, wenn er völlig unbeschädigt gewesen wäre.
Aber es spielte eine Rolle. Der andere Captain war nicht in Panik ausgebrochen, sondern hatte erkannt, dass er ein Breitseitenduell mit der Annika nicht überleben konnte … und er beabsichtigte auch nicht, sich auf eines einzulassen.
Vielleicht konnte man Dunecki letztlich keine Schuld geben. Für moderne Kriegsschiffe war die Entfernung unglaublich gering, schrumpfte sogar auf wenige hundert Kilometer zusammen, nicht wenige tausend, und kein geistig gesunder Raumoffizier hätte einen Angriff auf solch kurze Distanz auch nur in Erwägung gezogen. Weder Dunecki noch Bachfisch hatten etwas Derartiges geplant, denn beide waren davon ausgegangen, die Schlacht beginne und ende mit einer einzigen Breitseite, einer Breitseite, die den Feind völlig überraschte. Aber was auch immer sie geplant hatten: Ihre Schiffe waren nun sehr dicht beieinander, und keine Raumflotte bildete ihre Offiziere für Gefechtsmanöver auf solch geringe Entfernung aus. Aus diesem Grunde war Anders Dunecki, trotz all seiner Erfahrung, gänzlich unvorbereitet auf das, was die War Maiden unternahm.
 
Mit gellenden Alarmsirenen protestierte der Trägheitskompensator von HMS War Maiden gegen den brutalen Missbrauch. Noch mehr Alarmsirenen heulten los, als die Last auf die Impelleremitter des Schweren Kreuzers ihre »Diese-Marke-niemals-überschreiten«-Marke um vierzig Prozent überschritt. Trotz ihres zerfetzten Heckimpellerrings preschte die War Maiden plötzlich mit beinahe fünfhundert Gravos vor. Ihr Bug schwang der Annika in spitzem Winkel entgegen, tauchte aber zugleich in ebenfalls spitzem Winkel ›unter‹ das Feindschiff. Dadurch verwehrte es dem großen Freibeuter den tödlichen Schuss in den Kilt, der das Schicksal der War Maiden unausweichlich besiegelt hätte.
Die Annika setzte ebenfalls zu einer verzweifelten Wende an, doch das Manöver des Feinds hatte sie zu sehr überrascht. Ihr blieb nicht genug Zeit, auf das Ruder zu reagieren, ehe die verwundete War Maiden durch ihren Ansturm ins Heck der Annika gelangte.
Die perfekte Salve in den Kilt des Feindes, von der jeder Taktische Offizier träumte, war noch immer nicht möglich – kein sauberer Querstrich über dem T, bei dem alle Waffe perfekt koordiniert feuerten. Stattdessen war es der verzweifelte, hastige Ausfall – der hässliche Alles-oder-Nichts-Angriff eines verletzten Hexapumas, der sich einem Gipfelbär gegenübersieht. Honors Waffen konnten keine ›saubere‹ Beschießung entlang der Längsachse des Feindschiffs durchführen … aber was ihnen möglich war, das genügte.
Sechs Graser landeten direkte Treffer im hintersten Viertel von PSN Annika. Die Strahlen drangen durch die Hecköffnung ihres Keils, wo es keinen Seitenschild gab, der sie hätte ablenken oder dämpfen können. Sie durchschlugen den hinteren Hammerkopf des Schiff, dessen Panzerung bei der ersten grimmigen Berührung zerbarst. Tief bohrten sie sich in den Rumpf des größeren Schiffes, verstümmelten, zerschmetterten und verkrüppelten die Heckjagdbewaffnung; das gesamte hintere Drittel ihres Seitenschildes flackerte auf und erstarb.
Die Annika versuchte, ihrem Ruder zu gehorchen, sich herumzuwerfen in dem verzweifelten Versuch, die War Maiden wieder vor die Breitseitenbewaffnung zu bekommen, doch Honor Harrington hatte soeben herausgefunden, dass sie ein ebenso gnadenloser Killer sein konnte wie Anders Dunecki. Mit rasenden Fingern gab sie eine winzige Korrektur in ihre Taktikkonsole ein, und die War Maiden schoss erneut. Jeder Graser ihrer noch intakten Breitseite spie einen tödlichen Energiestrom durch die Lücke im Seitenschild der Annika, und als gleißend heller Lichtblitz verging der große Freibeuter.
 
Nimitz saß sehr aufrecht und ruhig auf Honor Harringtons Schulter, als sie vor dem Wachtposten am Arbeitszimmer des Kommandanten stehen blieb. Der Marineinfanterist musterte sie einen langen Augenblick, dann griff er hinter sich und drückte die Taste, mit der er die Besucherin anmeldete.
»Ja?« Die Stimme gehörte Abner Lavson, nicht Thomas Bachfisch.
»Ms. Harrington möchte zum Captain, Sir!«, antwortete der Marine schneidig.
»Soll reinkommen«, sagte eine andere Stimme, und der Marine trat einen Schritt zur Seite, als die Luke sich öffnete. Honor nickte ihm dankbar zu, während sie an ihm vorbeitrat, und nur für einen Moment gestattete der Mann sich, das professionell ausdruckslose Gesicht zu verziehen und ihr ermutigend zuzublinzeln, ehe die Luke sich wieder hinter ihr schloss.
Honor schritt durch die Kabine und nahm Haltung an. Commander Layson saß hinter dem Schreibtisch des Kommandanten, und Captain Bachfisch war ebenfalls anwesend. Der Kommandant der War Maiden saß auf der übergroßen Couch an der längsten Schottwand der Kabine, wo er es sich so bequem wie möglich gemacht hatte. Er sah schrecklich aus, arg mitgenommen und von blauen Flecken übersät, sein linker Arm und das rechte Bein waren ruhiggestellt. Unter fast allen anderen Umständen hätte Surgeon Lieutenant Chiem ihn im Lazarett behalten, mit einem Pulser in der Hand, um Bachfisch notfalls unter Androhung von Gewalt daran zu hindern, das Bett zu verlassen. Doch im Lazarett war kein Platz für Patienten, die nicht lebensbedrohlich verletzt waren. Basanta Lakhia lag im Lazarett. Nassios Makira nicht; er war im Heckmaschinenleitstand gewesen, als dieser getroffen wurde. Die Reparaturtrupps hatten nicht einmal mehr seine Leiche finden können.
Honor stand da, dem Ersten Offizier und dem Kommandanten zugewandt, und die achtzehn Prozent der War Maidens, die gefallen waren, standen schweigend neben ihr, wartend.
»Stehen Sie bequem, Ms. Harrington«, sagte der Captain ruhig, und sie entspannte sich ein ganz klein wenig. Bachfisch musterte sie still, und sie erwiderte den Blick so ruhig sie es vermochte.
»Ich habe die Brückenprotokolle vom Gefecht gesichtet«, sagte Bachfisch endlich und nickte in Laysons Richtung. »Das haben auch der Erste Offizier und Commander Hirake getan. Gibt es noch etwas, das Sie den Aufzeichnungen hinzufügen wollen, Ms. Harrington?«
»Nein, Sir«, erwiderte sie. In jenem Moment sah sie, so absurd es war, noch jugendlicher aus als sonst, denn vor Verlegenheit liefen ihre Wangen ganz leicht an, und die Baumkatze auf ihrer Schulter neigte den Kopf zur Seite und musterte Honors Vorgesetzte intensiv.
»Überhaupt nichts?« Bachfisch neigte den Kopf ebenfalls zur Seite, sodass er fast wie ein Spiegelbild von Nimitz wirkte, dann zuckte er mit den Schultern. »Na, ich schätze, wir brauchen eigentlich auch nichts mehr hinzuzufügen. Man kann den Aufzeichnungen alles Nötige entnehmen.«
Einen weiteren Moment lang schwieg er, dann gestikulierte er mit der gesunden Hand in Commander Laysons Richtung.
»Commander Layson und ich haben Sie wegen dem hergebeten, was auf den Aufzeichnungen zu hören ist, Ms. Harrington«, sagte der Captain ruhig. »Offenbar hat die War Maiden keine andere Wahl, als ihren Einsatz vorzeitig abzubrechen und zur Reparatur ins Sternenkönigreich zurückzukehren. Normalerweise würde das bedeuten, dass Sie zur Vollendung Ihres Midshipmans-Törn auf ein anderes Schiff transferiert werden; dadurch würden Sie allerdings mindestens sechs T-Monate, vielleicht sogar ein T-Jahr, hinter den Offiziersanwärterkandidaten anderer Abschlussklassen zurückfallen. Deshalb haben Commander Layson und ich in diesem Fall beschlossen, Ihnen auf Ihrem Formblatt S-Eins-Sechzig die erfolgreiche Absolvierung Ihrer Kadettenfahrt zu bescheinigen. Der gleiche Eintrag wird in den Akten von Midshipwoman Bradlaugh und Midshipman Lakhia erscheinen. Außerdem werden wir diesen Eintrag auch in Midshipman Makiras Akte machen und ihn posthum für die Beförderung zum Lieutenant (Junior-Grade) vorschlagen.«
Wieder verfiel er in Schweigen, und Honor räusperte sich.
»Danke sehr, Sir. Vor allem für Nassios. Ich glaube, in diesem Punkt spreche ich für uns alle.«
»Sicher können Sie das«, erwiderte Bachfisch. Er rieb sich kurz die Nase, dann überraschte er sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe keinen Schimmer, wie es mit meiner eigenen Karriere weitergeht, wenn wir nach Manticore zurückkehren«, sagte er ihr. »Zweifellos wird vieles vom Urteil der Untersuchungskommission abhängen, aber ich glaube, man wird uns höchstwahrscheinlich zumindest in einigen Punkten kritisieren. Und das zu Recht.«
Angesichts dieses offenen Eingeständnisses unterdrückte Honor ein überraschtes Blinzeln, Bachfisch fuhr indessen gelassen fort.
»Ich war zu selbstsicher, Ms. Harrington«, sagte er. »Zu sicher, dass ich es mit einem typischen silesianischen Piraten zu tun hatte. Oh«, mit der gesunden Hand vollzog er eine knappe, abwinkende Geste, »sicher kann man anführen, dass wir hier draußen sehr selten jemandem über den Weg laufen, ob Pirat oder Freibeuter, der über eine solch große Feuerkraft und eine derart gut ausgebildete Besatzung verfügt. Aber es gehört zum Job eines Kommandanten, mit dem Unerwarteten zu rechnen, und das habe ich nicht getan. Ich gehe davon aus, Sie erinnern sich an diese Lektion, wenn Sie eines Tages einmal selbst ein Schiff Seiner Majestät kommandieren.«
Wieder machte er eine Sprechpause; sein Gesichtsausdruck ermutigte Honor zu einer Antwort, und es gelang ihr, sich nicht wieder zu räuspern.
»Das will ich ganz bestimmt versuchen, Sir«, erwiderte sie.
»Dessen bin ich mir sicher. Und ihrer Leistung hier im Melchor-System nach zu urteilen, bin ich höchst zuversichtlich, dass Sie die Lektion beherzigen«, sagte Bachfisch ruhig. Dann gab er sich einen kleinen Ruck. »In der Zwischenzeit aber müssen wir uns um einige praktische Verwaltungsangelegenheiten kümmern. Wie Sie wissen, haben wir schwere Verluste. Lieutenant Livanos übernimmt die Schiffstechnik, und Ensign Masters die Signalabteilung. Wir können von Glück reden, dass im Hilfskontrollraum alle überlebt haben, aber für die Rückkehr nach Manticore haben wir akuten Mangel an Offizieren, die die nötige Qualifikation zur Wachleitung besitzen. Angesichts dessen habe ich beschlossen, Sie als Zwoten Taktischen Offizier zu bestätigen, im temporären Rang eines diensttuenden Lieutenant (Junior-Grade). Offiziell befördere ich Sie aus eigener Befugnis zum Ensign.«
Honors Augen weiteten sich, und Bachfischs Lächeln wirkte nun natürlicher als zuvor. »Unter den gegebenen Umständen kann ich wohl mit einiger Sicherheit vorhersagen, dass – ganz gleich, wie ich am Ende der Untersuchung dastehe – BuPers diese Beförderung definitiv bewilligen wird.«
»Sir, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer, ich danke Ihnen«, sagte sie nach einem Augenblick, und er lachte leise.
»Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann, um Ihnen für die Rettung meines Schiffes – und meiner Leute – zu danken, Ms. Harrington. Ich wünschte, ich wäre befugt, Sie direkt zum Lieutenant zu befördern, aber ich bezweifle, dass BuPers dem zustimmen würde, selbst unter diesen Umständen nicht. Im Vergleich zu Ihren Klassenkameraden bekommen Sie also letztlich nicht mehr als einen Senioritätsvorsprung von fünf bis sechs Monaten.«
»Und«, warf Commander Layson leise ein, »ich bin sicher, die Flotte wird Notiz davon nehmen, wie und warum Sie befördert wurden. Niemand, der Sie nicht kennt, hätte Ihnen eine derartige Leistung zugetraut, Ms. Harrington. Diejenigen unter uns aber, die Sie kennen, haben nichts anderes von Ihnen erwartet.«
Honor Gesicht glühte wie ein Buschbrand, und sie erkannte an Nimitz’ Körpersprache und der besitzergreifenden Art, in der seine Echthand auf ihrem Barett ruhte, dass er die Emotionen ihrer Vorgesetzten begrüßte.
»Ich denke, für einen Nachmittag haben wir Sie genug in Verlegenheit gebracht, Ms. Harrington.« In Bachfischs Ton vermengten sich Belustigung, Anerkennung und Sympathie, und überrascht blickte Honor ihn wieder an. »Ich erwarte Sie und Commander Hirake heute Abend zum Dinner, damit wir die Reorganisation Ihrer Abteilung besprechen können. Ich nehme an, das passt Ihnen?«
»Natürlich, Sir!«, platzte Honor heraus.
»Gut. Und ich sorge dafür, dass Chief Stennis einen frischen Vorrat an Sellerie bereit hält.«
Nimitz bliekte begeistert auf ihrer Schulter, und sie spürte, wie sich ihr Mund zum ersten Mal seit der Vernichtung der Annika wieder zu einem echten Lächeln verzog. Bachfisch sah das und nickte zustimmend.
»Schon viel besser, Ensign Harrington! Aber eingedenk unserer Personalknappheit haben Sie bestimmt noch etwas anderes zu tun, oder?«
»Jawohl, Sir. Ganz bestimmt.«
»In diesem Fall machen Sie sich jetzt besser an die Arbeit. Dann wollen wir mal, Ensign.«
»Aye, aye, Sir!«, erwiderte Ensign Honor Harrington, nahm schneidig Haltung an, machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Arbeitszimmer des Kommandanten ihrer Zukunft entgegen.


Weltenwandler
von David Weber
 
(Changer of Worlds)
 
Asthüpfer verharrte in der Mitte des langen Pfostenbaumglieds und stellte überrascht die Ohren auf, als er das erste Anzeichen des sich nähernden Geistesleuchtens schmeckte.
Mehrerer Geistesleuchten sogar, korrigierte er sich: zwei Leute kamen über das breite Verbindungsgeflecht aus Ästen unangekündigt zu ihm. Eines davon hatte etwas Vertrautes an sich, und doch wusste Asthüpfer nicht recht zu sagen, was es mit dieser Vertrautheit auf sich hatte. Eigentlich sollte ihm das nicht schwer fallen, das war ihm klar, und trotzdem …
Kerzengerade saß er auf seinem hintersten Gliederpaar, den flauschigen Schwanz um die Pfoten gelegt, und spähte in Richtung der nahenden Geistesleuchten. Sie waren sehr kräftig, wie er voller Respekt feststellte, und er schmeckte die überlagerten Harmonien eines vermählten Paares. Das weibliche Leuchten war natürlich das stärkere von beiden. So war es fast immer, doch in diesem Fall musste es deutlich stärker sein, um das männliche zu überlagern. Genau das verblüffte Asthüpfer auch so sehr: Das männliche Geistesleuchten war vertraut und doch schwer fassbar. Eigentlich hätte er ein solch starkes Leuchten selbst dann wiedererkennen müssen, wenn er es nur einmal kurz geschmeckt hatte, und doch schien gerade diese Stärke zu bewirken, dass es ihm fremd vorkam. Davon abgesehen, kannte er alle vermählten Paare des Clans vom Hellen Wasser, und die Näherkommenden gehörten nicht dazu.
Verwirrt zuckte er mit den Schnurrhaaren. Dass ein vermähltes Paar das Territorium eines fremden Clans durchreiste, war alles andere als beispiellos, für gewöhnlich aber verlangte es die Höflichkeit, dass sie diesen Clan vorher davon in Kenntnis setzten. Nicht dass die Leute solche Reisen falsch verstanden – außer vielleicht, gestand er ein, während großer Hungerperioden, ganz am Ende der Kalten Tage einer Spanne, wenn ein einziges zusätzliches Jägerpaar für die Jungen des Clans den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. Doch das kam zum Glück nur selten vor, und das Einholen der Genehmigung war normalerweise schlicht eine Frage der Höflichkeit.
Er blieb noch einen Moment lang sitzen, dann lief er zum nächsten Pfostenbaumstamm und glitt geschmeidig hinauf. In einer Astgabel fand er ein bequemes Plätzchen, wo er sich zum Warten niederließ. Die Fremden näherten sich rasch, daher würde es nicht lange dauern.
Und tatsächlich. Über Dinge wie den Verlauf der Zeit zerbrachen sich die Leute längst nicht so sehr den Kopf wie die zweibeinigen Menschen, mit denen sie ihre Welt teilten, doch Asthüpfer schätzte, dass nicht mehr als zwei oder drei Hände voll ›Menschenminuten‹ verstrichen sein konnten, bevor das erwartete Paar in Sicht kam. Die beiden bewegten sich zügig; das Männchen lief vorweg und erweckte ganz den Eindruck, als sei ihm das Gelände ringsum völlig vertraut. Asthüpfer reckte den Schwanz kerzengerade in die Luft, als er mit bloßem Auge und am Geschmack des Geistesleuchtens den Neuankömmling endlich wiedererkannte.
»Lacht-hell!«, rief er im Geiste. »Wir wussten nicht, dass du wieder da bist! Und auch nicht«, seine Geistesstimme klang nun ironisch belustigt, obwohl er aufrichtig verblüfft war, »dass du eine Gefährtin gefunden hast!«
Das Männchen blieb stehen, wie auch seine Gefährtin, und sah sich aufmerksam um. Beinahe sofort erspähte er Asthüpfer, und der Kundschafter vom Hellen Wasser schmeckte im Geistesleuchten des Neuankömmlings, dass dieser ihn ebenfalls wiedererkannte.
»Ich weiß, dass du das nicht wusstest, Asthüpfer«, entgegnete er, und auch in seiner Geistesstimme schwang ironische Belustigung mit. Obwohl er nicht auf Asthüpfers Bestürzung einging, wusste der Kundschafter genau, dass der andere die Verlegenheit geschmeckt hatte, die Asthüpfer in dem Moment empfand, in dem er seine Verblüffung preisgab. Lacht-hell war eine Verbindung zu einem Menschen eingegangen, vor über zwei Händen voll Spannen schon, und wer sich an einen Menschen band, vermählte sich so gut wie nie. Zwar kam es vor, dass sie sich vorübergehend Gefährten suchten, wenn sie das Gebiet ihres Heimatclans besuchten, doch eine echte Vermählung schloss das enge Band der Adoption fast immer aus. Gewiss, hin und wieder gab es Ausnahmen von dieser Regel, doch Asthüpfer wusste, dass Lacht-hells Mensch nur selten auf die Welt der Leute kam, sodass es für Lacht-hell eigentlich hätte unmöglich sein müssen, einem Weibchen auch nur zu begegnen, geschweige denn, sich mit ihr zu vermählen! Kein Wunder, dass Asthüpfer sein Geistesleuchten nicht gleich erkannt hatte, denn ihm wäre nie in den Sinn gekommen, Lacht-hell könnte seit ihrer letzten Begegnung eine Gefährtin gefunden haben.
Vielleicht lag die ungeheure, unerwartete Stärke seines Geistesleuchtens ja an seiner Vermählung, sann Asthüpfer. Als Lacht-hell und seine neue Gefährtin noch näher kamen, musste Asthüpfer die Empfindlichkeit seines Geistes abschirmen – es war fast, als blinzele er mit mentalen Augen in ein blendendes Licht. Fast schmerzte es ihn, zumindest so lange, bis er sich daran gewöhnt hatte, und seine Überraschung über Lacht-hells Vermählung schlug in schiere Ehrfurcht um, während ihn die Stärke dieser verschmolzenen Geistesleuchten überspülte. Bei jemandem, der eine Verbindung mit einem Menschen einging, wurde die Geistesstimme mit der Zeit mindestens ebenso sehr gestärkt wie bei jemandem, der den Gefährten unter den Leuten fand, aber Asthüpfer hatte noch nie ein Geistesleuchten geschmeckt, das beide Verbindungen eingegangen war!
Bis heute.
»Vergib mir, älterer Bruder«, sagte Asthüpfer nach einem Augenblick zerknirscht. »Ich wollte nicht überrascht wirken. Ich dachte nur, du hättest mit Tanzt-auf-den-Wolken die Welt verlassen. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass du je einem der Leute begegnen könntest.«
»Oder dass einer, der sich an einen Menschen gebunden hat, sich eine Gefährtin nehmen könnte, jüngerer Bruder«, erwiderte Lacht-hell ironisch. »Na, dafür sollte ich dich wohl nicht schelten. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich mich vermählen würde, und selbst wenn es mir in den Sinn gekommen wäre, hätte ich geglaubt, ich könnte nur auf unserer eigenen Welt ein Weibchen finden, das mich ausstehen kann. Aber …« Er zuckte ironisch mit den Ohren, und Asthüpfer stieß angesichts des köstlichen Humors in dieser starken Geistesstimme ein leises, bliekendes Lachen aus.
»Wo ist nur die Höflichkeit hin, die Schneller-Flitzer mir als Junges eingebläut hat«, sagte der Kundschafter nach einer Weile mit zerknirschtem Geistesleuchten und wandte sich Lacht-hells neuer Gefährtin zu. »Willkommen im Revier des Clans vom Hellen Wasser«, sagte er zu seiner neuen Schwester. »Mögest du gut und oft unter uns jagen, Wahlschwester.«
»Ich danke dir, der du mich begrüßt, jüngerer Bruder«, erwiderte sie mit ausgesuchter Förmlichkeit, und Asthüpfer spürte, wie sich seine Ohren und der Schwanz aufstellten, als die kristallene Reinheit ihres Geistesleuchtens ihn durchflutete. Nein! Das konnte nicht sein! Kein Clan hätte je erlaubt …
»Die Leute des Clans vom Sonnenblatt nennen mich Goldene-Stimme«, eröffnete sie ihm, und trotz seines Unglaubens gelang es ihm, sie mit einem Zucken der Ohren zu grüßen. Er starrte sie lange an und schmeckte die Mischung aus Belustigung und Schicksalsergebenheit in ihrem Geistesleuchten, während er zu verarbeiten suchte, wer und was sie war. Eindeutig hatte sie mit einer solchen Reaktion gerechnet … wie auch Lacht-hell, erkannte Asthüpfer. Er kannte die ältere Baumkatze zwar nicht sonderlich gut, denn dazu besuchte Lacht-hell seine Heimat zu unregelmäßig, aber trotzdem konnte er sich eines denken: Hätte Lacht-hell sich vorher nicht innerlich gegen die Vorbehalte gewappnet, mit denen seine Gefährtin zu rechnen hatte, er wäre … unangenehm geworden. Erneut durchwogte Asthüpfer große Verlegenheit, diesmal aber entschuldigte er sich nicht. Dazu bestand kein Grund, denn Goldene-Stimme und Lacht-hell erkannten offenbar, woher seine Gefühle rührten. Zudem bezweifelte er sehr, ob er auf eine Entschuldigung käme, mit der er die Situation nicht noch peinlicher machte. Keine der Lehren Schneller-Flitzers oder eines anderen Clanältesten lieferte ihm auch nur einen Anhaltspunkt, welches Verhalten in dieser Situation angemessen wäre.
Statt um Verzeihung zu bitten, gab er sich nur kurz einen Ruck, wohl wissend, dass sie ohnehin die unausgesprochene Entschuldigung in seinem Geist glühen sahen, und wandte sich wieder an Lacht-hell.
»Du willst zu den Ältesten?« Die Frage war überflüssig (denn offensichtlich hatten Lacht-hell und Goldene-Stimme genau das vor), doch konnte er mit ihr von der Kränkung ablenken, die die beiden anderen wegen seines anfänglichen Unglaubens womöglich empfanden.
»Ja, wollen wir«, bestätigte Lacht-hell. »Würdest du uns begleiten?«
»Gern«, erwiderte Asthüpfer aufrichtig und machte kehrt, um sie durch das Pfostenbaumsystem zum Hauptnest des Clans vom Hellen Wasser zu führen.
 
Als sie ihr Ziel erreichten, hatte Asthüpfer seine Verwunderung bezwungen. Nach wie vor war er unsicher, was er von den beispiellosen Entscheidungen halten sollte, denen Goldene-Stimme ihr Leben augenscheinlich unterwarf, doch die summende Tiefe des Bandes zwischen Lacht-hell und ihr brannte wie ein helles Feuer in einem Winkel seines Geistes. Während er sich daran gewöhnte, regte und veränderte sich die schmerzvolle Intensität dieses Leuchtens und verwandelte sich in etwas ebenso Durchdringendes, aber weniger Grelles – in ein angenehmes Fanal, nicht mehr vergleichbar mit dem blendenden Licht, für das er es anfangs gehalten hatte. Allmählich schmeckte er auch die feineren Nuancen dieses Leuchtens heraus. Asthüpfer war nur ein Kundschafter, kein Gedanken-Lehrer und keine Sagen-Künderin, aber dennoch spürte er den seltsamen, unendlichen Beiklang von Kummer, der ihr gemeinsames Geistesleuchten nie verließ. Der Kummer ging auf Goldene-Stimme zurück, wie er erkannte – eine unerträgliche Trauer über einen schmerzlichen Verlust. Das Gefühl schwebte nicht an der Oberfläche ihres Geistesleuchtens, und Asthüpfer bezweifelte sehr, dass sie sich seiner völlig bewusst war, denn ihm haftete der Geschmack einer alten Wunde an – einer Wunde, die niemals ganz verheilte und Goldener-Stimme keine andere Wahl ließ, als mit ihr zu leben.
Asthüpfer erschien es nicht richtig, so etwas in einem solch brillanten Geistesleuchten schmecken zu müssen, doch wurde ihm allmählich bewusst, dass das helle Leuchten dieses Paares aus unerklärlichem Grund zum Großteil auf diese Trauer zurückzuführen war – wieso, das würde er sich wohl niemals erklären können. Asthüpfer kam es vor, als hätten diese Trauer und dieser Verlust den glühenden Stahl der Freude gehärtet, die sie füreinander empfanden, als führe das Wissen um das, was Goldene-Stimme verloren hatte, ihnen umso stärker vor Augen, was sie einander bedeuteten.
Und ob Asthüpfer oder jeder andere es nun für schicklich hielten oder nicht, dass Goldene-Stimme sich mit jemandem vermählt hatte, eines wusste er: Niemand, der dieses Band geschmeckt hatte, könnte je ihre Tiefe und Kraft anzweifeln. Was konnte falsch sein an etwas, das in denen, die es teilten, solchen Glanz und solche Freude hervorbrachte – da spielte es keine Rolle, was er von den Entscheidungen hielt, die Goldene-Stimme zur Vermählung bewegt hatten. Und selbst wenn es anders gewesen wäre: Gemäß der ältesten Traditionen der Leute galt die Vermählung eines Paares als Privatsache. Zwar konnte sich niemand dem Geistesleuchten eines Paares entziehen, doch sowohl in die Entscheidung, sich zu vermählen, als auch die Wahl des Partners durfte sich niemand einmischen, nicht einmal die Ältesten des Clans. Und obwohl das vollkommen richtig war, bedingten sämtliche anderen Bräuche der Leute, Goldene-Stimme hätte niemals …
Wieder schüttelte er den Gedanken ab, was ihm nun leichter fiel – zweifellos ein Anzeichen, dass er sich bereits ein wenig mehr daran gewöhnt hatte. Er führte die beiden zum höchsten Baum tief im Hauptnest des Clans vom Hellen Wasser. Andere erwachsene Clanangehörige erschienen, während er, Lacht-hell und Goldene-Stimme das Geflecht aus Pfostenbaumästen überquerten, und er schmeckte, dass sie ebenso überrascht waren wie er zuvor, wenn sie Lacht-hell erblickten und begriffen, dass sie sein Geistesleuchten geschmeckt hatten.
Bei manchem, was Asthüpfer an den anderen schmeckte, knickte er heiter die Ohren. Lacht-hell war um einiges älter als er und hatte Tanzt-auf-den-Wolken schon vor langem adoptiert, daher hatte Asthüpfer die Streiche und Scherze nie direkt miterlebt, nach denen Lacht-hell benannt war; er kannte aber genug Geschichten, um die Namensgebung nachvollziehen zu können. Bei einigen seiner älteren Clangefährten schmeckte er eine gewisse Resignation, während sie sich angesichts der jetzigen Stärke von Lacht-hells Geistesleuchten ausmalten, wozu er nun erst imstande sei. Vielleicht sei es ja ganz gut, dass er und Tanzt-auf-den-Wolken so selten auf der Welt der Leute weilten, dachten sie.
Als sie den großen Baum erreichten, verlangsamte Asthüpfer wie immer unbewusst den Schritt und besann sich auf ein ernstes, würdevolles Betragen. Seit über zehn Händen voll Händen von Spannen bildete dieser Baum das Herz des Clans vom Hellen Wasser, länger, als Menschen auf der Welt der Leute lebten. Weniger als zwei Hände voll Clans konnten von sich behaupten, seit so vielen Spannen das gleiche Revier zu besitzen, und dieser Baum war das Nest von einigen der größten Sagen-Künderinnen der Leute gewesen, einschließlich Singt-wahrhaftig höchstpersönlich. Ehrfurcht voreinander zu empfinden war nicht die Art der Leute, denn in einer Spezies, in der alle das Geistesleuchten und die Gefühle der anderen Clanangehörigen und Sagen-Künderinnen schmecken konnten – ja, sogar ihre Gedanken –, kannte man sich untereinander zu gut dazu. Normalerweise. Gleichwohl spürte Asthüpfer stets eine tiefe, beinah schon scheue Ehrfurcht, wann immer er diesen Baum erklomm und sich bewusst machte, dass seine Krallen die gleiche Rinde berührten, das gleiche Holz, wie einst die legendäre Singt-wahrhaftig und all ihre Nachfolgerinnen.
Nachdem er auf sein Ziel gestiegen war, auf den hohen Ast, hielt er inne. Die älteste lebende Sagen-Künderin des großen Clannests vom Hellen Wasser stand vor ihm, und Asthüpfer brauchte nicht erst die Eingangsglocke zu betätigen, um auf sich aufmerksam zu machen. Sagen-Wind wartete vor dem Nesteingang, rechts, und links von ihr saßen Sangeslust und Hall-der-Zeit; zudem waren gut zwei Drittel der Clanältesten zugegen. Offenbar hatte schon jemand die Kunde von Lacht-hells Ankunft überbracht, denn von den Ältesten, die sich derzeit im Hauptnest aufhielten, waren ausnahmslos alle gekommen, und ihr Geistesleuchten zeigte einen überaus steifen Geschmack.
»Sei gegrüßt, Asthüpfer«, sagte Sagen-Wind, und ihre musikalische Geistesstimme klang wie die kristallenen ›Windglocken‹, die die Menschen den entzückten Leuten geschenkt hatten. Asthüpfer zuckte respektvoll mit den Ohren. Zugleich aber gingen Stärke und Schönheit von Goldene-Stimmes Geistesstimme nicht aus dem Sinn.
»Sei gegrüßt, o Sagen-Künderin. Seid gegrüßt, Älteste«, erwiderte er. »Ich war auf dem Weg zum Weißen Wasser unter dem Deich der Dammbauer, da begegnete ich Lacht-hell und seiner neuen Wahlschwester.« Er schmeckte das erwachende Interesse der Ältesten, als er ihnen bestätigte, was sie gewiss schon gewusst hatten. »Ich habe unsere neue Wahlschwester selbstverständlich herbegleitet.«
»Das hast du gut gemacht, jüngerer Bruder«, bestätigte Sagen-Wrind ernst.
Natürlich hätte er das nicht tun müssen, auf alle Fälle aber hatte er damit Höflichkeit bewiesen. Normalerweise wäre Lacht-hell ein Mitglied des Clans vom Sonnenblatt geworden, denn dem Brauch zufolge schlossen sich die Männchen stets dem Clan ihrer Gefährtin an – zumindest bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen Leute sich mit jemandem vermählten, der nicht aus ihrem Mutterclan stammte. Dass er und Goldene-Stimme zum Clan vom Hellen Wasser gereist waren, legte jedoch den Schluss nahe, dass sie in dieser Hinsicht dem Brauch nicht folgen wollten – schon wieder nicht, dachte Asthüpfer kühl –, und ganz unsinnig war das nicht. Lacht-hell hatte sich an Tanzt-auf-den-Wolken gebunden, einer der Nachkommen von Todesrachen-Verderb, und das Revier von Todesrachen-Verderbs Clan grenzte an das Revier des Clans vom Hellen Wasser. Natürlich betrachteten die Menschenclans ihr Gebiet nicht im selben Sinne als ›Revier‹ wie die Leute (und sie verstanden ihre Gemeinschaften auch nicht als Clans), dennoch gab es viele Gemeinsamkeiten. Falls Goldene-Stimme nicht ebenfalls eine Verbindung mit einem Menschen eingegangen war, täte sie gut daran, sich dem Clan ihres Gefährten anzuschließen, wenn dessen Revier näher am Menschenclan ihres Gemahls lag, und der Clan vom Sonnenblatt lag wirklich weit entfernt. Da sie sich aber augenscheinlich entschieden hatte, ihm zu seinem Mutterclan zu folgen, wäre es ausgesprochen unhöflich von Asthüpfer gewesen, sie nicht zum Hauptnest zu geleiten, wo sie ihre neuen Brüder und Schwestern kennen lernen sollte. Und ihre neuen Ältesten. Vor allem die Ältesten – das war in ihrem Fall besonders wichtig.
»Ich grüße dich, Wahlschwester«, fuhr Sagen-Wind fort, indem sie sich Lacht-hells neuer Gemahlin zuwandte. »Ich hatte nicht erwartet, dass Lacht-hell eine Gefährtin unter den Leuten finden würde, zumal seine Verbindung zu Tanzt-auf-den-Wolken so ungewöhnlich stark ist. Gleichwohl schmecke ich die Stärke des Bandes zwischen euch, und sein Geistesleuchten ist sogar noch stärker geworden, seit er das letzte Mal bei uns war. Ein wahrhaft enges Band teilt ihr da; möge es euch Freude bringen.«
»Ich danke dir, o Sagen-Künderin«, erwiderte Goldene-Stimme. Ihre Geistesstimme überflutete die versammelten Ältesten und die Angehörigen des Clans vom Hellen Wasser, die ihnen zu Sagen-Winds Nest gefolgt waren, und Asthüpfer spürte, wie ein erschrockener Schauder durch die Versammlung ging. Sagen-Wind richtete sich kerzengerade auf, die Ohren aufgestellt, und neben ihr stieß Sangeslust sogar ein Fauchen aus – nicht herausfordernd, sondern ungläubig, denn die Geistesstimme von Lacht-hells Gefährtin sang in ihren Köpfen mit der gleichen reinen, süßen Kraft wie eine der Menschenglocken. Mühelos übertönte ihre Geistesstimme die Stimme von Sagen-Wind – und das, obwohl Sagen-Wind eine überdurchschnittlich starke Stimme besaß, dank derer sie Oberste Sängerin des Clans vom Hellen Wasser geworden war.
»Du bist die, die man Goldene-Stimme nennt!«, platzte Hall-der-Zeit verwirrt heraus. Goldene-Stimme sah sie mit hellgrünen Augen an und neigte den Kopf zur Seite, und Hall-der-Zeit schloss die Lider, während ihr Geistesleuchten vor Bestürzung brannte. Die Missbilligung in ihrer Geistesstimme hätte nicht deutlicher sein können, wenn sie mit Absicht gesprochen hätte, und ihr war deutlich anzumerken, wie sehr sie sich wegen ihres schlechten Betragens schämte. Ebenso deutlich war indes zu spüren, dass sie ihr Missfallen keineswegs für unberechtigt hielt. Einen Widerhall ihres Gefühls schmeckte Asthüpfer von vielen anderen Clansleuten.
»So nennt man mich, Sagen-Künderin«, erwiderte Goldene-Stimme nach einem langen Schweigen. Ihre Geistesstimme verriet weder Zorn noch Verstimmung, nur ruhige Selbstsicherheit und vielleicht einen Funken resignierter Belustigung schwang darin mit, als sei sie an solche Reaktionen längst gewohnt. Was, wie Asthüpfer überlegte, sicherlich der Fall war.
»Vergib mir meine Überraschung, Wahlschwester.« Hall-der-Zeits Entschuldigung war aufrichtig gemeint, doch bat sie lediglich für ihre schlechten Manieren um Verzeihung, weil sie die Beherrschung verloren hatte; keineswegs gab sie damit zu, dass sie ihre Missbilligung für falsch hielt.
»Warum?«, fragte Goldene-Stimme. »An deiner Stelle würde ich wohl ähnlich empfinden, Sagen-Künderin. Auch …« – sie gestattete sich ein trockenes, mentales Kichern – »meine Mutter und mein Vater waren verwundert über meine Entscheidungen. Und erst die Sagen-Künderinnen meines eigenen Clans …!«
Sie zuckte mit der Schwanzspitze – das Äquivalent eines menschlichen Augenrollens –, und Sagen-Wind überraschte sie alle (einschließlich sich selbst, wie Asthüpfer annahm) mit einem bliekenden Lachen. Aller Augen richteten sich auf sie, und sie zuckte mit den Ohren.
»Ich bezweifle nicht, dass sie dich ›verwunderlich‹ fanden, Wahlschwester«, pflichtete die Oberste Sängerin ihr ironisch bei. »Ich habe sogar ihr Sagenlied über deine Entscheidung empfangen und mich immer gefragt, warum sie nicht energischer mit dir darüber debattiert haben.«
»Das sollte mich wohl auch erstaunen«, gestand Goldene-Stimme ein. »Ich fand die Debatten allerdings schon heftig genug, o Sagen-Künderin, obwohl ich zu der Zeit noch ein Junges war, und es liegt in der Natur eines Jungen, von der Richtigkeit des eingeschlagenen Weges überzeugt zu sein und sich zugleich schlecht behandelt zu fühlen, wenn die Erwachsenen anderer Ansicht sind.«
»In der Tat. Doch wie ich sehe, bist du seitdem selbst recht erwachsen geworden«, bemerkte Sagen-Wind mit staubtrockener Geistesstimme, und nun war es an Goldene-Stimme, ein bliekendes Lachen auszustoßen, denn sie war noch sehr jung. Weniger als halb so alt wie Lacht-hell, schätzte Asthüpfer, obgleich man sich diesbezüglich kaum sicher sein konnte. Wie alle Weibchen war sie viel kleiner als ein durchschnittliches Männchen, und ihr braun-grau gescheckter Pelz wies nicht die prächtigen Ringe auf, anhand derer man das Alter eines Männchens bestimmen konnte. Beides erschwerte es, ihr Alter zu schätzen, und die Tatsache, dass sie so … anders war als jedes andere Weibchen, dem Asthüpfer je begegnet war, verkomplizierte die ganze Angelegenheit noch mehr.
»Noch bin ich nicht uralt, o Sagen-Künderin«, gestand Goldene-Stimme ein, »dennoch bedaure ich meine Entscheidungen nicht. Außerdem hat der Sonnenblatt-Clan zwei volle Hände gut ausgebildeter Sagen-Künderinnen. Es war also nicht so, als ob sie dringend noch eine weitere gebraucht hätten, und mich hatte das Verlangen nach dem menschlichen Geistesleuchten gepackt.« Erneut zuckte sie mit dem Ohr und begegnete dabei unverwandt Sagen-Winds Blick. »Wenn wir das Bedürfnis nach menschlichem Geistesleuchten verspüren, leugnen wir das weder vor unseren Jägern noch vor unseren Kundschaftern oder einem anderen Männchen. Schon andere Weibchen haben sich an Menschen gebunden, wenn auch nicht sehr viele. Es wäre falsch und unrecht von meinen Ältesten gewesen, mir das Recht auf eine solche Bindung zu verwehren, nur weil ich das Potenzial zu einer Sagen-Künderin habe.«
»Du hast nicht ›das Potenzial‹, Wahlschwester«, sagte Sangeslust, die erstmals das Wort ergriff. »Du bist eine Künderin, ob du nun ihre Pflichten übernimmst oder nicht, das weißt du so gut wie ich. Wenn es von den Ältesten und Sagen-Künderinnen des Sonnenblatt-Clans tatsächlich falsch oder unrecht gewesen wäre, dir das Recht auf eine Bindung zu einem Menschen zu verwehren, war es dann nicht auch falsch von dir, die Verantwortung für deinen Clan von dir zu weisen – die Verantwortung, die mit einer Geistesstimme und -kraft einhergeht, wie du sie besitzt?«
Dem offenen Vorwurf der Sagen-Künderin folgte mentales Schweigen. Unter Menschen, so hatte Asthüpfer gehört, hätte eine derart direkte Frage als Beleidigung gegolten – zumindest jedoch als ausgesprochen unhöflich, aber das war ein Punkt, den er ohnehin nie so recht begriffen hatte. Schließlich gab es keinen Grund, die Frage zurückzuhalten oder die damit verbundenen Gefühle zu verbergen. Schließlich konnte es einem der Leute unmöglich entgehen, wenn ein anderer sich mit dieser Frage beschäftigte oder diesbezüglich Vorbehalte hegte. Einige wenige Fragen stellten die Leute einander schlicht niemals; sie drehten sich um Themen, die selbst in den ältesten Sagenliedern als höchst privat erachtet wurden. Asthüpfer meinte, das sei so, weil die Vorfahren aus schmerzlicher Erfahrung gelernt hätten, dass solche Themen (wie etwa der Grund für den Vermählungswunsch eines Paars) mit hoher Wahrscheinlichkeit zu Konflikten führten. Eine Gesellschaft, in der jeder Einzelne die Gedanken des anderen hören und dessen Geistesleuchten schmecken konnte, war natürlich kaum imstande, sämtliche Themen zu meiden, über denen es vielleicht zu Streitigkeiten kam. Abgesehen von Bereichen, die eiserner Brauch heiligte, begegneten die Leute einander mit einer Offenheit, die sich in einer geistesblinden Gesellschaft verheerend ausgewirkt hätte.
Doch trotz alledem schwebten die Missbilligung und die offenen Worte der zweithöchsten Sagen-Künderin vom Hellen Wasser wie gebleckte Reißzähne über Goldene-Stimme. Einige tiefe Atemzüge lang blickte das jüngere Weibchen Sangeslust an, dann zuckte sie bekennend mit der Schwanzspitze.
»Ich bin, was – und wer – ich bin, Sagen-Künderin«, sagte sie schließlich. »Weder habe ich um die Stärke meiner Stimme gebeten noch um mein Geistesleuchten oder meine Geisteskraft – genauso wenig, wie ich mir das Bedürfnis ausgesucht habe, das menschliche Geistesleuchten zu schmecken. Und meine Entscheidung hat mir gleichermaßen Trauer wie Freude eingebracht.«
Ein gramvoller Stich durchzuckte ihr Geistesleuchten, als die subtile Trauer, die Asthüpfer gleich zu Anfang bei ihr geschmeckt hatte, an die Oberfläche brach. Nur einen Augenblick lang war das Gefühl zu spüren, doch alle, die es schmeckten, schraken zurück. Der Gram einer Sagen-Künderin war es, und er traf die Umstehenden mit der schallenden Macht, die der Stimme einer Sagen-Künderin zu Eigen war; in jenem sengenden Moment waren alle, die sich in Reichweite ihrer Geistesstimme befanden, bei ihr und erfuhren den schmerzlichen Verlust und die quälende Trauer, weil ihr adoptierter Mensch starb und die unerbittliche Klinge des Todes das zarte Geflecht durchtrennte, das Goldene-Stimme und ihren Menschen zu einem Wesen gemacht hatte, ohne ihnen die Einzigartigkeit zu rauben. Es war, als explodiere die Sonne über ihnen und zerstöre die ganze Welt – nicht durch Feuer, sondern durch bittere Kälte und völlige Einsamkeit. Asthüpfer kauerte sich auf allen sechs Gliedmaßen zusammen und presste den Bauch gegen den Ast unter sich, während die ungemilderte Nachbildung jenes qualvollen Momentes ihm die Kehle zuschnürte. Er schmeckte Goldene-Stimmes Bedürfnis, ihrem Menschen in die Finsternis zu folgen, den Drang, sich an die Pracht seines Geistesleuchtens zu heften, wo auch immer es hinging … und das verzweifelte Verlangen, der schrecklichen Leere zu entfliehen, die sein Tod in ihrer Seele und in ihrem Geist hinterließ.
Doch prägte dieses Gemeinschaftserlebnis nicht nur Verzweiflung. Noch ein weiteres Geistesleuchten war zu spüren, und es klammerte sich noch verzweifelter an Goldene-Stimme, als sie sich nach dem Frieden des Nichtseins sehnte. Grimmig hielt es sie gepackt, loderte in der Dunkelheit und weigerte sich, sie aufzugeben. Dem Geistesleuchten ihres verstorbenen Menschen glich dieses Leuchten nicht. Trotz all seiner Intensität war es schwächer, beinahe gedämpft – eine subtilere Schönheit in zarteren Mischfarben zeichnete es aus, und ihm fehlte die ungezügelte Kraft des menschlichen Geistesleuchtens. Und im Gegensatz dazu verband es sich auf allen Ebenen mit ihrem Leuchten, verschmolz damit, verankerte sich in ihr ebenso, wie sie sich darin verankerte.
Das war Lacht-hell gewesen, erkannte Asthüpfer und blickte das ältere Männchen ehrfürchtig an. Obwohl Lacht-hells Geistesleuchten schwächer war als das eines Menschen, ließ die schiere, rohe Kraft seiner Forderung, Goldene-Stimme möge weiterleben, alles winzig erscheinen, was ein Männchen je hätte hervorbringen können. Dennoch fragte Asthüpfer sich, wieso er Ehrfurcht empfand. Soweit er wusste, war es in der gemeinsamen Geschichte von Leuten und Menschen nie vorgekommen, dass beide Partner zugleich auch Menschen adoptiert hatten … und niemals zuvor hatte ein Weibchen mit der Geistesstimme und dem Geistesleuchten einer Sagen-Künderin sich an einen Menschen gebunden. Lacht-hell und Goldene-Stimme waren in ein Gebiet vorgedrungen, das noch völlig unerforscht gewesen war. Zwangsläufig musste sie dort Dinge entdecken, mit denen die Leute nie gerechnet hätten.
»Ja, du hast gebüßt«, stimmte Sangeslust ihr nach einem Moment zu, aber obgleich ihre Geistesstimme ein wenig besänftigter klang, hatte ihre Missbilligung nicht nachgelassen. »Trotzdem, wärst du beim Sonnenblatt-Clan geblieben, wie es sich für dich geziemt hätte, wäre dir dieser Preis niemals abverlangt worden.«
»Das ist ohne Zweifel wahr, Sagen-Künderin. Doch dann hätte ich auch auf die Freuden verzichten müssen, für die ich ihn zahlen musste; letztlich aber machen mich nur meine getroffenen Entscheidungen – und die damit verbundenen Opfer – zu derjenigen, die ich heute bin. Du sagst, ich sei eine Sagen-Künderin, und vielleicht entspricht das der Wahrheit. Trotzdem bin ich den Bund mit einem Menschen eingegangen und habe die Schönheit und Kraft seines Geistesleuchtens geschmeckt … und den Schmerz, es zu verlieren. Auch habe ich mich mit Lacht-hell vermählt und die Freude und Pracht kennen gelernt, eins zu werden mit jemandem, der schmecken und zugleich geschmeckt werden kann. Und ich habe unsere Jungen zur Welt gebracht, die sanfte Magie ihrer Geistesleuchten in meinem Leib geschmeckt und sie willkommen geheißen in der Welt, als sie zum ersten Mal die Augen aufschlugen und die Sonne sahen. Ich habe diese Dinge erfahren und getan, Sagen-Künderin. Nicht nur in den Sagenliedern, die ich geschmeckt, mir angeeignet und für andere gesungen habe.«
»Und was ist mit denjenigen von uns, die diese Dinge nicht getan haben und sie ›nur‹ aus den Liedern kennen, die wir schmecken und singen – sind wir etwa unbedeutender als du, die du sie erlebt hast?«, verlangte Sangeslust zu wissen.
»Das habe ich weder gesagt, Sagen-Künderin«, entgegnete Goldene-Stimme ruhig, »noch denke ich es.«
Sangeslust funkelte sie einen Augenblick lang an, dann aber zuckte sie zustimmend mit dem Schwanz. Goldene-Stimmes Geistesleuchten war klar und hell, und Sangeslust schmeckte ihre Aufrichtigkeit so deutlich wie jeder andere.
»Ich sage nur, was ich erlebt und getan habe«, fuhr Goldene-Stimme fort. »Ich habe mich freiwillig dafür entschieden, trotzdem stelle ich dir jetzt eine Frage, Sagen-Künderin. Du hast die Lieder all jener gesungen, die sich an Menschen gebunden haben, angefangen mit Klettert-flink aus deinem Clan und Todesrachen-Verderb. Aus dem Clan vom Hellen Wasser haben sich mehr Kundschafter und Jäger an Menschen gebunden als aus jedem anderen; du kennst den Geistesgeschmack von Todesrachen-Verderbs Clan, das helle Licht und die Kraft, die Leute auf der ganzen Welt anlockt. Wärest du mit dem gleichen Bedürfnis geboren, dem gleichen Verlangen, das menschliche Geistesleuchten anzunehmen, hättest du dich dagegen gewehrt?«
»Ich hätte meine Verantwortung gegenüber meinem Clan nicht vergessen«, entgegnete Sangeslust scharf, senkte jedoch erneut den Blick, als sie Goldene-Stimmes sanfte Rüge schmeckte. Sangeslust war viele Hände voll Spannen älter als Goldene-Stimme, und doch erschien Goldene-Stimme in jenem Moment als Ältere von beiden, und ihre Geistesstimme klang tadelnd.
»Ich habe meine Verantwortung ebenfalls nicht vergessen, Sagen-Künderin«, sagte sie beinahe freundlich. »Wie hätte ich auch? Doch das habe ich nicht gefragt. Ich wollte von dir wissen, ob du das Verlangen nach dem menschlichen Geistesleuchten unterdrückt hättest, wenn es dich ereilt hätte.«
»Ich …«, setzte Sangeslust an, dann stockte sie. Der Moment des Zögerns dehnte sich aus … und dann schlug die Stimmung um. Die Sagen-Künderin begegnete wieder Goldene-Stimmes Blick; ihr Schweigen gab dem jüngeren Weibchen Recht, denn Sangeslust hatte dieses Verlangen und dieses Bedürfnis in den Sagenliedern der anderen geschmeckt. Sie hatte die Gefühle geteilt, wie es nur eine Sagen-Künderin konnte, war damit eins geworden und wusste deshalb – wie nur eine Sagen-Künderin es wissen konnte –, dass es schier unmöglich war, sie zu unterdrücken.
»Ich glaube nicht, dass ich dich beneide, Wahlschwester«, durchbrach Sagen-Wind das Schweigen. »Jede Sagen-Künderin kennt das Bedürfnis, die Sagenlieder der Leute in sich aufzunehmen, alle zu hören, fühlen und schmecken, die vor uns da waren und durch uns wieder zum Leben erwachen. Wir haben die Lieder jener gesungen, die sich an Menschen banden – sogar schon in den Tagen, als die menschliche Lebensspanne noch so kurz war, dass die Adoption eines Menschen gleichzusetzen war mit der Umarmung des Todes; und weil wir diese Lieder gesungen haben, kennt auch jede Sagen-Künderin dieses Verlangen und dieses Bedürfnis. Dazwischen zu wählen …« Langsam schüttelte sie den Kopf – eine Geste, welche die Leute ihren menschlichen Freunden abgeschaut hatten.
Goldene-Stimme sah sie gleichmütig an. »Leben heißt wählen, Sagen-Künderin. Wenn keiner der Leute je die Entscheidungen fällte, wie ich sie getroffen habe, oder ein Leben lebte, das ich gelebt habe, ändert daran nichts. Und während es für mich Zeiten des Schmerzes und Verlustes gab, habe ich auch Freude und Liebe erfahren.« Sie streckte den Greifschwanz aus und legte ihn sanft, aber fest um Lacht-hell. »Ich, Lacht-hell und unsere Jungen – ja, und auch seinen Menschen, denn Tanzt-auf-den-Wolken hat genug Liebe übrig für Hände über Hände von Leuten. Lacht-hell, Tanzt-auf-den-Wolken und die Menschen, die ihr folgen, sind ebenso sehr mein Clan, wie es der Clan des Sonnenblattes je sein konnte. Vielleicht ist das ja der Grund, warum jemand, der vielleicht eine Sagen-Künderin geworden wäre, sich an einen Menschen gebunden und zugleich auch noch vermählt hat.«
»Wie meinst du das?«, fragte Sagen-Wind aufmerksam, und Goldene-Stimme schaute sie einige tiefe Atemzüge lang ruhig an. Asthüpfer erstarrte, als er Goldene-Stimmes Geistesleuchten schmeckte, und von den anderen Clanangehörigen empfing er die gleiche Reaktion – vor allem von Sangeslust und Hall-der-Zeit. Trotz ihrer Jugend lag eine tiefe Gelassenheit in dem Geistesleuchten, die so unnachgiebig erschien wie der Durastahl der Metallmesser und -äxte, welche die Leute von den Menschen bekommen hatten. Herausfordernd jedoch war diese Gelassenheit in keiner Weise. Sie glich eher einer unaufhaltsamen Naturgewalt – sie ähnelte dem Wind, der selbst die mächtigsten Pfostenbäume oder Kroneneichen ins Wanken brachte. Asthüpfer wusste nicht, was dahinterstand, doch in diesem Augenblick bemitleidete er die Ältesten und Sagen-Künderinnen des Sonnenblatt-Clans beinahe; auch sie mussten Ähnliches durchgemacht haben, als sie Goldene-Stimme bewegen wollten, eine Sagen-Künderin zu werden.
»Ich bin der Meinung, die Zeit ist gekommen, unsere große Täuschung zu beenden, Sagen-Künderin«, sagte Goldene-Stimme sehr leise. »Es ist höchste Zeit, dass wir den Menschen unsere Klugheit offenbaren.«
»Nein!« Der augenblickliche Geistesschrei stammte von keiner Sagen-Künderin, sondern von Meister-der-Rinde, dem zweithöchsten Ältesten vom Hellen Wasser. Aller Augen richteten sich auf ihn, trotzdem wich er nicht zurück. »Singt-wahrhaftig höchstpersönlich hat uns gesagt, wir müssen unsere Klugheit verbergen, und sie hatte Recht«, sagte er störrisch. »Es war weise, sie zu verbergen, bis wir mehr über die Menschen gelernt hatten, und heute ist es nicht wenig klug. Wir werden von den Wildhütern der Menschen beschützt. Sie helfen uns in der schweren Zeit der Kalten Spannen; ihre Heiler haben viele der Krankheiten besiegt, die uns einst dahinrafften, und wir haben viel von ihren gelernt, blieben aber immer unter uns. Obwohl wir ihnen nicht mehr misstrauen, wissen wir trotzdem nicht genau, wie sie reagieren, wenn sie erkennen, wie lange wir sie getäuscht haben. Selbst wenn es ihnen nichts ausmacht, wäre es töricht, zwischen unseren Völkern alles in Unordnung zu bringen und zu verändern, obwohl wir schon alles haben, wonach es uns verlangt!«
»Bei allem Respekt, Ältester, da hast du Unrecht«, widersprach Goldene-Stimme, und in jenem Moment wohnte ihrer Geistesstimme jene königliche Selbstsicherheit inne, die noch immer in den Sagenliedern von Singt-wahrhaftig widerhallte. Sie mochte vielleicht knapp viermal jünger sein als Meister-der-Rinde und obendrein das jüngste Mitglied des Clans, dennoch begegnete sie seiner Vehemenz weder mit Beklommenheit noch Ablehnung, und Asthüpfer empfand tiefen Respekt für sie – beneidete Lacht-hell umso mehr.
»Inwiefern, Wahlschwester?«, fragte Sagen-Wind. Von allen anderen schmeckte nur sie beinahe so gelassen wie Goldene-Stimme; ungerührt starrte sie das jüngere Weibchen an, ihr konzentrierter Blick eine bleiche Reflexion der Intensität, mit der sie das Geistesleuchten und die Geistesstimme ihrer Wahlschwester empfing.
»Weil es nicht mehr nötig ist … und weil wir keine Jungen mehr sind, o Sagen-Künderin«, antwortete Goldene-Stimme ihr. »Es besteht kein Grund, noch mehr über die Menschen in Erfahrung zu bringen. Gewiss siehst du das ein, du, der du die Lieder aller je adoptierten Menschen gesungen hast und aller Leute, die zurückkehrten, um uns zu berichten, was sie und ihre Personen gesehen und getan haben. Du kennst die Namen aller jemals adoptierten Menschen – ihre Menschennamen ebenso wie die, die sie von uns Leuten verliehen bekamen. Du kennst die Lieder, die von ihrem Leben handeln und davon, wie sie unsere Geheimnisse beschützt und bewahrt haben … und die Lieder über die anderen Menschen, mit denen wir diese Welt teilen, die ebenfalls gelernt haben, uns zu schützen und zu akzeptieren. Wir verbergen unsere Klugheit vielleicht für immer vor ihnen, aber wenn wir das nur deswegen tun, um die Sicherheit der Leute zu gewährleisten, während wir mehr über die Menschen lernen, dann haben wir es lange genug verborgen. Wenn wir den Menschen die Wahrheit niemals offenbaren, müssen wir dafür einen besseren Grund finden als die Angst vor ihrer Reaktion, o Sagen-Künderin.«
Sagen-Wind sann über ihre Worte nach, dann zuckte sie zustimmend mit den Ohren.
»Darüber hinaus«, fuhr Goldene-Stimme fort, »kommen große Veränderungen auf unsere Menschen zu – und somit auch auf uns – und zwar in jeder Hinsicht. Die Menschen befinden sich im Krieg« – sie verwandte das Menschenwort, denn in der Geistessprache der Leute gab es dafür keine Entsprechung, dennoch wusste jeder, der es hörte, wovon sie sprach – »mit einem Feind, der mehr Nester hat, weit mehr Jäger als unsere Menschen. Lacht-hell und ich haben einige dieser Feinde getroffen.«
Sie schlang den Schwanz wieder ein wenig fester um ihren Gefährten, und sein Schwanz glitt ebenfalls tröstend um sie. »Ich habe meinen Menschen durch die Hand dieser Feinde verloren, und Lacht-hell verlor durch sie ebenfalls Menschen, die ihm und Tanzt-auf-den-Wolken nahe standen. Einige von ihnen sind wahrhaft böse, in einer Weise, die wenige Leute je zur Gänze begreifen würden. Die meisten natürlich nicht. Ja, auch bei ihnen gibt es Geistesleuchten, das auf uns ebenso wirkt wie das Geistesleuchten unserer Menschen. Doch Lacht-hell und ich haben auch die Waffen gesehen, die sie benutzen. Wir haben geschmeckt, dass viele Menschen Angst davor haben – die Feindmenschen ebenso wie unsere –, wohin dieser Krieg führen könnte. Er könnte sogar hierherkommen, denn unsere Menschen sind entsetzlich in der Unterzahl. Sie sind kühn und entschlossen, und ich glaube, sie kämpfen besser als ihre Feinde, aber trotzdem kann das tapferste Herz die Eistage nicht zurückhalten oder die Fluten der Schlammtage bändigen. Ihre Waffen können sogar Welten töten, o Sagen-Künderin – versehentlich und auch mit Absicht. Ich weiß, unsere Menschen würden lieber sterben, ehe sie wissentlich den Einsatz solcher Waffen hier duldeten, denn das ist auch ihre Welt, und sie würden uns ebenso grimmig verteidigen wie ihren eigenen Nachwuchs. Dennoch könnte es so weit kommen, und was würde dann aus dem Clan vom Hellen Wasser oder aus den Sagenliedern seiner Leute, wenn eine solche Waffe hier zuschlüge, in diesem Hauptnest?«
Die Antwort bestand in kaltem geistigen Schweigen, und in seinem Herzen spürte Asthüpfer die gleiche Eiseskälte. Über so etwas hatte er noch nie nachgedacht, doch nun wusste er, dass es nötig war. Auch er kannte die Sagenlieder und hatte das Geistesleuchten von Lacht-hell und seinem Menschen geschmeckt, als diese sich den schrecklichen Waffen gegenübersahen, die Goldene-Stimme soeben beschrieben hatte. In diesen Liedern hatte Lacht-hell immer schon gesagt, dass solch schreckliche Menschengeräte auch auf der Welt der Leute entfesselt werden könnten. Trotzdem hatte Asthüpfer sich nie damit befasst, denn derartige Geräte waren ihm völlig fremd. Als er das benommene Schweigen ringsum schmeckte, wusste er, dass er damit nicht allein dastand. Vielleicht hatten sogar nicht einmal die Sagen-Künderinnen alle Folgen dessen erkannt (oder womöglich wollten sie es vor sich selbst nicht zugeben), was Lacht-hell und seine Schicksalsgenossen aus anderen Clans ihren Sagen-Künderinnen berichtet hatten.
»Die Leute könnten nichts tun, um ein solches Unglück abzuwenden«, fuhr Goldene-Stimme mit der gleichbleibend schrecklicher, unnachgiebiger Offenheit und Eindringlichkeit fort, »und wie ich schon sagte, stellen sich unsere Menschen dem Tod, um uns davor zu bewahren. Trotzdem sollten wir nicht die Augen davor verschließen, dass uns dieses Schicksal trotz all ihrer Gegenmaßnahmen vielleicht doch ereilt.«
»Gerade hast du noch gesagt, wir könnten nichts unternehmen, um es zu verhindern«, wandte Meister-der-Rinde ein. Seine Geistesstimme klang nicht mehr störrisch. Vielmehr wirkte er halb benommen und sehr besorgt, ohne dass seine Reaktion etwas mit Panik gemein hatte. Er sprach als Clanältester, der dafür verantwortlich war, Gefahren zu erkennen, die dem Hellen Wasser drohten, und sie abzuwenden … und nun wusste er, dass es eine Gefahr gab, die er nicht abwenden konnte, so sehr er sich auch bemühte.
»Nein, aber wir können uns mit unseren Maßnahmen an die möglichen Folgen anpassen«, entgegnete Goldene-Stimme ihm. »Das ist ein Grund, warum ich sage, es ist an der Zeit, unsere Täuschung zu beenden. Die Leute leben nur auf einer Welt; unsere Menschen beanspruchen für ihre Nester schon drei, und viele andere Welten dienen ihren Verbündeten und Freunden. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass die Leute ihre Nester ebenfalls auf andere Welten tragen und sich dort Reviere suchen, genau wie dieses hier auf unserer Welt.«
»Andere Welten?« Meister-der-Rinde starrte sie ungläubig an.
Goldene-Stimme zuckte mit den Ohren, wobei sie indes nur einen Hauch von Ungeduld erkennen ließ. »Clanältester, eine Entscheidung ist längst überfällig«, sagte sie entschlossen, mit all der Autorität der Sagen-Künderin, die sie nie geworden war. »Wir wissen seit Händen über Händen voll Spannen, dass es diese Welten gibt. Lacht-hell und ich haben viele davon besucht, ihre Luft gerochen und ihr Wasser gekostet, ihre Erde beschnüffelt und ihre Räume erklommen. Nicht alle böten den Leuten eine gute Heimat, und viele davon würden uns nicht erlauben, unsere Lebensweise beizubehalten. Wir wären gezwungen, neue Wege zu beschreiten und neue Dinge zu lernen, unsere Bräuche anzupassen, vielleicht sogar viele davon ganz aufzugeben. Doch zu leben bedeutet, Entscheidungen zu treffen und zu wachsen; Entscheidungen abzulehnen hingegen heißt, innerlich zu sterben, auch wenn der Körper weiterlebt. Was Veränderungen anbelangt, waren die Leute immer vorsichtig, gleichwohl haben wir stets gewusst, dass nicht alles bis in alle Ewigkeit gleich bleiben kann … und dass Wandel nicht aus sich heraus böse oder falsch sein muss. Darüber hinaus haben wir unsere Menschen, die uns helfen. Glaubt ihr, nach allem, was wir über sie erfahren haben, bei all den Regeln, die sie unter ihresgleichen zu unsrem Schutz aufgestellt haben, würden sie uns in dieser Sache nicht helfen?«
»Aber sie könnten uns nicht so helfen, wie sie es in der Vergangenheit getan haben«, merkte Sagen-Wind an und deutete mit einer Echthand auf die dichten grünen Blätter und breiten Pfostenbaumstämme ringsum. »Wenn wir unsere Art und unsere Bräuche auf diesen anderen Welten ändern müssen, würden die Leute dort nicht mehr so leben, wie sie immer gelebt haben, und sie wären von den Menschen abhängig.«
»Das ist richtig«, stimmte Goldene-Stimme zu. »Aber das ist einer der Hauptgründe, warum ich sage, wir sollten unsere Täuschung jetzt aufgeben. Wenn wir auf den anderen Welten unserer Menschen leben – oder sogar auf noch entfernteren Welten –, müssen wir neue Muster mit den Menschen weben. Wir müssen sie erkennen lassen, wie klug wir wirklich sind, und selbst die von uns, die sich nicht an Menschen binden wollen, müssen lernen, unter ihnen zu leben. Nicht nur so, wie wir es jetzt tun, wenn einige von uns für eine Weile einen Nistplatz der Menschen besuchen und danach wieder in unser eigenes Revier zurückkehren, sondern dauerhaft, und das könnte schwer werden. Ich nehme an, mit der Zeit müssen wir auch lernen, Dinge zu tun, aus denen sie Nutzen ziehen, damit sie lernen, uns so zu behandeln, wie es unsere adoptierten Menschen tun – wie Partner, deren Arbeit und Fähigkeiten geschätzt werden, und nicht lediglich wie beschützenswerte Kätzchen, als die so viele Menschen uns momentan betrachten. So lange haben wir uns untersagt, ihnen unser wahres Wesen zu zeigen, o Sagen-Künderin. Manchmal frage ich mich sogar, ob wir uns nicht inzwischen selbst als Kätzchen betrachten.«
Sagen-Wind setzte zu einer heftigen Erwiderung an, stockte aber und hielt sich dazu an, Goldene-Stimmes Worte einen Moment zu überdenken. Asthüpfer schmeckte ihre Überraschung, als sie einen bitteren Funken Wahrheit darin entdeckte.
»Trotzdem gibt es noch einen anderen Grund, warum ich den Zeitpunkt für gekommen halle, einen solchen Schritt zu erwägen«, durchbrach Goldene-Stimme das Schweigen. »Ihr vom Hellen Wasser wisst sogar besser als ich, seit wie vielen Generationen sich die Leute bevorzugt für Menschen aus dem Clan von Todesrachen-Verderb entscheiden … und warum. Viele wurden aus anderen Menschenclans ausgewählt, vor allem aus ihrem Hoch-Clan; trotzdem haben die Leute sich wieder und wieder Menschen aus dem Clan Todesrachen-Verderbs und dessen Tochter-Clans ausgesucht. Und warum, Sagen-Künderin?«
»Weil sie weit weniger geistesblind sind als die meisten anderen Menschen«, antwortete Sagen-Wind.
»Genau«, stimmte Goldene-Stimme zu. »Oh, es gibt noch andere Gründe. Sie sind ein guter Clan, einer, dessen Angehörige sich immer sehr um die Welt gesorgt haben, die wir uns teilen, und auch um uns Leute. Natürlich gab es auch immer welche, mit denen keine Person eine Verbindung eingehen wollte, denn die Menschen sind nicht vollkommener als wir. An die Menschen aus dem Clan Todesrachen-Verderbs hätte sich größtenteils jeder von uns mit Stolz gebunden. In Wirklichkeit aber haben wir so viele von ihnen ausgewählt, weil ihr Geist so hell leuchtet und weil die Verbindungen, die wir mit ihnen eingehen, so stark sind. Ich hatte mich an einen Menschen gebunden, der nicht diesem Clan entstammt.« Wieder verströmte plötzlich jene seltsam ruhige, bodenlose Trauer, diesmal jedoch ohne die schneidenden Zacken. »Das werde ich niemals bereuen. Ich sage dir, der Bund zwischen Lacht-hell und Tanzt-auf-den-Wolken ist so viel stärker als mein Band zu Jäger-der-Sterne, wie die Stimme einer Sagen-Künderin die eines Jägers oder Kundschafters übertrifft. Ich glaube, bis heute erkennt Tanzt-auf-den-Wolken nicht, wie sehr sie uns gleicht, dabei schmeckt sie Lacht-hells Geistesleuchten beinahe so, als wäre sie eine von uns. Ihr, die ihr ihre Lieder gesungen habt, wisst das. Doch wisst ihr nur, was Lacht-hell euch davon berichten konnte, wohingegen ich es aus einem anderen Blickwinkel gesehen habe; ich habe über mein Band zu ihm in ihr Innerstes geschaut. Daher kann ich euch sagen, dass Tanzt-auf-den-Wolken tatsächlich zu hören vermag, was er denkt.«
»Das ist unmöglich«, erwiderte einer der Ältesten rundweg. »Menschen sind geistesblind. Selbst Feind-des-Dunkels konnte die Gedanken einer Sagen-Künderin nur deshalb hören, weil Hände voll Jäger und Kundschafter ihr geholfen haben!«
»Ich glaube, Feind-des-Dunkels hat ihre Gedanken auch trotz dieser Hilfe nicht richtig verstanden«, entgegnete Goldene-Stimme ruhig. »Ich habe diesem Lied sehr oft gelauscht und glaube, er hat ihr Lied geschmeckt, ohne es wirklich zu hören. Aber Tanzt-auf-den-Wolken hört tatsächlich die Gedanken von Lacht-hell. Nicht wie einer von uns sie hören würde, und bestimmt nicht so deutlich. Ich glaube, sie hört sie nicht einmal mit den gleichen Sinnen wie die Leute. Es ist beinahe, als sei … als sei ihre Fähigkeit, Geistesleuchten zu schmecken, so stark, dass Lacht-hells Geistesstimme über die gleiche Verbindung zu ihr dringt.« Sie wandte sich ihrem Gemahl zu, und er zuckte mit den Ohren.
»Goldene-Stimme hat Recht, glaube ich«, sagte er. »Tanzt-auf-den-Wolken« – als er den Namen seines Menschen aussprach, durchströmte die Zärtlichkeit und Liebe in seiner Geistesstimme die Anwesenden wie ein sanfter Wind – »hört mich nicht wie ihr. Sie versteht meine Gedanken nicht als solche. Ich weiß nicht genau, auf welche Weise sie mich hört, denn mir ist erst während der letzten paar Spannen der Verdacht gekommen, dass sie es überhaupt kann.«
Seine Zuhörer zuckten mental mit den Ohren, denn jeder im Clan vom Hellen Wasser kannte die Sagenlieder, wie Lacht-hell bewirkt hatte, dass Tanzt-auf-den-Wolken das Geistesleuchten der Übeltäter schmeckte, vor deren Mordversuch Tanzt-auf-den-Wolken und er dann die Ältesten von ihrer anderen Welt beschützt hatten. »Seit dieser Zeit hat sie gelernt, das Geistesleuchten anderer Menschen immer deutlicher zu schmecken«, fuhr Lacht-hell fort. »Sie ist sich dessen zwar nicht bewusst, aber mich braucht sie dazu nicht einmal mehr. Ich glaube, unser Band hilft ihr dabei, doch hat sie schon mehrmals mit ihrem Geist getastet, ohne es überhaupt zu bemerken.« Er neigte den Kopf zur Seite, und die anderen Leute schmeckten seinen Stolz und seine Verwunderung darüber, was sein Mensch erreicht hatte. »Was das wahre Reden von Geist zu Geist angeht, sind sie und ich uns näher gekommen als irgendein anderes Bindungspaar – sogar näher als Fängt-gewandt und Feind-des-Dunkels, glaube ich. Beschreiben lässt es sich nur schwer, denn der menschliche Geist unterscheidet sich sehr von unserem. Wie Goldene-Stimme sagt, hört sie uns nicht auf die Weise, wie wir einander hören können. Vielmehr ist es bei ihr wie bei einem sehr jungen Kätzchen, bei dem Gedanke und Gefühl sich noch nicht richtig voneinander getrennt haben. Ich erforsche diese neue Fähigkeit noch und suche nach einer Möglichkeit, sie zu stärken. Seit meiner Vermählung mit Goldene-Stimme scheint meine Verbindung zu Tanzt-auf-den-Wolken aber stärker und tiefer geworden zu sein.« Er sandte seiner Gefährtin eine Welle der Liebe und Zärtlichkeit, seine Augen aber begegneten dem Blick der Clanältesten. »Wir sind weit, und dank dem ›Prolong‹ der Menschen werden wir noch viele Hände von Spannen gemeinsam erleben. Ich weiß nicht, ob andere Menschen und Leute je die gleiche Fähigkeit entwickeln. Aber selbst wenn nur eine einziges Paar den endgültigen Schritt zum echten Hören schafft, wenn die Kommunikation so deutlich wäre wie zwischen zwei Leuten oder wie von Mensch zu Mensch …«
Seine Geistesstimme verklang, und Goldene-Stimme ergriff wieder das Wort.
»Natürlich gibt es Gründe dafür, jetzt zu handeln, aber ich weiß auch, dass sich viele Gründe anführen lassen, warum wir nicht von unserem Weg abweichen sollten. Trotzdem bitte ich euch alle, darüber nachzudenken. Tanzt-auf-den-Wolken und Lacht-hell besitzen nicht nur ein tieferes, klareres Band, als einer von uns es je mit einem Menschen geschmiedet hat; seine Person ist zudem auch eine große Älteste unter den Menschen geworden. Vielleicht nicht so groß wie Seele-aus-Stahl, denn sie ist nicht die Anführerin des Hoch-Clans unserer Menschen. Ganz gewiss aber ist sie eine große Älteste auf ihrer anderen Welt. Sie ist der Ast, auf dem die Leute in diese andere Welt gelangen können, denn sie hat die Macht, uns dort willkommen zu heißen. Ihre Liebe für Lacht-hell – und für mich und unsere Jungen – brennt wie ein Wipfelfeuer in ihrem Herzen. Sie wird uns helfen und unterstützen, wenn wir sie darum bitten; und sie und alle, die ihr gehorchen, werden uns ebenso beschützen, wie der Clan von Todesrachen-Verderb die Leute auf dieser Welt stets geschützt und behütet hat.«
Sie verfiel in Schweigen, und eine große Stille legte sich über das Hauptnest des Clans vom Hellen Wasser. Das Schweigen schien sich ewig hinzuziehen, dann schüttelte Sagen-Wind sich wie ein in den Regen geratenes Kätzchen. Sie wandte sich um und ließ den Blick über die versammelten Ältesten und alle anderen Erwachsenen schweifen, dann sah sie wieder Goldene-Stimme an.
»Du hast keine Zeit vergeudet, einen Jäger zwischen die Bodenhuscher deines neuen Clans zu schmuggeln, Wahl-Schwester!«, bemerkte sie mit einer Geistesstimme, in der sich Sorge, Resignation, Hoffnung und große Belustigung vermengten. »Und das, ehe wir dir und Lacht-hell überhaupt ein Nest angeboten haben, das ihr teilen könnt, während ihr bei uns seid. Vielleicht hat der Sonnenblatt-Clan mehr Glück gehabt, als er ahnt, dass ihm eine so, hmm, energische Sagen-Künderin erspart geblieben ist!«
»Oft habe ich gedacht, meine Ältesten hatten mehr Glück, als ihnen bewusst war … in vielerlei Hinsicht, Sagen-Künderin!«, entgegnete Goldene-Stimme so zurückhaltend, dass sogar viele von denen, die sie zutiefst schockiert hatte, laut bliekend auflachten.
»Vielleicht stimmt es ja, vielleicht aber auch nicht«, sagte Sagen-Wind in weit ernsterem Ton. »Gleichwohl scherze ich nicht, wenn ich sage, dass dein heutiger Vorschlag für die Leute bedeutender – oder gefährlicher – ist als alles, was Singt-wahrhaftig je vorgeschlagen hat. Ganz sicher aber ist es der wichtigste Vorschlag, der überhaupt seit den Spannen Singt-wahrhaftigs gemacht wurde; und ich glaube, ich bin froh und stolz, dass du ihn dem Clan, dem sie und Klettert-flink entstammten, unterbreitet hast.«
»Selbst wenn Goldene-Stimme Recht hat«, warf Krümmer-Schwanz ein, ein anderer Ältester, »heiß das nicht zwangsläufig, dass wir alle alten Pfade an einem einzigen Tag aufgeben, o Sagen-Künderin. Wenn wir ihren Vorschlag befolgen, senden wir anfangs nur eine geringe Anzahl von uns auf die andere Welt von Tanzt-auf-den-Wolken. Nicht mehr als eine Hand voll, höchstens zwei.«
»Täusche dich nicht selbst, Krummer-Schwanz«, erwiderte Sagen-Wind. »Ja, wir sollten anfangs nur sehr wenige Leute entsenden. Wenigstens eine Sagen-Künderin muss gehen, denn …« – sie warf Goldene-Stimme einen verschmitzten Blick zu – »auf keinen Fall will ich versuchen, ein vermähltes Weibchen, das eigene Jungen besitzt und sich an einen Menschen gebunden hat, zu etwas zu überreden, wozu alle Ältesten des Sonnenblatt-Clans vor so vielen Spannen sie nicht bewegen konnten, obwohl sie ein unerfahrenes Kätzchen war! Außerdem, müssen Jäger und Kundschafter mitgehen … wenigstens drei Hände voll, würde ich sagen. Aber nicht die Anzahl der Leute ist von Belang – jedenfalls nicht vornehmlich. Was zählt, ist der Wandel. Ich glaube nicht, dass er sich sofort einstellt, denn nach wie vor rate ich zu Vorsicht; trotzdem würde die Umsiedlung der Leute verlangen, dass sie den Menschen ihre Klugheit offenbaren. Und das wird die gesamte Beziehung zwischen Menschen und Leuten überall und für immer verändern.«
»Du sprichst die Wahrheit, o Sagen-Künderin«, pflichtete Goldene-Stimme ihr bei. »Dennoch will ich noch etwas hinzufügen. Trotz aller Vorsicht, zu der Singt-wahrhaftig immer riet, wusste sie stets, dass der Tag käme, da die Leute diesen Schritt unternehmen. Ich glaube, sie würde dir auch heute zustimmen, dass wir nicht übereilt vorgehen sollten … aber ich glaube auch, sie wäre erstaunt, dass wir so lange gebraucht haben, um an diesen Punkt zu kommen.«
»Was genau empfiehlst du uns, Wahlschwester?«, fragte Sagen-Wind mit einer Geistesstimme, aus der alle Feindseligkeit verschwunden war.
»Üblicherweise gibt eine Mutter, die sich an einen Menschen gebunden hat, ihre Jungen ihrem Clan in Pflege«, antwortete Goldene-Stimme. »Ich werde das nicht tun. Vielmehr werden Lacht-hell und ich unsere Jungen mit auf die andere Welt von Tanzt-auf-den-Wolken nehmen. Und wenn wir so vorgehen, wie Sagen-Wind vorgeschlagen hat, nehmen wir noch andere Leute mit, die uns bei der Unterweisung und Erziehung der Jungen helfen … und dabei, eine neue Tür zu den Menschen zu öffnen.«
»Das ist ein kühner Plan … und ein riskanter«, sagte Meister-der-Rinde langsam. »Er wird nicht hier und jetzt gefasst, Wahlschwester, und er betrifft auch nicht nur unseren Clan. Wir müssen die anderen Clans und ihre Ältesten zurate ziehen.«
»Das verstehe ich. Zugleich aber weiß ich, dass die anderen Clans – wie schon so oft – sich dem Beispiel des Clans vom Hellen Wasser anschließen werden. Dieser Clan hat die erste Tür aufgestoßen; wenn er nun beschließt, die nächste zu öffnen, wird er dabei nicht lange allein bleiben.«
»Vielleicht nicht«, räumte Meister-der-Rinde ein, »und trotzdem wäre es unhöflich und gefährlich, in dieser Sache Schritte zu unternehmen, ohne wenigstens die Meinungen der anderen Clans eingeholt zu haben. Das wird einige Tage dauern, mindestens zwei oder drei Hände davon.«
»Was früh genug ist«, sagte Goldene-Stimme zu ihm. »Es wird noch erheblich länger dauern, bis Tanzt-auf-den-Wolken diese Welt wieder verlässt. Zur Diskussion bleibt genug Zeit.«
»In der Tat«, warf Lacht-hell ein, und sein Stolz für seine Gefährtin brannte hell in seinem Geistesleuchten, als er den Arm um sie legte. »Aber welche Entscheidung auch immer getroffen wird, Goldene-Stimme, unsere Jungen und ich werden mit Tanzt-auf-den-Wolken fortgehen.« Das aus dem Munde eines Kundschafters zu hören, überraschte den Clan kaum, während jeder andere schockiert gewesen wäre; doch dieser Clan war schließlich der Clan vom Hellen Wasser … und seine Ältesten kannten Lacht-hell schon lange.
»Das verstehen wir, Lacht-hell«, sagte Sagen-Wind, deren Geistesstimme und Geistesleuchten erfüllt war mit resignierendem Lachen, »aber gestatte uns wenigstens die Illusion, dass die Stimmen der anderen Leute auf dieser Welt ein bisschen zählen!«
»Natürlich, o Sagen-Künderin!«, versicherte Lacht-hell ihr mit amüsierten Blieken. »Schließlich wollen wir keinesfalls unhöflich sein, oder?«
 
Honor Harrington sah von ihrem Lesegerät auf, als die älteste ‘Katzentür von Sphinx aufklappte. Ihre Ur-Ur-Ur-usw.-Großmutter Stephanie hatte diese Tür vor Hunderten von T-Jahren für Löwenherz gemacht, und sie lächelte, als die beiden jüngsten Benutzer durch sie ins Haus glitten.
»Hallo, Stinker!«, rief sie und stellte ihre Kakaotasse ab. »War der Besuch bei deinen Leuten schön?«
»Bliek!«, stimmte Nimitz zu und huschte über den Boden zu ihr, eine beinahe unerträgliche Selbstzufriedenheit verströmend. Er sieht aus wie jemand, der eben erst entdeckt hat, dass ihm ein ganzes Selleriefeld allein gehört, dachte Honor und schüttelte grinsend den Kopf.
»Er kann ganz schön selbstsüchtig sein, was?«, meinte sie zu der kleineren, scheckigen Baumkatze, die ihn begleitete, und Samantha blickte zustimmend. Sie lief zur Couch, sprang gewandt hinauf und blickte in dem Korb direkt neben Honor. Vier hinreißende Fellknäuel schliefen fest darin – eines davon schnarchte leise –, und Samantha bliekte erneut, leiser und sanfter, und streichelte eines ihrer Jungen zärtlich mit ihrer drahtiger Echthand.
»Ich hatte ja versprochen, dass ich auf sie aufpasse«, sagte Honor und kraulte im Gegenzug Samantha die Ohren; Nimitz’ Gefährtin wandte sich ihr zu und blickte mit den leuchtend grünen Augen zu ihr hoch. Einen Moment lang wirkten ihre Augen so ernst und nachdenklich, dass Honor überrascht blinzelte, dann aber schien Samantha sich innerlich zu schütteln. Sie wandte sich von ihren schlafenden Kindern ab und glitt auf Honors Schoß, wo sie sich zu einem ordentlichen Kringel einrollte. Nimitz sprang ebenfalls auf die Couch, neben seine Gefährtin und seine Person.
Samantha vergrub die Nase in Honors Schoß und seufzte tief, dann schloss sie die Augen und begann, langsam und tief zu schnurren, während Honors ihr mit den langen Fingern durch das flauschige Fell strich. Nach weniger als fünf Minuten war aus dem Schnurren ein langsames, tiefes Atmen geworden, und Honor blickte hinab auf die völlig entspannte, seidige Wärme, die so vertrauensvoll auf ihrem Schoß schlief. Dann sah sie Nimitz an, der sich fein säuberlich neben ihr auf der Couch zusammengerollt hatte, und schüttelte den Kopf.
»Sieh sie dir an«, murmelte sie und gluckste. »So müde, wie sie ist, könnte man glatt meinen, sie wäre unterwegs gewesen, um die Welt zu ändern oder so!«
»Bliek!«, pflichtete Nimitz ihr bei, dann legte er das Kinn auf den Oberschenkel seiner Gefährtin, gleich neben Samanthas Kopf, und sein leise brummendes Schnurren übertönte die tiefen Atemzüge seiner Partnerin. Honor lachte erneut und legte ihm die Hand auf den Kopf.
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ERSTER TAG
Helen
 
Helen nutzte die Anstrengung, die es sie kostete, sich in die Wand zu graben, um ihr Entsetzen im Zaum zu halten. Sie betrachtete ihre Situation als eine Variante von Meister Tyes Training: Schwäche in Stärke verwandeln. Furcht trieb sie an, doch sie formte die Furcht, um ihre schmerzenden Arme zu kräftigen, anstatt sich von ihr einschüchtern zu lassen.
Scharren, scharren. Sie hatte nicht mehr die nötige Kraft, um mit dem jämmerlichen Stück Schutt große Stücke aus der Wand zu lösen. Die Wand war nicht sonderlich hart, denn auch sie bestand aus nicht viel mehr als Schutt. Trotz des ausgefeilten Trainings unter Meister Tye hatte sie noch immer die schlanken Arme und Hände eines Mädchens, das gerade erst vierzehn geworden war.
Na und?
Sie konnte es sich ohnehin nicht leisten, viel Lärm zu machen. Ab und an hörte sie die gedämpften Stimmen ihrer Entführer gleich hinter der schweren Tür, die sie vor dem Eingang der »Zelle« angebracht hatten.
Scharren, scharren. Schwäche in Stärke verwandeln.
Die Wurzel sprengt den Fels. Wind und Wasser triumphieren über Stein.
So hatte sie es gelernt. Von ihrem Vater ebenso wie von Meister Tye. Entscheide dich, was du willst, und dann geh es an wie fließendes Wasser. Sanft, weich, beharrlich. Unaufhaltsam.
Scharren, scharren. Sie konnte nicht sagen, wie dick die Wand war – war es überhaupt eine Wand? Helen wusste nur, dass sie vielleicht einen endlosen kleinen Tunnel durch das Erdreich Terras grub.
Ihre Entführer hatten ihr die Kapuze abgenommen, nachdem sie Helen an diesen seltsamen, beängstigenden Ort geschafft hatten. Nach wie vor befand sie sich irgendwo in Chicago, der Hauptstadt der Solaren Liga, so viel wusste sie. Doch wusste sie nicht genau wo, außer, dass sie noch immer im Alten Viertel zu sein glaubte. Chicago war eine gigantische Stadt, und das Alte Viertel war wie ein mesopotamisches Tell aus antiken Zeiten: eine Schicht halb zerfallener Ruinen über der anderen. Die Entführer hatten Helen tief unter die Erde gebracht, durch wirre, gewundene Gänge, deren Verlauf sie sich nicht hatte einprägen können.
Scharren, scharren. Tu’s einfach. Fließendes Wasser bezwingt alles. Letztlich.
Während sie scharrte, dachte sie manchmal an ihren Vater und mitunter auch an Meister Tye. Noch öfter aber dachte sie an ihre Mutter. Natürlich konnte sie sich nicht richtig an das Gesicht ihrer Mutter erinnern, nur an ihr Bild aus den Holowürfeln. Ihre Mutter war gefallen, da war Helen erst vier gewesen. Helen erinnerte sich noch genau – so lebhaft wie eh und je – an den Tag, an dem ihre Mutter starb. Helen hatte verängstigt auf dem Schoß ihres Vaters gesessen, während ihre Mutter die Flucht eines Geleitzugs deckte, der sich einer überwältigenden Übermacht havenitischer Kriegsschiffe gegenübersah. An jenem Tag hatte Helens Mutter sich für sie geopfert … und auch für ihren Vater.
Scharren, scharren. Die Arbeit betäubte ihren Verstand und ihren Körper. Meistens dachte Helen an gar nichts. Sie rief sich stets einfach nur ein Bild vor Augen: das Bild ihrer Mutter, die posthum die Parliamentary Medal of Valour, die höchste Tapferkeitsauszeichnung, verliehen bekam – der Orden, den Vater überall, wo sie seither gewohnt hatten, am Ehrenplatz ihrer Wohnung aufgehängt hatte.
Scharren, scharren. Sicher, Helen würde keinen Orden für das bekommen, was sie hier tat. Doch das machte ihr genauso wenig aus, wie es ihrer Mutter ausgemacht hätte.
Scharren, scharren. Fließendes Wasser.
 
Victor
 
Als Victor Cachat die Gestalt erblickte, nach der er Ausschau hielt, überrollte ihn wieder eine Woge des Zweifels und der Unschlüssigkeit.
Und der Angst.
Das ist verrückt. Der beste Weg, mir unter Garantie den Ehrenplatz zu verschaffen – direkt vor dem Erschießungskommando.
Die Ungewissheit bannte ihn mehr als eine Minute lang reglos auf den Fleck. Zum Glück war das schmuddelige Gasthaus so überfüllt und trüb beleuchtet, dass niemand seine Erstarrung bemerkte.
Ganz gewiss merkte der Mann nichts davon, den er anstarrte. Victor brauchte nur wenige Sekunden, um zu dem Schluss zu gelangen, dass seine Zielperson bereits halb betrunken war. Sicher, der Mann an der Bar schwankte weder, noch lallte er, als er einige Worte mit dem Barkeeper wechselte. In dieser Hinsicht, wie auch in allen anderen Dingen, hatte Kevin Usher sich eisern in der Gewalt. Victor hatte Usher jedoch schon nüchtern gesehen – gelegentlich –, und glaubte nun, die typischen Anzeichen von Trunkenheit an ihm auszumachen.
Letzen Endes war es diese Beobachtung, die Victor über seine Furcht hinweghalf.
Wenn er mich denunziert, kann ich immer noch behaupten, er sei zu betrunken, um zu wissen, wovon er spricht. Es ist schließlich nicht so, als würde Durkheim mir nicht glauben – er macht ja selbst mehr als genug Witze über Ushers Sauferei, oder?
Im selben Moment, da er zu diesem Schluss gelangte, sah Victor, dass der Mann neben Usher vom Barhocker glitt. Einen Augenblick später hatte Victor seinen Platz eingenommen.
Wieder zögerte er. Usher sah ihn nicht an. Der Bürger Colonel des Volks-Marinecorps saß vornüber gebeugt und stierte unablässig in sein Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Wenn Victor wollte, konnte er noch immer gehen, ohne sich zu offenbaren.
Das glaubte er zumindest. Victor hatte Ushers Ruf außer Acht gelassen.
»Das ist ein schwerer Verstoß gegen die übliche Vorgehensweise«, sagte der Mann neben ihm, ohne die Augen vom Glas zu nehmen. »Ganz zu schweigen davon, dass Sie jede Regel unseres Handwerks brechen.
Durkheim würde Ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn er das wüsste.« Usher nippte an seinem Drink. »Na, vielleicht auch nicht. Durkheim ist ein Bürokrat, ‘ne Taube weiß mehr über Geheimdienstarbeit als er.«
Ushers leise Stimme verriet kein Anzeichen von Trunkenheit, doch kamen ihm die Worte nur langsam über die Lippen. Auch seine Augen wirkten nüchtern, als er sie schließlich auf Victor richtete.
»Aber was wichtiger ist – viel wichtiger –, ich bin außer Dienst, und Sie stören meine Konzentration.«
Victor entfuhr zu rasch eine zornige Antwort, um sich noch zusammenzureißen. »Leck mich, Usher«, zischte er. »Sie haben genug Übung, um mitten in einem Taifun zu trinken, ohne einen Tropfen zu verschütten.«
Ein schmales Lächeln erschien in Ushers Gesicht. »Na, na«, sagte er schleppend. »Was ist denn jetzt los? Durkheims Wunderkind kann ja böse Worte sagen.«
»Böse Worte habe ich noch vor dem Reden gelernt. Deshalb benutze ich sie nie.«
Das schmale Lächeln wurde noch schmaler. »Oh, wie aufregend. Noch ein Dolie, der seine Geschichte voll Armut und Entbehrung loswerden will. Ich kann’s kaum erwarten.«
Victor zügelte sein Temperament. Er war ein wenig entsetzt, wie viel Mühe ihn das kostete, dann begriff er, dass es an der in ihm aufwallenden Angst lag. Im Alter von sechs Jahren hatte Victor gelernt, sich zu beherrschen. Nur dadurch hatte er in den Wohntürmen überleben und sich schließlich einen Weg nach draußen bahnen können.
Nach draußen – und nach oben. Er konnte nur nicht so recht sagen, ob er die neue Aussicht mochte.
»Was soll’s«, murrte er. »Ich weiß, dass ich gegen die Regeln verstoße. Aber ich muss unter vier Augen mit Ihnen reden, Usher. Und ich wusste nicht, wie ich das anders hätte anstellen sollen.«
Das Lächeln schwand völlig aus Ushers Gesicht. Er richtete die Augen wieder auf sein Glas. »Außerhalb des Vernehmungsraums habe ich der Systemsicherheit nichts zu sagen.« Das Lächeln kehrte zurück – es war nun sehr schmal. »Und wenn Sie mich in den Vernehmungsraum bekommen wollen, sollten Sie lieber Verstärkung mitbringen. Ich glaube nicht, dass Sie das allein schaffen, Wunderknabe.«
Nur für einen Augenblick schloss sich die große Hand ein wenig fester um das Schnapsglas. Victor sah das und bezweifelte nicht im Geringsten, dass man einen ganzen SyS-Trupp brauchte, um Usher zum Verhör zu schleppen. Und die Hälfte des Trupps würde bei dem Versuch das Leben lassen. Säufer hin oder her, Ushers Ruf eilte ihm noch immer voraus.
»Wieso?«, fragte Victor. »Sie könnten Bürger General in der SyS sein – Bürger Lieutenant-General –, anstatt als Bürger Colonel der Marines zu versauern.«
Kurz verzog Usher die Lippen – galt das bei ihm als halb höhnisches Grinsen? »Habe für Saint-Just nichts übrig«, antwortete er. »Den konnte ich sogar vor der Revolution nicht ausstehen.«
Victor hielt die Luft an, dann atmete er heftig aus. Flüchtig ließ er den Blick in die Runde schweifen. Soweit er beurteilen konnte, wurden sie nicht belauscht. »Nun«, sagte er gedehnt, »Sie scheinen sich jedenfalls keine allzu großen Sorgen um Ihre Gesundheit zu machen.«
Ushers Lippen zuckten wieder. »Spielen Sie auf meine Trinkgewohnheiten an?«
Victor schnaubte. »Sie könnten sich glücklich schätzen, an einer Leberzirrhose zu sterben, wenn Sie rumlaufen und Scherze über den Chef der SyS reißen.«
»Ich habe keinen Scherz gemacht. Ich habe nur eine schlichte Tatsache ausgesprochen. Ich verabscheue Oscar Saint-Just, und daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Das habe ich ihm schon ins Gesicht gesagt. Zwomal. Einmal vor der Revolution und einmal danach.« Usher zuckte die Achseln. »Beide Male schien’s ihn nicht sonderlich zu kümmern. So viel kann man über Saint-Just sagen – er tötet niemanden aus persönlichem Groll. Und ich garantiere Ihnen, dass er kein Sadist ist – im Gegensatz zu den meisten anderen, die für ihn arbeiten.«
Victor verstand die indirekte Beleidigung und errötete. Doch er schwieg, aus dem einfachen Grund, dass er nichts entgegenzusetzen hatte. In der kurzen Zeit seit seinem Abschluss an der SyS-Akademie hatte Victor bereits begriffen, dass Ushers Hohn nur allzu dicht an der Wahrheit lag. Und nur deswegen saß Victor überhaupt neben ihm am Tresen, so gefährlich das auch sein mochte.
Usher hob das Glas und nippte daran. Der Farbe der Flüssigkeit nach zu urteilen und dem, was er in Ushers Dossier gelesen hatte (einem sehr dicken Dossier, obwohl Victor den Verdacht hatte, dass die Hälfte fehlte), musste es sich um Terranischen Whiskey handeln – genauer gesagt um Sour Mash aus einer kleinen Provinz namens Tennessee.
Usher schwenkte das Glas in der Hand und musterte den bernsteinfarbenen Inhalt. »Trotzdem bin zu dem Schluss gelangt, es sei das Beste, mich rar zu machen. Deshalb habe ich nach einer Weile die Offiziersstelle angenommen, die mir das Marinecorps anbot, und mich freiwillig für den Posten des Sicherheitschefs der Terranischen Botschaft gemeldet. Eine sechsmonatige Reise, von hier bis zur Volksrepublik. Passt mir sehr gut. Saint-Just offenbar auch.«
Usher leerte das Glas in einem Zug und stellte es auf den Tresen. Die Bewegung wirkte flink und sicher. Das Schnapsglas klirrte nicht einmal, als es die Theke berührte.
»Und jetzt kommen Sie mal zur Sache, Wunderknabe. Warum sind Sie hier? Falls Sie versuchen, mich aufzuregen, sparen Sie sich die Mühe. Rob Pierre weiß genauso gut wie Saint-Just, was ich von der SyS halte.« Einen Moment lang trat ein böses, kleines Leuchten in Ushers Augen. »Aber Pierre mag mich ein wenig, wissen Sie? Ich hab ihm mal einen Gefallen getan.«
Ushers Augen richteten sich auf Viktor; mit einem Mal leuchteten sie noch viel boshafter. »Also suchen Sie sich jemand anderen, mit dem Sie sich Ihre Beförderung verdienen.«
Victor setzte zu einer Antwort an, stockte jedoch sofort. Der Barkeeper war endlich zu ihm gekommen. »Was darf’s sein?«, fragte er, während er unaufgefordert Ushers Glas nachfüllte. Der Bürger Colonel war hier Stammgast.
Victor bestellte sich ein Bier und wartete, bis es ihm serviert wurde, ehe er weiterredete. »Ich versuche nicht, Ihnen irgendetwas anzuhängen, Usher. Ich brauche Ihren Rat.«
Wieder starrte Usher seinen Drink an. Dass er Victor gehört hatte, erkannte man nur daran, dass er leicht die Augenbraue wölbte. Victor zögerte und suchte nach der besten Formulierung für das, was er sagen wollte. Dann zuckte er mit den Schultern und kam unumwunden zur Sache.
»Durkheim hat mit den Mesanern verhandelt. Und mit ihren Kult-Kumpanen hier auf Terra. Dieser stinkende Haufen, der sich das Heilige Band nennt.«
Schweigen. Usher starrte einige Sekunden lang in seinen Drink. Dann stürzte er, wieder mit einer flinken Bewegung, die Hälfte davon auf einen Zug hinunter. »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte er.
Die augenscheinliche Gleichgültigkeit des Mannes weckte erneut den Zorn in Victor.
»Ist Ihnen das den völlig egal?«, fauchte er. »Um …«
»Ach! Hören Sie auf!« Usher bedachte ihn wieder mit seinem boshaften Lächeln. »Der Wunderknabe wollte doch nicht etwa gerade seinen Gott anrufen? Krasser Aberglaube … Bürger.«
Victor biss die Zähne zusammen. »Ich wollte gerade sagen: ›Um der Revolution willen‹«, beendete er den Satz wenig überzeugend.
»Klar wollten Sie das sagen, klar!« Der Bürger Colonel beugte sich über den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen. »Armer, armer Wunderknabe. Sie haben gerade entdeckt, dass die Revolution ein paar Flecken auf der weißen Weste hat, was?« Achselzuckend wandte er sich ab und führte erneut das Glas an die Lippen. »Warum sollte Durkheim nicht mit dem Abschaum des Universums anbandeln? Sonst hat er doch alles schon getan. Die SyS ist schon so schmutzig, dass ein bisschen Schleim mehr gar nicht auffällt.«
Erneut errötete Victor bei der Beleidigung, und wieder entgegnete er nichts.
Usher setzte dazu an, den Drink hinunterzustürzen, hielt jedoch in der Bewegung inne. Aber nur sehr kurz. Als er das leere Glas auf den Tisch stellte, sagte er sehr leise: »Wussten Sie, dass Sie beschattet werden?«
Victor war verblüfft, hatte sich jedoch genügend in der Gewalt, um nicht den Kopf zu drehen. »Scheiße«, zischte er, vorübergehend seinen Vorsatz über Bord werfend, Kraftausdrücke zu vermeiden.
Das schmale Lächeln kehrte auf Ushers Gesicht zurück. »Ich will verdammt sein. Sie scheinen tatsächlich einer von der aufrichtigen Sorte zu sein, Wunderknabe. Wusste nicht, dass es davon noch welche gibt. Wie gut können Sie einen Schlag wegstecken?«
Victor, verwirrt durch Ushers scheinbar zusammenhangslose Frage, versuchte ihm gedanklich zu folgen. »Hä?«
»Vergessen Sie’s«, murmelte Usher. »Wenn Sie’s noch nicht wissen, finden Sie’s gleich heraus.«
 
An die nächste halbe Minute behielt Victor nur eine sehr verschwommene Erinnerung, nur vereinzelte Bilder:
Den vor Wut brüllenden Usher, beinahe jedes seiner Worte eine Obszönität. Die auseinander stiebenden Bargäste. Er selbst flog durch die Luft, schlug auf dem Rücken auf. Er sprang – irgendwie – auf, flog schon wieder, krachte auf einen Tisch; Usher, mit wutverzerrtem Gesicht, noch immer Obszönitäten brüllend.
Am stärksten:
Schmerz, und Ushers Hände. Große Hände. Gott, ist der Drecksack stark! Victors Versuche, ihn abzuwehren, waren zwecklos – als versuchte ein Kätzchen, die Kiefer einer Bulldogge aufzustemmen.
Trotzdem verlor er nie ganz das Bewusstsein. Und irgendwo in dem grenzenlosen Chaos begriff Victor, dass Usher ihn gar nicht wirklich umbringen wollte. Er wollte ihn noch nicht einmal verletzen.
Und das war gut so, denn nach den ersten Sekunden hegte Victor keinen Zweifel mehr, dass Usher ihn hätte zerschmettern können. Insofern war Ushers Ruf also kein Fantasieprodukt der Revolutionsmythologie. Trotz seines momentanen Entsetzens sang in Victor eine Stimme ein Hosianna nach dem anderen.
 
Der Admiral und der Botschafter
 
Edwin Young war ein großer Mann von schlaksiger Statur. Er trug die perfekt sitzende Uniform eines Konteradmirals der Royal Manticoran Navy, die – bis ans Äußerste dessen, was die Vorschriften gestatteten, verziert und auf modische Eleganz getrimmt war. Sein feinknochiges Gesicht und die langen, schlanken Finger vervollständigten das Bild des Offiziers adliger Herkunft ebenso sehr wie die entspannte und gelangweilte Pose, die er im Sessel hinter seinem großen Büroschreibtisch einnahm.
Schon ein flüchtiger Blick hätte jedem verraten, der mit den Feinheiten der manticoranischen Gesellschaft vertraut war, dass der Admiral dem Adel angehörte – und zwar dem Hochadel. Ihm gegenüber saß ein Captain vom militärischen Nachrichtendienst und dachte, die kleine, geschmackvoll schlichte Anstecknadel, die Young als Mitglied im Bund der Konservativen auswies, sei nun wirklich nicht nötig.
Die Anstecknadel verstieß gegen die Bekleidungsvorschriften der RMN, doch sorgte der Admiral sich offenhar nicht, jemand könnte ihn maßregeln, weil er sie zur Uniform trug. Der einzige manticoranische Funktionär auf Terra, der im Rang höher stand als er, war Botschafter Hendricks. Wie es der Zufall wollte, befand sich der manticoranische Botschafter auf Terra im gleichen Raum wie der Admiral und der Captain; er stand am Fenster. Und wie es sich fügte, trug der Botschafter die gleiche Anstecknadel am Revers.
Eigentlich haftete der Blick des Captains jedoch nicht auf der Anstecknadel des Admirals, sondern auf dessen Hals: ein langer Hals, schlank und biegsam, fügte er sich nahtlos ins Bild von Admiral Youngs elitärer Herkunft und Erziehung.
Der Captain war sich recht sicher, dass er ihm den Hals mühelos würde brechen können.
Nicht dass er sich damit aufhalten wollte … ein gebrochener Hals wäre allenfalls eine Nebenwirkung. Der Captain hatte bereits mehrere Möglichkeiten erwogen und wieder verworfen, wie er dem Admiral den Hals brechen könnte. Sie hatten gemeinsam, dass sie dem Captain zu schnell gingen. Er würde es vorziehen, dem Admiral langsam und methodisch die Luftröhre abzuklemmen.
Zum Schluss würde er ihm natürlich die Wirbelsäule brechen. Die Knochensplitter würden das Rückenmark durchtrennen und die Tat vollenden. Vermutlich immer noch zu schnell; der Captain war ein ausgesprochen kräftiger Mann und konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein wie in diesem Moment. Aber …
Er zügelte seine Wut. Damit war er so sehr beschäftigt, dass er nur die letzten Worte der abschließenden Zusammenfassung mitbekam, die der Admiral soeben vortrug.
»… worin Sie mir sicher zustimmen werden, Captain Zilwicki, sobald Sie Gelegenheit hatten, sich zu beruhigen und die Sache mit mehr Ruhe und Vernunft zu überdenken.«
Obwohl Zilwicki noch immer das Blut in den Ohren rauschte, hörte er den Einwurf Botschafter Hendricks’:
»Richtig. Diese Leute haben doch keinen Grund, Ihrer Tochter etwas anzutun, Captain. Wie Sie selbst dargelegt haben, wäre das sogar für die Havies sehr untypisch. Tatsächlich sprengt diese brutale Verzweiflungstat den Rahmen der nachrichtendienstlichen Arbeit bei weitem.«
Der massige Captain blieb ruhig und unbeweglich sitzen und umklammerte mit den breiten Händen die Armlehnen des Sessel. Allein seine Augen bewegten sich, sie wichen für keinen Moment von der beleibten Gestalt des Botschafters.
Der Captain warf nur einen flüchtigen Blick auf Hendricks’ Doppelkinn. Er war bereits zu der Ansicht gelangt, dass die fetten Ringe am Hals des Botschafters ihn nicht behindern würden, wenn er ihn erwürgte. Lieber aber wollte er den einen oder anderen Kniff anwenden, der beim Turnierringen als höchst regelwidrig galt. Aus gutem Grund, denn jeder dieser Kniffe verursachte dem Gegner Risse in den inneren Organen. Der Captain fand, es könne sich nur vorteilhaft auf Hendricks korpulente Erscheinung auswirken, wenn ihm das Blut aus jeder Körperöffnung schoss.
Er brach diese Überlegungen ab und konzentrierte sich wieder auf die Worte des Botschafters.
»… einfach nicht fassen, dass die SyS so anmaßend wahnsinnig sein soll. Am Vorabend von Pamells Ankunft hier auf Terra!«
Admiral Young nickte. »Haven hat sich das schlimmste Public-Relations-Desaster eingehandelt, das es in der Solaren Liga je erlebt hat. Da werden die Havies doch wohl kaum den Skandal dadurch die Krone aufsetzen, dass sie ein vierzehnjähriges Mädchen ermorden.«
Die Stimme des Captains klang dumpf und rau, selbst in seinen eigenen Ohren. »Und ich bleibe dabei«, sagte er schneidend, ohne sich noch um militärisches Protokoll zu scheren, »das Ganze ist keine Havie-Operation. Falls doch, dann ist es ein Einzelunternehmen, das nicht vom Apparat gesteuert wird. Wir können nicht sagen, was Helens Entführer ihr antun. Sie müssen mir freie Hand geben zu einer Untersuchung …«
»Das genügt, Captain Zilwicki!«, bellte der Botschafter. »Die Entscheidung ist gefallen. Natürlich verstehe ich Ihre Sorge. Aber zumindest im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, welche Gelegenheiten wir durch Parnells Ankunft auf Terra erhalten. Wenn Sie als Nachrichtendienstoffizier sprechen und nicht als besorgter Vater, stimmen Sie mir da sicher zu. Wir können dieses Havie-Ablenkungsmanöver zwar ohne weiteres mitspielen, nur dürfen wir uns nicht tatsächlich davon ablenken lassen.«
»Und achten Sie auf Ihre Manieren«, knurrte Young.
Der Admiral lehnte sich noch weiter im Sessel zurück, sodass er beinahe darin versank. »Bis jetzt habe ich über Ihr Benehmen hinweggesehen, weil die Sache so persönlich ist. Trotzdem sind Sie Raumoffizier, Captain, und werden tun, was man Ihnen sagt – ohne die Grenzen des militärischen Protokolls zu überschreiten.«
Fast hätte Zilwicki sich aus dem Sessel über den Schreibtisch hinweg auf ihn gestürzt. Doch die Disziplin und Selbstkontrolle, die er sich sein Leben lang anerzogen hatte, ließen ihn nicht im Stich. Nach wenigen Sekunden hatte er sich wieder im Griff.
Was ihn mehr noch als Ausbildung und Gewohnheit die Ruhe bewahren ließ, war eine schlichte Tatsache: die ohnehin schon geringe Überlebenschance seiner Tochter konnte er nicht sicherer zunichte machen, als wenn er festgenommen oder auch nur wegen Disziplinlosigkeit unter Hausarrest gestellt würde.
Kaum hatte er das begriffen, als er seine endgültige Entscheidung traf. Ich hole Helen da raus, ganz gleich, was mich das kostet. Zum Teufel mit allem anderen.
Seit der Entführung seiner Tochter war dies der erste Gedanke, der Anton Zilwicki wieder richtig zu beruhigen vermochte. Der Entschluss ertränkte seine Wut wie ein Eimer Eiswasser ein loderndes Feuer und ermöglichte ihm wieder seine gewohnte, methodische Denkweise.
Eins nach dem anderen, sagte er sich entschlossen. Sieh zu, dass du hier raus kommst, bevor sie deine Handlungsfreiheit mit konkreten Anweisungen einschränken.
Abrupt erhob er sich von seinem Sessel und salutierte. »Wie Sie wünschen, Admiral. Ich setze mich mit den Kidnappern von meiner eigenen Wohnung aus in Verbindung. Mit Ihrer Erlaubnis. Ich halte das für besser.«
»Ja«, stimmte der Botschafter energisch zu. »Wenn Sie sich aus Ihrem Büro oder von hier aus melden, schöpfen die Kerle vielleicht Verdacht.« Es gelang ihm sogar, seinem Tonfall ein wenig Wärme beizumischen. »Sehr umsichtig, Captain. Der Admiral und ich sind uns recht sicher, dass die Havies mit der Entführung nur eins bezwecken: Sie auf lange Sicht zur Platzierung von Falschinformationen zu missbrauchen. Die Havies werden beruhigt sein, wenn sie den Eindruck gewinnen, dass Sie völlig privat mit ihnen in Kontakt treten.«
Der Botschafter sprach in einem Ton, als sei er ein alter Hase im Nachrichtendienst, der einem Neuling zur Bewältigung einer einfachen Aufgabe gratulierte. Angesichts der Umstände hätte Captain Zilwicki beinahe aufgelacht. Wenn hier jemand ein »alter Hase« war, dann er. Hendricks hingegen wusste über nachrichtendienstliche Prozeduren nicht mehr als das, was er als ambitionierter Adeliger auf dem politischen Parkett Manticores aufgeschnappt hatte. Gewiss, dort ging es kompliziert und unehrlich zu, jedoch weit weniger wild als in der Arena, in der sich Zilwicki nun schon seit vielen Jahren bewegte.
Von seiner Geringschätzung ließ er sich nichts anmerken. Er nickte einfach nur höflich, verbeugte sich und verließ den Raum.
 
Anton
 
Wenig später betrat Zilwicki seine Wohnung und stellte fest, dass Robert Tye noch immer in Lotushaltung mitten im Wohnzimmer saß. Der Kampfsport-Meister erweckte ganz den Eindruck, als habe er keinen Muskel gerührt, seit Zilwicki am Morgen die Wohnung verließ. Tye hatte seine eigene Art, den Zorn unter Kontrolle zu halten.
Der Kampfsportler hob eine Augenbraue. Zilwicki schüttelte den Kopf.
»Wie ich erwartet hatte, Robert. Die Idioten nehmen es für bare Münze. Und sie sind derart besessen von ihrem Propaganda-Coup gegen das Havie-Regime, den sie durch Parnells Zeugenaussage einleiten wollen, dass sie nicht bereit sind, sich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen. Deshalb haben sie mir befohlen, die Forderungen der Kidnapper zu erfüllen.«
Einen Moment lang musterte Tye den Captain. Dann trat ein mattes Lächeln auf sein Gesicht. »Und offensichtlich hast du nicht die Absicht zu gehorchen.«
Zilwickis einzige Antwort bestand in einem leisen Schnauben. Er erwiderte den prüfenden Blick des Kampfsportlers.
Anton Zilwicki hatte Robert Tya als Ersten von Helens Entführung verständigt, als er am Vorabend nach Hause gekommen war und die Tat entdeckte. Den Grund für sein Verhalten konnte er noch immer nicht nennen. Er war einem Impuls gefolgt, obwohl er von Natur aus nicht impulsiv war.
Nachdenklich ließ Anton sich auf die Couch nieder. Er und Helen waren seit knapp über vier Jahren auf Terra. Wegen seiner Pflichten in der Navy war Anton nie sesshaft geworden, und manchmal bereitete es ihm Kopfzerbrechen, welchen Preis Helen womöglich für seine Arbeit zahlte. Regelmäßig die Schule und den Freundeskreis zu wechseln war für ein Kind nicht leicht.
Zu seiner Überraschung hatte sich seine Tochter sehr auf den Umzug nach Chicago gefreut. Helen war in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten und hatte im Alter von sechs mit dem Kampfsporttraining begonnen. Gründlich wie Helen war – das hatte sie von ihrem Vater –, studierte sie sowohl die Philosophie des Kampfes als auch die eigentliche Kampfkunst. Für sie bedeutete Chicago nur eines: die Gelegenheit, Unterricht bei einem der legendärsten Kampfkünstler der Galaxis zu nehmen.
Anton hatte befürchtet, Tye würde kein junges Mädchen als Schülerin annehmen, doch war der Kampfsportler nur zu gern dazu bereit gewesen. In seinem Alter, hatte Tye einmal zu Anton gesagt, sei die Gegenwart von Kindern eine Wohltat. Und in den folgenden Jahren war Helens Sensei zu einem Mitglied ihrer kleinen Familie geworden – in mancher Hinsicht eher wie ein Großvater.
»Bist du sicher, dass du dich da hineinziehen lassen willst, Robert?«, fragte er unvermittelt. »Ich weiß nicht, ob es richtig war, dich zu verständigen. Was immer ich unternehmen werde, es wird sicher …«
»Gefährlich?«, riet Tye lächelnd.
Anton lachte. »Ich wollte sagen: gesetzwidrig. Hochgradig gesetzwidrig.«
Der Kampfsportler zuckte leicht die Schultern. »Das schert mich nicht. Aber bist du dir wirklich sicher, dass sich deine Vorgesetzten irren?«
Zilwicki biss die Zähne zusammen. Sein ohnehin schon eckiges Gesicht wirkte nun wie ein solider Eisenwürfel.
»Vertrau mir, Robert. Die Entführung sieht dem havenitischen Nachrichtendienst überhaupt nicht ähnlich. Und was hätten die Havies davon?« Sein Gesichtsausdruck änderte sich. Nicht dass die Härte aus seiner Miene wich, vielmehr wirkte er nachdenklicher als zuvor. »Durch meine Position im manticoranischen Nachrichtendienst kann ich den Havies nichts verraten, was ihnen wirklich nützlich wäre. Jedenfalls nicht nützlich genug, um dieses Risiko zu rechtfertigen.« Er strich sich mit der Hand übers Knie, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Der Admiral glaubt, die Havies wollen mich langfristig zur Platzierung von Falschinformationen zwingen. Was möglicherweise das Dämlichste ist, was dieser dämliche Kerl je von sich gegeben hat.«
Der Kampfsportler neigte den Kopf leicht zur Seite, wodurch er dem Captain indirekt zu verstehen gab, dass er dessen Anspielung nicht verstand.
»Robert, die Theorie des Admirals ist deshalb Humbug, weil eine solche Falschinformationskampagne immer auf einer stabilen Grundlage fußen muss. Solche Kampagnen brauchen Zeit – eine Menge Zeit. Man kann nicht plötzlich dem bekehrten Agenten befehlen, er solle den eigenen Nachrichtendienst mit Informationen überschütten, die irgendwie merkwürdig sind und anderen Erkenntnissen widersprechen. So etwas muss umsichtig und von langer Hand vorbereitet werden. Immer nur eine kleine Teilinformation auf einmal, bis – nach einigen Monaten oder oft auch Jahren – die Gegenseite schleichend ein verzerrtes Bild der Realität hat, ohne dass es irgendjemandem auffällt.«
»Gut, das verstehe ich.«
Zilwicki fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschorene, dicke schwarze Haar. »Die Tochter eines Mannes zu entführen und als Geisel zu missbrauchen ist so weit von einer ›stabilen‹ Grundlage entfernt, wie ich es mir nur vorstellen kann. Selbst wenn der betroffene Vater widerspruchslos gehorcht, wäre die Situation untragbar. Der Vater würde die Kampagne zu schnell vorantreiben und sie vermasseln oder sogar etwas noch Schlimmeres anstellen. Ganz zu schweigen davon, wie schwierig es ist, eine Geisel über einen langen Zeitraum festzuhalten, im Ausland, wo man sie nicht einfach in ein Gefängnis stecken kann. Und das müsste man tun, denn unter solchen Umständen würde der Vater regelmäßig Beweise dafür sehen wollen, dass sein Kind lebendig und wohlauf ist.«
Obgleich der Captain seine Stimme völlig unter Kontrolle hatte, trieb ihn die Nervosität dazu aufzustehen. »Man kann von den Havies sagen, was man will, Robert, aber dumm sind sie nicht. Die Tat ist völlig untypisch für sie, in fast jeder Hinsicht.«
»Und was sollen wir jetzt tun?«
»Ich fange mit meinen Kontaktleuten innerhalb der Chicago Police an«, knurrte Zilwicki. Er ging zum Beistelltisch und starrte das Stück Papier an, das darauf lag. Ein kaltes, beinahe grausames Lächeln stahl sich in sein Gesicht.
»Ist das zu fassen? Ein regelrechter Erpresserbrief?« Er stieß ein bellendes, raues Lachen aus. »Geheimdienstprofis! Gütiger Gott, alles, was Hendricks darüber weiß, kann man auf dem Kopf einer Stecknadel niederschreiben. Oder auf seinen eigenen.«
Sein wildes Lächeln wurde breiter. »Offenbar haben diese so genannten Profis noch nie etwas von moderner Gerichtsmedizin gehört. Und das ist nur einer der Gründe, warum ich nicht glaube, dass die Havies dahinter stecken.«
Zilwickis Blick wanderte zur Wohnungstür. Die gleiche Tür, die am Vortag jemand geöffnet hatte, ohne die kleinste Spur eines gewaltsamen Eindringens zu hinterlassen. »Die Sache riecht förmlich nach Amateuren, die zu clever sind, als gut für sie ist. Öl gemischt mit Wasser. Der Erpresserbrief ist altmodisch. Trotzdem haben sie die modernen Sicherheitssperren der Tür spielend überwunden.
Stümper«, sagte er leise. »Sie hätten sie besser aufgebrannt. Hätte ein wenig länger gedauert, bei einer modernen Tür wie dieser. Aber so wie sie vorgegangen sind, hätten sie genauso gut noch einen Zettel hier lassen können, auf dem steht: Insiderjob. Wer auch immer sie sind, jemand vom Wartungspersonal des Gebäudekomplexes muss ihnen geholfen haben. Wenn die Chicago Police sich beeilt – und das wird sie –, gibt sie mir innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht nur die gerichtsmedizinischen Befunde, sondern auch die Profile von allen besorgen, die in diesem Komplex arbeiten. Es dürfte nicht allzu schwer werden, die Verdächtigen einzugrenzen, bis nur noch eine sehr kurze Liste übrig ist.«
»Wird die Polizei in solchem Umfang kooperieren?«
»Ich glaube schon. Man ist mir da noch ein paar Gefallen schuldig. Außerdem haben Polizisten ihre eigenen Ansichten, was Entführungen angeht, und deshalb beugen sie da gern schon mal die Regeln.«
Er musterte noch einmal den Erpresserbrief auf dem Beistelltisch. Eine richtige Nachricht, von einem echten Menschen geschrieben, auf echtem Papier. Wieder stieß der Captain ein bellendes Lachen aus. »Geheimdienstprofis!«
 


ZWEITER TAG
Helen
 
Zuerst wollte Helen das Schuttstück, mit dem sie grub, zusammen mit dem anderen Schutt, der den Raum halb ausfüllte, offen in der Zelle liegen lassen. Dann aber fiel es ihr noch rechtzeitig ein: Falls sich ihre Entführer die Zelle näher ansahen, würden sie sicher merken, wozu Helen die Bruchstücke in letzter Zeit benutzt hatte.
Nicht dass eine solche Zelleninspektion sonderlich wahrscheinlich gewesen wäre. Soweit sie wusste, waren ihre Entführer derart arrogant, dass sie offenbar nicht einmal die Möglichkeit in Betracht zogen, ein vierzehnjähriges Mädchen könnte versuchen, sie hinters Licht zu führen.
Helen hatte keinen genauen Blick mehr auf ihre Entführer werfen können, seit sie in einer Blitzaktion in die Wohnung eingebrochen waren und sie entführt hatten. Sie hatten ihr sofort eine Kapuze über den Kopf gestülpt und sie irgendwie unbemerkt aus dem großen Gebäudekomplex geschmuggelt. Wie sie das geschafft hatten, war Helen ein Rätsel, denn in dem Komplex wohnte man dermaßen dicht beieinander, wie es auf Manticore undenkbar gewesen wäre. Von der ersten schrecklichen Stunde an hatte sie begriffen, dass die Täter die Entführung sorgfältig geplant und Hilfe von jemandem erhalten hatten, der zum Personal des Wohnkomplexes gehörte.
Nachdem sie Helen unter die Erde geschafft hatten, nahmen sie ihr endlich die Kapuze ab. Helen glaubte nicht, dass das zum Plan ihrer Peiniger gehört hatte, doch war ihnen keine Wahl geblieben; sonst hätten sie Helen tragen müssen. Der Boden in dem unterirdischen Labyrinth war so uneben, dass Helen fortwährend gestolpert war, solange sie die Kapuze aufhatte. Die Entführer hatten sie angeknurrt und mehrmals geschlagen, ehe sie sich schließlich dem Unausweichlichen beugten und Helen von der Kapuze befreiten.
Die Wut ihrer Peiniger war nur ein weiteres Zeichen der Gleichgültigkeit, die unter ihrer arroganten Oberfläche schlummerte. Denn trotz der akribischen Planung, die der Entführung vorausgegangen sein musste, hatten die Täter augenscheinlich nie solch kleine Hindernisse einkalkuliert. Helen befasste sich gründlich mit Militärgeschichte (sie hatte fest vor, in die Fußstapfen ihrer Eltern zu treten und eine Navylaufbahn einzuschlagen) und hatte darum eines erkannt: Ihre Entführer zeigten die klassischen Anzeichen eines Gegners, der zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist und nicht darüber nachdenkt, was der Feind vorhaben könnte. Und offenbar hatten sie auch nicht begriffen, was der alte Clausewitz mit der unvermeidbaren »Friktion im Kriege« meinte.
Nachdem sie Helen die Kapuze abgenommen hatten, wurde sie geschlagen, wann immer sie den Blick auf die Entführer richtete. Und seit man sie in diese Zelle geschubst hatte, verlangte man jedes Mal, wenn man ihr das Essen brachte, dass sie sich mit dem Gesicht zur Wand drehte. Den Romanen zufolge, die Helen gelesen hatte, war das ein gutes Zeichen: Entführer, die nicht erkannt werden wollten, planten auch nicht, ihr Opfer umzubringen.
Zumindest theoretisch. Helen glaubte nicht allzu fest daran. Sie wusste noch immer nicht, wer sie entführt hatte, oder warum. Indes zweifelte sie keine Sekunde, dass die Kidnapper sie mit derselben Skrupellosigkeit töten würden, mit der sie ein Insekt zerdrückten. Zugegeben, mit vierzehn konnte sie sich wohl kaum als Expertin für menschliche Schurkerei bezeichnen. Doch hielten sich die Entführer offensichtlich selbst für einen besonderen Menschenschlag – allein schon ihrem Gang nach zu urteilen. Von ihren Gesichtern hatte Helen nur wenig gesehen, ihr großspuriges Auftreten aber war ihr nicht entgangen. Wie Leoparden, die sich vor Schafen putzten.
Insgesamt waren es vier: zwei Männer und zwei Frauen. Helen hatte nur wenig von ihnen gesehen, aber dabei war ihr aufgefallen, dass sich die vier recht ähnlich sahen – als wären sie miteinander verwandt. Je mehr sie aber in Ruhe darüber nachdachte, desto mehr gelangte sie zu einer anderen Ansicht. Ihre Entführer waren in Helens Gegenwart nie darauf bedacht gewesen zu schweigen – schlicht und ergreifend deshalb, weil sie eine andere Sprache sprachen. Helen kannte die Sprache nicht, glaubte sie aber einer Sprachgruppe zuordnen zu können. Viele der Worte erinnerten sie an das Alt-Byelorussisch, das in den abgelegeneren Teilen der Highlands von Gryphon noch immer gesprochen wurde. Helen war sich fast sicher, dass ihre Entführer sich eines Idioms bedienten, die der slawischen Sprachfamilie entstammte.
Sollte dem tatsächlich so ein, drängte sich ihr eine hässliche Erklärung dafür auf. Ihr Vater hatte einmal erwähnt, dass die genmanipulierten »Supersoldaten«, die im schrecklichen Letzten Krieg Alterdes gekämpft hatten, ursprünglich in ukrainischen Laboratorien gezüchtet worden waren. Angeblich waren alle »Supersoldaten« während dieses Krieges vernichtet worden. Ihr Vater hatte jedoch die Ansicht vertreten, einige von ihnen hätten überlebt und lauerten noch immer inmitten der gewaltigen Menschenmassen irgendwo auf der Mutterwelt der Menschheit.
Für diese genmanipulierten »Supersoldaten«, so hieß es, besaßen andere Menschen keinen höheren Stellenwert als Vieh. Oder als Spielzeuge zu ihrer Belustigung.
Oder als Insekten …
Dieses letzte Bild spendete ihr auf eigentümliche Weise Trost. Helen erkannte, dass sie die uralte Strategie einer der erfolgreichsten Spezies von Terra verfolgte: Wie eine Kakerlake würde sie Sicherheit in den Wänden finden.
Helens Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie grub weiter.
 
Victor
 
Durkheim besuchte Victor im Krankenhaus. Wie immer war der Leiter der SyS-Abteilung der havenitischen Botschaft Terras kurz angebunden und kam gleich zur Sache.
»Nichts Ernstes«, murrte er. »Ein paar spektakuläre Schnitte und Prellungen, aber nichts Schlimmes. Sie hatten Glück.«
Durkheim war so dünn, dass er regelrecht ausgemergelt wirkte. Sein knochiges Gesicht mit den eingefallenen Wangen saß auf einem langen, dürren Hals. So wie der SyS-General am Fuß der Schnellheilwanne stand und auf Victor herabstarrte, erinnerte er Victor sehr an die Holobilder, die er von auf Ästen hockenden terranischen Geiern gesehen hatte.
»Was ist denn geschehen?«, erkundigte Durkheim sich.
Victor antwortete ohne zu zögern. »Ich wollte nur, dass Usher seine Trinkerei ein wenig einschränkt. Ist nicht gut für unser Image hier. Ich hätte nie gedacht …«
Durkheim schnaubte. »Auf eine blödere Idee konnten Sie wohl nicht kommen!« In seiner Stimme schwang keinerlei Zorn mit. »Lassen Sie Usher in Ruhe, Junge. Offen gesagt, wäre es für alle das Beste, wenn er sich einfach zu Tode saufen würde.« Er legte die klauenförmige Hand auf den Rand des Tanks und beugte sich vor. Jetzt sah er wirklich aus wie ein Aasfresser.
»Usher ist nur noch aus einem einzigen Grund am Leben: Er ist ein Held der Revolution – die Details sind unwichtig –, und Rob Pierre neigt manchmal zu Sentimentalität. Das ist alles.« Fauchend: »Haben Sie das verstanden?«
Victor schluckte. »Jawohl, Sir.«
»Gut«. Durkheim richtete sich auf. »Glücklicherweise hält Usher den Mund, deshalb brauchen wir nichts weiter zu unternehmen. Ich glaube nicht, dass er noch länger lebt als etwa ein Jahr – nicht bei der Menge an Whiskey, die er schluckt. Also halten Sie sich ab jetzt von ihm fern. Das ist ein Befehl.«
»Jawohl, Sir.« Doch Durkheim war schon durch die Tür. Victor sah ihm hinterher und war wie immer verblüfft: Trotz seiner leichenhaften Erscheinung und des eckigen, unbeholfenen Gangs bewegte sich der SyS-Offizier recht schnell.
Victor musste fast lachen. Die Art, in der Durkheim beim Gehen die Ellenbogen abspreizte, erinnerte an einen mit den Flügeln schlagenden Geier. Victor gelang es, seine Belustigung zu bändigen. So naiv war er nun auch nicht.
Wie jedes Raubtier fraß auch Durkheim Aas. Trotzdem war er immer noch ein Raubtier, und ein sehr gefährliches dazu. Da hatte Victor nicht den leisesten Zweifel.
 
Drei Stunden später entließ man ihn. Es war zu spät, um noch zur Botschaft zu gehen, deshalb beschloss Victor, in sein Apartment zurückzukehren. Er wohnte in einem riesigen aufragenden Komplex, in dem die Volksrepublik Haven eine Reihe von Apartments für ihr Botschaftspersonal angemietet hatte. Bedauerlicherweise lag der Komplex im östlichsten Stadtbezirk, auf aufgeschüttetem Gelände, das im Laufe der Jahrhunderte langsam in den Michigansee vorgedrungen war. Gewiss eine renommierte Adresse, doch musste man von dort eine lange Fahrt mit dem labyrinthischen öffentlichen Transportsystem in Kauf nehmen. Das Krankenhaus lag am Rand des Alten Viertels, unweit des Gasthauses, die Ushers bevorzugtes Wasserloch war.
Victor seufzte. Und das bedeutete …
Victor hegte zwar keine Vorurteile gegen die Horden von armen Immigranten, die im Alten Viertel zusammengedrängt lebten und im weiteren Umkreis alle öffentlichen Verkehrsmittel verstopften. Tatsächlich fühlte er sich in ihrer Mitte sogar wohler als bei der solarischen Elite, mit der er bei gesellschaftlichen Anlässen der Botschaft regelmäßig zu verkehren hatte. Die Einwohner des Alten Viertels erinnerten ihn an die Leute, mit denen er in den Dolistenwohntürmen von Nouveau Paris aufgewachsen war. Doch hatte Victor nicht ohne Grund hart darum gekämpft, den Wohntürmen zu entkommen. Deshalb hielt sich seine Begeisterung darüber in Grenzen, eine Stunde lang in überfüllten Verkehrsmitteln verbringen zu müssen. Die Hauptstadt der Solaren Liga prahlte gern mit ihrem öffentlichen Nahverkehrssystem. Trotzdem war Victor nicht entgangen, dass die Elite Chicagos es nie benutzte.
Was gibt’s sonst Neues?Er tröstete sich mit dem Gedanken an die unausweichlich näher rückende Revolution in der Solaren Liga. Er hielt sich schon lange genug auf Terra, um unter der glitzernden Oberfläche die Fäulnis zu erkennen.
Kaum fünf Minuten, nachdem er sich in die Menschenmenge geschoben hatte, die in eine der Transportkapseln strömte – ein guter Name für diese Dinger, dachte er reumütig –, spürte er, dass sichjemand an ihn drängte.
Wie alle anderen musste auch Victor stehen. Er hatte gehört, die im Alten Viertel verkehrenden Kapseln seien ursprünglich mit Sitzplätzen ausgestattet gewesen, die man aber wegen der großen Fahrgastzahlen vor langem wieder ausgebaut habe. Victor war wie jeder Havenit, der mit der Dolistenspeisung aufgewachsen war, von relativ kleiner Statur, und dennoch überragte er die meisten Immigranten im Alten Viertel. Er senkte den Blick; die Person, die sich so dicht an ihn drückte – zu dicht, selbst für Kapselstandards –, war eine junge Frau. Ihrem Teint und ihren Gesichtszügen nach zu urteilen, war sie wie die meisten Chicagoer Immigranten südasiatischer genetischer Abstammung. Selbst wenn die Frau ihn nicht mit ihrem lasziven Lächeln angestrahlt hätte, wäre ihm sofort klar gewesen, dass sie eine Prostituierte war. Ihre Kleidung wirkte wie aus ferner Zeit, als habe dem Schneider ein Sari als Vorlage gedient. Ihre Version des Kleidungsstückes aber war so geschnitten, dass es die geschmeidigen Glieder der Frau und ihren sinnlichen Bauch betonte.
Im Alten Viertel nichts Ungewöhnliches. Victor konnte schon gar nicht mehr zählen, wie viele unsittliche Anträge von Prostituierten er seit seiner Ankunft auf Terra vor weniger als einem Jahr bekommen hatte. Wie immer schüttelte er den Kopf und murmelte eine Ablehnung. Allein schon aus Klassensolidarität war Victor nie unhöflich zu Prostituierten. Deshalb fiel seine abschlägige Antwort zwar freundlich, aber dennoch entschieden aus.
Zu seinem Erstaunen ließ die Frau nicht locker. Mittlerweile umarmte sie ihn regelrecht. Sie streckte die Zunge hervor und wackelte damit vor seinem Gesicht herum. Als er die Oberfläche ihrer Zunge sah, erstarrte Victor.
Wenn man vom Teufel spricht.Die Gentechniker von Mesa markierten ihre Sklaven auf diese Weise. Die Markierung diente dem gleichen Zweck wie die Brandzeichen oder Tätowierungen, die früher von Sklavenhändlern verwendet worden waren, nur ließ sich diese hier nicht entfernen … es sei denn, man entfernte die ganze Zunge. Die Markierung war ins Fleisch eingewachsen, schon während der genmanipulierte Embryo sich entwickelte. Aus technischen Gründen, von denen Victor nichts verstand, eigneten sich Geschmacksknospen besonders gut für diesen Zweck.
Victors steife Haltung war zum Teil auf seinen Abscheu, größten teils aber auf blanke Wut zurückzuführen. Falls es irgendwo im Universum eine Scheußlichkeit gab, die an Mesa und Manpower Unlimited heranreichte, so hatte Victor noch nicht davon gehört. Die Frau vor ihm, rief er sich zu Gedächtnis, war ein Opfer dieses Industrieungetüms. Deshalb bezwang Victor mit Hilfe seines Zorns seinen Abscheu. Erneut lehnte er ihr Angebot ab – sogar noch bestimmter als zuvor –, diesmal jedoch mit einem sehr freundlichen Lächeln.
Zwecklos. Nun führte die Frau den Mund an seine Wange, als wolle sie ihn küssen.
»Halt die Klappe, Wunderknabe«, flüsterte sie. »Er will mit dir reden. Steig am Transferpunkt Jackson aus und folge mir.«
Victor war steif wie ein Brett. »Junge, Junge«, wisperte die Frau. »Er hatte Recht. Du bist mir vielleicht ein hilfloses Lämmchen.«
 
Anton
 
Das Stirnrunzeln des Chicagoer Polizei-Lieutenants war beeindruckend. »Ich warne Sie, Anton – wenn wir demnächst anfangen, in diesem Komplex eine Leiche nach der anderen zu finden, sitzen Sie im Nullkommanichts hinter Gittern.«
Zilwicki hob den Blick nicht von dem Päckchen, dass der Lieutenant ihm überreicht hatte. »Keine Sorge, Muhammad. Ich suche nur nach einigen Informationen, das ist alles.«
Lieutenant Muhammad Hobbs musterte den kleineren Mann einen Moment lang. Dann sah er den zierlichen Robert Tye an, der auf dem Wohnzimmerboden saß. Schließlich blickte er zur Kybernetikkonsole in der Zimmerecke. Schon auf den ersten Blick erkannte er, dass die Fähigkeiten dieser Konsole alles überstiegen, was man normalerweise in einer Privatwohnung vorfand.
Einen Moment lang verfinsterte sich Hobbs ohnehin schon finstere Miene noch mehr. Dann seufzte er leise und murrte: »Also denken Sie dran. Wir könnten Ihretwegen echte Schwierigkeiten bekommen, Anton. Wenigstens ein halbes Dutzend von uns, angefangen bei mir, könnten sich glücklich schätzen, wenn man uns nur die Pension streicht.«
Der manticoranische Offizier sah schließlich von den gerichtsmedizinischen Unterlagen auf und nickte. »Das habe ich begriffen, Muhammad. Keine Leichen. Nichts, das irgendwie unangenehm für die Polizei werden könnte.«
»Wie beispielsweise, wenn plötzlich massenhaft Leute mit Knochenbrüchen ins Krankenhaus eingeliefert würden«, knurrte der Polizeibeamte. Wieder schaute er zu Tye. »Oder mit Schlimmerem.«
Tye lächelte sanft. »Ich glaube, sie haben eine falsche Auffassung vom Wesen meiner Kampfkunst, Lieutenant Hobbs.«
Muhammad schnaubte. »Sparen Sie sich das für die Touristen auf. Ich habe Sie auf Turnieren gesehen, Sensei. Auch wenn Sie sich an die Regeln gehalten haben, waren Sie Furcht einflößend genug.«
Er deutete mit dem Daumen auf Zilwicki. »Und der da? Ich kann mich nicht erinnern, ihn je dabei beobachtet zu haben, wie er in Lotusstellung dasitzt und über das Warum von irgendwas meditiert. Aber ich benutze manchmal die gleiche Turnhalle wie er und habe ihn auf Hantelbänken mehr Kilos stemmen sehen, als ich ausrechnen kann.«
Der Polizist richtete sich auf und straffte die Schultern, als befreie er sich von einer kleinen Last. »Aber genug jetzt«, knurrte er. Dann wandte er sich ab und ging zur Tür. »Nur noch mal zur Erinnerung: keine Leichen, keine Krankenhauszugänge.«
 
Noch ehe die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, saß Zilwicki an der Konsole. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Daten aus dem gerichtsmedizinischen Polizeibericht geladen und war völlig vertieft in die Informationen, die auf dem Bildschirm erschienen.
 
Victor
 
Victor war noch nie im Alten Viertel gewesen. Er hatte die Grenzen des Viertels oft genug umfahren und es auch in öffentlichen Transportkapseln durchquert. Nun aber lief er zum ersten Mal richtig durch die Straßen.
Wenn man den Begriff »Straßen« überhaupt verwenden durfte. Die Städteplaner, der Neigung zur Jargonbildung nachgebend, die alle Sozialwissenschaften charakterisiert, bevorzugten den Begriff »Ader«, wenn sie von öffentlichen Hauptverkehrswegen sprachen. Auf das Alte Viertel angewandt, war dieser Euphemismus plötzlich gar kein Euphemismus mehr. Abgesehen davon, dass diese »Straßen« im Querschnitt nicht rund, sondern viereckig waren und nicht von Blutkörperchen, sondern von Menschen durchquert wurden, waren sie so komplex, gewunden, verschlungen und dreidimensional wie der menschliche Blutkreislauf. Sogar noch viel komplizierter, denn dieses System unterschied nicht deutlich zwischen Arterien und Venen.
Schon nach wenigen Minuten hatte Victor hoffnungslos die Orientierung verloren. In diesem kurzen Zeitraum führte die Frau ihn durch mehr Straßen, als er sich merken konnte – einschließlich vier Aufzugstransits und drei unterirdischer »Marktplätze« voller Verkaufsstände und Läden; einmal schritt sie sogar unbekümmert durch eine Art Vorlesung oder öffentliche Versammlung und verließ die Veranstaltung durch eine Hintertür in der Nähe der Waschräume. Die einzige Logik, die Victor an ihrer Route zu erkennen vermochte, bestand darin, dass die »Straßen« stetig schmaler wurden, die Decke niedriger, die künstliche Beleuchtung trüber.
Zumindest muss ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob wir verfolgt werden.
Als habe er diesen Gedanken laut ausgesprochen, neigte die Frau vor ihm den Kopf zur Seite und sagte: »Siehst du. So macht man das.« Sie kicherte kehlig. »Wenn einer fragt, sagst du einfach, du wolltest dich mal flachlegen lassen. Wer soll dir das Gegenteil beweisen?«
Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um – so abrupt, dass Victor beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. Zwar schaffte er es, noch rechtzeitig anzuhalten, doch standen sie nun praktisch Nase an Nase. Nun … Nase an Stirn. Wie die meisten mesanischen Gensklaven, abgesehen von den Zuchtserien für Schwerstarbeit und Kampf, war die Frau sehr klein.
Sie grinste zu ihm hoch. Ihr Grinsen glich im Großen und Ganzen dem professionell-anzüglichen Lächeln, das sie ihm in der Transportkapsel geschenkt hatte, indes barg dieses hier mehr echtes Gefühl. Hauptsächlich Belustigung.
Wie alle ernsten und pflichtbewussten jungen Männer, die nicht an extremer Einbildung leiden, nahm Victor an, dass sie sich auf seine Kosten lustig machte. Sogleich bestätigte die Frau ihm seinen Verdacht.
»Du musst es ihnen nicht einmal vorgaukeln«, bemerkte sie vergnügt. »Wenn du was Ausgefallenes willst, berechne ich das natürlich extra. Es sei denn, es ist zu ausgefallen, dann mach ich’s nämlich überhaupt nicht.«
Victor gefiel ihr Grinsen. Es wirkte beinahe freundlich, auf kecke Weise. Trotzdem lehnte er auch diesmal ab, wenn auch eher stammelnd.
»Zu dumm. Du hättest bestimmt Spaß gehabt, und ich hätte das Geld gut brauchen können.« Sie beäugte ihn spekulativ. »Bis du sicher?« Das Grinsen wurde noch kecker. »Vielleicht ein paar Fesselspiele? Nicht« – wieder kicherte sie kehlig – »dass du nicht ohnehin so aussehen würdest, als hättest du dich längst in was verstrickt.«
Glücklicherweise brauchte Victor sich darauf keine passende Antwort einfallen zu lassen. Die Frau zuckte einfach die Achseln, drehte sich um und ging wieder voran.
Weitere fünf Minuten lang folgten sie ihrer wirren Route. Nach zwei Minuten merkte Victor an, er sei sich völlig sicher, dass sie jeden abgeschüttelt hätten, der ihnen vom Krankenhaus gefolgt sein könnte.
Schnaubend entgegnete die Frau: »Wer will das versuchen? Das hier ist der Weg zu meiner Wohnung, Wunderknabe.« Wieder dieses kehlige Kichern. »Ich bin nicht in diesem Geschäft, um Männer auf diese Weise abzuschütteln.«
Das Kichern wurde zu einem offenen Lachen. In der darauffolgenden Minute, während derer sie ihn durch die überfüllten »öffentlichen Schlagadern« führte, zeigte die Frau ihm auf atemberaubende Weise, wie sie mit ihrem Allerwertesten zu wackeln verstand. Allmählich bedauerte Victor es, ihr Angebot abgelehnt zu haben.
Zuerst die Arbeit! Disziplin!
Aber er behielt den Gedanken für sich. Er konnte sich nur zu gut ausmalen, was sie dazu zu sagen hätte – und hörte auch schon das kehlige Kichern, das ihre Worte begleiten würde.
 
Victor verbrachte die restlichen Minuten ihres Wegs schlicht damit, seine Umgebung zu studieren. Chicagos Altes Viertel – oder »die Schleife«, wie es manchmal aus einem Grund genannt wurde, den niemand begriff – war in der Solaren Liga weit und breit bekannt, sogar berüchtigt wie alle größtenteils von Immigranten besiedelten Wohngegenden in der Geschichte – Lasterhöhlen und Sündenpfuhle natürlich.
In der Schleife kannst du alles kaufen.Doch war die Gegend von keiner bezaubernden Aura umgeben. Künstler, Schriftsteller und Musiker gab es im Überfluss, sie füllten die vielen Wirtshäuser und Cafes des Alten Viertels. (Wo man richtigen Kaffee bekam – die echt terranische Sorte. Victor hatte sie einmal probiert und festgestellt, dass sie ihm nicht schmeckte. In diesem Punkt, wie in so vielen anderen auch, war der ernste, junge Revolutionär aus den Slums von Nouveau Paris konservativer als jeder dekadente Elitarist.) Die Künstler schufen ausnahmslos »Avantgarde«, was sie durch ihre Armut belegen konnten. Bei den Schriftstellern handelte es sich größtenteils um Dichter mit vergleichbar geringem Einkommen. Im Gegensatz zu ihnen ging es den Musikern oft recht gut. Außer auf dem Gebiet der Opernmusik stellte die Schleife das Zentrum des musikalischen Nachtlebens von Chicago dar.
Ob reich oder arm, die kulturell interessierten Stammgäste der Riesenmetropole ›Altes Viertel‹ drängten sich dicht an dicht an ihre gefährlicheren Brüder. Im Laufe der Jahrhunderte war die Schleife sowohl zum Zentrum für die kriminelle Elite der Solaren Liga als auch für jede Sorte von politischen Radikalisten geworden.
Chicago zog sie alle an wie ein Magnet, von überall aus der riesigen Liga. Aber da die respektable solarische Gesellschaft generell über Dinge wie die weit verbreitete Armut und Kriminalität hinwegsah, sorgten die Bürokraten (welche die echte politische Macht in der Liga bildeten) dafür, dass das unwillkommene Gesindel der Öffentlichkeit aus den Augen blieb … und damit auch aus dem Sinn. Solange die Immigranten abgesehen von jenen, die als Diener arbeiteten, die Schleife nicht verließen, behelligten die Behörden sie nicht. Innerhalb der eigenen Grenzen war die Schleife schon fast eine eigenständige Nation. Chicagos Polizei patrouillierte auf den Hauptverkehrsstraßen und in jenen Sektoren, die den ›guten‹ Bürgern der Liga als Unterhaltungszentren dienten. Für den Rest galt: Lasst sie verrotten.
In mancher Hinsicht – Armut, Gefahr, Übervölkerung – erinnerte die Schleife Victor an die schmutzigen Dolistenslums, die sich während der langen Herrschaft des legislaturistischen Regimes auf Haven wie Krebsgeschwüre ausgebreitet hatten – doch glichen sie ihnen nur bis zu einem gewissen Punkt. Die Dolistenslums, in denen Victor geboren war und gelebt hatte, bis er sich freiwillig zur Systemsicherheit meldete, waren grausige, triste und düstere Gegenden. Allmählich änderte sich das, da der öffentliche Eifer für die Revolution und den Krieg gegen die manticoranische Elite wuchs; zudem begann Victors Gesellschaftsklasse allmählich zu akzeptieren, dass Disziplin vonnöten war. Trotzdem blieben die Dolistenviertel der Volksrepublik Haven Slums.
Victor nahm an, dass die Schleife sogar noch gefährlicher war als die Slums auf Haven. Und doch bestand zwischen beidem ein entscheidender Unterschied. Die Schleife war ein Getto, nicht lediglich eine Ansammlung von Wohnhäusern. Und, wie in vielen Gettos im Lauf der Geschichte, hatte das Leben hier etwas Beschwingtes, Vibrierendes an sich. Trotz der Herablassung der respektablen Gesellschaft, des Schmutzes und der Armut verströmte die Schleife einen gewissen Schwung und Elan.
Leider griff diese schneidige Lebensfreude auch auf die Taschendiebe über. Als die Frau und Victor schließlich ihr Ziel erreichten, besaß Victor keine Brieftasche mehr. Immerhin verhinderte er den Diebstahl seiner Uhr, aber nur knapp.
 
Als die Frau an ihrem Apartment ankam, begann sie die Öffnungskodes für die Tür einzutippen. Angesichts der vielen Schlösser war das ein zeitraubender Prozess. Für ein Schloss hatte sie sogar einen Schlüssel – einen echten, altmodischen Metallschlüssel. Während Victor wartete, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er nicht einmal ihren Namen kannte. Dass er in solch ein elitäres Verhalten verfallen war, berührte ihn zutiefst peinlich.
»Entschuldigen Sie«, murmelte er. »Ich heiße Victor. Ich habe vergessen, Sie nach Ihrem …«
Triumphierend drehte die Frau den Schlüssel um, und die Tür öffnete sich endlich. Ebenso triumphierend bedachte sie Victor mit ihrem typischen Grinsen.
»Tut mir Leid, Wunderknabe. Meinen Namen verrate ich nur zahlenden Kunden.«
Sie rauschte durch die Tür wie eine Grande Dame, die einen Palast betritt. Kleinlaut folgte ihr Victor.
Gleich hinter der Tür lag ein kleines Wohnzimmer. Usher rekelte sich auf der Couch.
»Er gehört ganz dir, Kevin«, sagte die Frau. »Aber ich warne dich lieber gleich. Mit dem ist rein gar nichts los.«
Sie ging nach rechts, auf eine Tür zu – voll Schwung, Elan und Lebensfreude mit dem Allerwertesten wackelnd.
Victor sog tief den Atem ein und stieß ihn schnaubend wieder aus. »Sie hat wirklich was«, sagte er.
Usher lächelte. »Ja, ich weiß. Deshalb habe ich sie auch geheiratet.«
Als er Victors große Augen sah, wurde Ushers Lächeln sehr dünn und niederträchtig. »In meiner Akte wird sie mit keiner Silbe erwähnt, stimmt’s? Das ist Lektion Numero eins, Junge. Die Karte ist nicht das Gelände. Die Akte ist nicht der Mann.«
 
Helen
 
Helen kam inzwischen viel schneller voran. Aus Erfahrung war sie mittlerweile recht sicher, dass ihre Entführer die Zelle nur betraten, um ihr das Essen zu bringen. Dass sie versuchen könnte zu fliehen, zogen die Kidnapper offenbar überhaupt nicht in Betracht.
Die schwere Tür, die sie jedes Mal abschlossen, war eindeutig von woanders hierher geschafft worden. Eine beeindruckende Tür – solide und schwer. Sie sah sogar aus wie neu. Helen nahm an, dass die Kidnapper sie eigens für die Entführung gekauft hatten. Gewiss waren sie etliche Stunden damit beschäftigt gewesen, den Türrahmen in den rauen Eingang einzupassen und die Fugen abzudichten. Nur schwer vermochte sie sich das Lachen zu verkneifen, wenn sie sich ausmalte, was ihr sarkastischer Vater dazu sagen würde. Stümper! Eine prächtige Tür, ganz gewiss – nur dass sie keinen Türspion hatte. Wenn Helens Entführer überprüfen wollten, was Helen tat, mussten sie die Tür öffnen. Natürlich hatten sie die Tür mit mehreren Schlössern gesichert – den Geräuschen nach zu urteilen sogar mit einer schweren Kette, die notfalls den ganzen Rahmen an der Außenwand halten sollte. Als wäre ein vierzehnjähriges Mädchen imstande, solch eine Tür mit bloßer Körperkraft einzurennen!
Unterm Strich hatten Tür samt Schlösser zur Folge, dass Helen immer gewarnt war, wenn die Kidnapper ihre Zelle betreten wollten. Das verschaffte ihr genug Zeit, um die Spuren ihrer Arbeit zu beseitigen – hoffentlich, denn es wurde immer schwerer je tiefer sie das Loch grub.
Sie unterbrach kurz ihre Arbeit. Inzwischen hatte sie es geschafft, etwa sechzig Zentimeter tief in die Wand vorzudringen, was es fast unmöglich machte, die Zelle wieder in den ursprünglichen Zustand zu bringen. Das Loch war gerade so weit, dass sie sich hineinzwängen konnte, wenn sie weitergrub. Zugleich war es noch klein genug, um sich mit einem alten Brett, das sie im Schutt in ihrer Zelle gefunden hatte, abdecken zu lassen.
Während Helen ihre Lage überdachte, wurde ihr klar, dass sie auf irgendeine Weise die Zeit messen müsste, ehe sie weiter vordrang. Unglücklicherweise hatten sie ihr die Uhr abgenommen. Steckte Helen erst während des Grabens in dem Loch, hörte sie vielleicht nicht mehr die Warngeräusche, die die Kidnapper unabsichtlich beim Öffnen der Tür verursachten. Und selbst wenn doch, hatte sie vielleicht nicht mehr genug Zeit, um herauszuklettern und alle Spuren zu verwischen.
Lange brauchte sie indessen nicht zu überlegen, wie sie dieses Problem lösen sollte. Helen bastelte von je gern, vor allem, seit ihr Vater ihr die Freuden des Modellbaus eröffnet hatte. Sie verstand sich darauf, sich technische Spielereien aus Gummibändern und alten Zahnrädern zusammenzubauen, und war recht zuversichtlich, sich einen einfachen Zeitmesser anfertigen zu können.
Zunächst jedoch wandte sie sich einem weniger diffizilen, aber grundlegendem Problem zu. Das Graben an sich war zum Glück überhaupt nicht schwierig. Nachdem Helen die ersten Zentimeter abgetragen hatte, stellte sie rasch fest, dass die darunterliegenden Schuttschichten recht locker waren. Mittlerweile war sie sich recht sicher, dass man sie irgendwo tief unter dem Alten Viertel festhielt, in den endlosen Schichten von Trümmern und Ruinen, die das uralte Zentrum der Stadt prägten. Chicago war gut über zweitausend Jahre alt. Besonders während der Kriegsjahrhunderte hatte sich niemand damit abgegeben, alte, zerfallene Häuser und Gebäude zu beseitigen. Man hatte sie einfach dem Erdboden gleichgemacht und neue Bauten auf dem Schutt errichtet.
Helens eigentliches Problem bestand in dem klassischen Dilemma aller Gefangenen, die sich einen Stollen in die Freiheit graben: Wohin mit der Erde?
Sie entschied, das frisch abgetragene Wandmaterial mit dem alten Schutt und Dreck in ihrer Zelle zu vermischen – was sie bedauerte, denn das war eine sehr zeitaufwändige Lösung. Dabei musste sie sorgfältig vorgehen, damit der Farbunterschied nicht zu auffällig wäre. Mit der Zeit würde sich die Farbe des Schutts natürlich ändern, und der Boden würde allmählich immer höher werden. Aber hoffentlich würde das so unmerklich vonstatten gehen, dass ihre Entführer es nicht bemerkten.
All das setzte natürlich voraus, dass sie hier noch Wochen verbringen würde. Sie wusste nicht, ob diese Annahme richtig war. Denn nach allem, was Helen wusste, konnten ihre Entführer sie genauso gut im Laufe der nächsten Stunde töten. Trotzdem blieb ihr keine andere Wahl als dazusitzen und abzuwarten. Wie ein Schaf.
Verdammt!Mit der Erinnerung an ihre Mutter hielt sie sich aufrecht; dank Meister Tyes Training bewahrte sie die Ruhe. Und sie wusste, dass ihr Vater sie holen würde. Vielleicht nicht sofort, aber trotzdem ganz sicher. So war ihr Vater nun einmal. Auch wenn ihm nicht der gleiche Zauber anhaftete wie dem Gedenken an ihre Mutter, war er doch so zuverlässig wie der Sonnenaufgang und die Gezeiten.
Sie machte sich wieder an die Arbeit. Scharren, scharren.
 
Anton
 
Nachdem er den gerichtsmedizinischen Befund studiert hatte, stand Anton von der Konsole auf und trat an das Fenster, das zur Stadt hinausging. Die Aussicht indes beachtete er nicht. Was auch kein Verlust war, da man durch das »Panoramafenster« in seiner relativ preisgünstigen Wohnung nur auf den anderen riesigen Wohnkomplex blickte, der sich auf der gegenüberliegende Seite des Boulevards erhob. Hätte Anton sich den Hals verrenkt, so hätte er einen flüchtigen Blick auf die belebte Straße tief unten erhaschen können.
Doch er hatte keine Augen für den Ausblick. Anton war zutiefst in sich gekehrt.
»Herrgott noch mal«, murmelte er. »Ich wusste, dass es keine Havie-Operation ist, aber mit so was habe ich nicht gerechnet. Hinter sich hörte er Robert Tyes Stimme.«
»Du weißt, wer die Täter sind?«
Zilwicki nickte. »Die Heilige Schar«, knurrte er. »Die ›Schwätzer‹ nennt man sie oft. Ihre genetischen Marker sind unverkennbar.« Er wandte sich vom Fenster ab und starrte auf den Kampfsportler hinab. »Hast du schon von ihnen gehört?«
»Denk daran, es heißt, dass es sie überhaupt nicht gibt«, entgegnete Tye. »Eine Großstadtlegende. Das wird dir jeder sagen, der etwas davon versteht.«
Zilwicki entgegnete nichts. Nach einer Weile lachte Tye trocken auf. »Aber zufälligerweise war mal einer von ihnen mein Schüler. Nur kurz. Ich habe nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wer er war – oder was er war, sollte ich wohl besser sagen –, denn der Bursche konnte es nicht lassen, seine überragenden körperlichen Fähigkeiten zu demonstrieren.«
»Das wäre nur typisch für sie«, murmelte Zilwicki. »Arrogant bis zum Äußersten. Was ist dann passiert?«
Tye zuckte die Achseln. »Nichts. Als ich wusste, wer er war, habe ich ihm mitgeteilt, seine Anwesenheit sei nicht mehr erwünscht. Nachdrücklich. Zum Glück war er nicht so arrogant, sich mit mir zu streiten. Er ging seiner Wege, und ich habe ihn nie wiedergesehen.«
»Einer von ihnen arbeitet in diesem Gebäude«, sagte Zilwicki abrupt. »Sein Profil sticht regelrecht aus den Akten der anderen Angestellten hervor. Der Bastard hat sich nicht mal die Mühe gemacht, plastische Chirurgie in Anspruch zu nehmen. Die Knochenstruktur ist eindeutig, wenn man weiß, worauf man achten muss, und dazu kommen noch die Befunde der medizinischen Untersuchungen. Er sei bei ›bester Gesundheit‹, sagen seine Ärzte, und das glaube ich gern. Der Mann heißt Kennesaw und leitet das Wartungspersonal. Das erklärt natürlich auch, wie er die Sicherheitssysteme der Wohnung umgehen konnte.«
Seine Augen richteten sich wieder aufs Fenster und blickten erneut ins Leere. »Und es erklärt, warum die Schwätzer Helen als Opfer ausgewählt haben: Schlicht und ergreifend, weil sich ihnen die Gelegenheit bot. Eine fast zufällige Wahl, wenn man bedenkt, dass sie jemanden wollten, der mit der manticoranischen Botschaft in Verbindung steht.«
»Und wieso das?«, fragte Tye. »Was will das Heilige Band von Ihnen?«
Zilwicki zuckte die Schultern. »Das ist mir noch schleierhaft. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie arbeiten für Manpower Unlimited.«
Tyes Augen weiteten sich ein wenig. »Die Sklavenzüchter von Mesa? Mir war nicht klar, dass es eine Verbindung gibt.«
»Manpower hängt das auch nicht gerade an die große Glocke«, lachte Anton rau. »Dieser Abschaum macht sich solche Mühe damit, eine respektable Fassade zu wahren, dass man gut nachvollziehen kann, warum sie nicht mit Monstren aus der terranischen Geschichte in Verbindung gebracht werden möchten. Halb legendäre Geschöpfe mit einem genauso schlimmen Ruf wie Werwölfe oder Vampire.«
»Mit einem schlimmeren«, brummte Tye. »Keiner glaubt wirklich, dass Werwölfe oder Vampire je existiert hätten. Der Letzte Krieg war nur zu real.«
Zilwicki nickte. »Was das Heilige Band betrifft, ist seine Verbindung zu Manpower einleuchtend genug. Denn auch wenn sie einen Kult um ihre Übermenschliche Natur machen, sind die Schwätzer heutzutage trotzdem nur eine Splittergruppe. Der manticoranische Nachrichtendienst hat sich nie die Mühe gemacht, sie gründlich zu überprüfen. Aber wir sind recht sicher, dass wir es hier in Chicago mit nicht mehr als einigen Dutzend von ihnen zu tun haben – und woanders ist ihre Zahl sogar noch geringer. Klar, sie sind boshafte Bastarde und für jeden gefährlich, der ihnen in den Slums oder in der Stadt in die Quere kommt, aber in jeder entscheidenden Bedeutung des Begriffs sind sie machtlos.«
Er zuckte mit den Achseln. »Und deshalb haben sie sich, wie schon andere besiegte Gruppen in der Geschichte, einer neuen Sache und einem neuen Herrn verschrieben. Dieser neue Herr ist ihrem alten ähnlich genug, um eine ideologische Kontinuität zu wahren, besitzt aber echten Einfluss auf das moderne Universum. Und den haben die Mesaner. Doch obwohl Manpower Unlimited sich als sauberes und einfaches Unternehmen darstellt, muss man kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, welche politische Linie es verfolgt. Die alten Terraner hätten sie ›Faschismus‹ genannt. Wenn Menschen zu geborenen Sklaven gezüchtet werden können, kann man sie genauso gut auf Herrschaft züchten.«
»Aber …« Tye kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Ach, da lob’ ich mir doch die einfachen Schwierigkeiten des Dojo«, murrte er. »Eins verstehe ich immer noch nicht ganz. Warum macht Manpower das? Haben die etwas gegen dich persönlich?«
»Ich wüsste nicht, warum. Nicht konkret. Es stimmt, dass Helen – meine Frau – der Anti-Sklaverei-Liga angehört hat. Aber richtig aktiv ist sie nie gewesen. Und obwohl nicht viele Offiziere so weit gehen, sich der ASL anzuschließen, ist eine anti-mesanische Haltung in der Navy so weit verbreitet, dass sie da kein Sonderfall war. Außerdem ist das schon viele Jahre her.«
Langsam schüttelte Anton den Kopf, die Gedanken in weiter Ferne. »Nein, Robert. Das ist nichts Persönliches. Um die Wahrheit zu sagen, glaube ich nicht einmal, dass Manpower dahinter steckt. Ich habe nicht gescherzt, als ich sagte, sie überschlagen sich, um so respektabel wie irgend möglich zu erscheinen. Die Mesaner hätten sich auf keinen Fall auf etwas Derartiges eingelassen, es sei denn, jemand hätte ihnen einen ausgesprochen großen Anreiz dafür geboten. Entweder in Form einer Bedrohung oder einer Belohnung.«
Er verschränkte die Hände im Nacken und spreizte die Ellenbogen ab. Diese Geste, die schlicht der Entspannung dienen sollte, betonte die immens breite und muskulöse Gestalt des Captains.
Nach einem Augenblick wurde Zilwicki bewusst, wie er dasaß, und er lächelte matt und senkte die Arme. Das Lächeln barg eine Spur von Traurigkeit. Seine verstorbene Frau, Helen, hatte ihn oft mit dieser Angewohnheit aufgezogen. ›Das Zilwicki-Manöver‹, so hatte sie es genannt und behauptet, es sei der unbewusste Versuch, seine Umgebung einzuschüchtern.
Doch verzichtete er nun auf diese Form der Machtdarstellung, so wirkte das kalte Grinsen, das sich nun auf sein Gesicht stahl, noch erheblich einschüchternder als seine Körperhaltung. »Jetzt, wo die Schwätzer und Manpower auf den Plan getreten sind, glaube ich den Ansatzpunkt gefunden zu haben, wie ich Young und Hendricks umgehen kann. Und wenn ich Recht behalte, ist es am Ende nichts als ausgleichende Gerechtigkeit.«
Erneut nahm Zilwicki vor der Konsole Platz. »Wahrscheinlich sind wir damit ein paar Tage beschäftigt, Robert. Wenn unsere beiden Gegner nicht noch dümmer sind als ich glaube, wird es recht knifflig werden, ihre Sicherheitskodes zu knacken.«
»Schaffst du das überhaupt?«, erkundigte sich Tye.
Zilwicki lachte humorlos auf, während seine dicken Finger schon gewandt über die Tastatur huschten. »Einer der Vorteile, die mein Aussehen mit sich bringt, besteht darin, dass man mich immer für eine Art Maschinenbauingenieur hält – vor allem, wenn die Leute wissen, dass ich mal ein ›Werftheini‹ war. Zufälligerweise ist Software mein Spezialgebiet. Vor allem Sicherheitssysteme.«
Tye legte das Gesicht in Falten. »Ich habe dich auch immer für einen Ingenieur gehalten. Von je hatte ich dieses prächtige Bild von dir vor Augen: mit Schmierfett bedeckt und einen gigantischen Schraubenschlüssel schwingend. Wie schade, jetzt zu erfahren, dass das alles nur eine Illusion war.«
Anton grinste, erwiderte aber nichts. Er war bereits tief in seine Arbeit versunken.
 
Am späten Nachmittag lehnte er sich im Stuhl zurück und seufzte. »Mehr kann ich im Augenblick wohl nicht tun. Die nächste Phase besteht aus reinem Zahlenknacken, was mindestens vierundzwanzig Stunden dauert. Vermutlich länger. Deshalb bleibt uns ein wenig Zeit, Kennesaw einen Besuch abzustatten. Aber vorher …«
Der Ausdruck, der nun in Zilwickis Gesicht trat, erinnerte Tye an eine Person, die soeben einen Geist gesehen hat. Der Captain des Nachrichtendienstes war blass geworden und wirkte geradezu verstört.
»Was ist los?«
Anton schüttelte den Kopf. »Bloß etwas, das ich nicht länger hinausschieben kann. Bis eben hatte ich es verdrängt, aber jetzt …«
Wieder tanzten seine Finger über die Tastatur. Tye stand vom Boden auf und schlenderte zu ihm. Eine Art Schaltplan füllte den Bildschirm aus. Der Kampfsportler konnte nichts damit anfangen.
»Was machst du da?«
Zilwickis Gesicht war so ausgemergelt, wie es ein kantiges Gesicht nur sein konnte, aber seine Finger fuhren unentwegt mit ihrer Arbeit fort. »Eine der Standardvorgehensweisen von Entführern, Robert, besteht darin, ihr Opfer einfach sofort umzubringen. Das erspart ihnen den Ärger, die entführte Person zu bewachen, und schafft ihnen zugleich alle Zeugen vom Hals.«
Er stöhnte. »Aber eigentlich gehen so nur entweder blutige Amateure oder die abgebrühtesten Profis vor. Die Amateure, weil ihnen nicht klar ist, wie schwer es ist, eine Leiche schnell und ohne Spuren zu entsorgen, und die Profis, weil sie genau wissen, wie man dabei vorgeht. Ich hoffe nur, dass Helens Kidnapper einiges darüber wissen, nur eben nicht genug.«
Während er sprach, waren verschiedene Diagramme und Schaltkreise über den Schirm gehuscht. Als nun ein neuer Schaltkreis erschien, vertiefte sich Zilwicki eine Weile darin. Dann stöhnte er wieder auf. Diesmal jedoch barg der Laut einen zufriedenen Unterton.
»Gut. Natürlich viele Spuren von Entsorgungen organischen Materials, aber keiner der Stoffe stammt von einer menschlichen Leiche. Wenn dem so wäre, wären die Alarmsysteme ausgelöst worden. Und an den Alarmsystemen hat niemand herumgepfuscht. Es sei denn, hier war ein wahrer Softwarevirtuose am Werk, nur gehe ich jede Wette ein, dass Kennesaw keiner ist. Und auch kein anderes Mitglied des Heiligen Bandes. Jedenfalls nicht, wenn es um derart spezielles Zeugs geht.«
Der besorgte Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. Zilwickis Finger huschten wieder über die Tasten. »Ich hingegen bin ein Softwarevirtuose, wenn ich das selbst sagen darf, und vieles ist zwar knifflig, aber nichts ist unmöglich. Vorausgesetzt, man weiß, was man tut.«
Robert Tye räusperte sich. »Macht es dir Spaß, in Kauderwelsch zu reden, Anton?«
Zilwicki lächelte schief. »Tut mir Leid. Berufsrisiko des Kybernetikers. Die moderne Technik vereinfacht es uns sehr, eine menschliche Leiche zu beseitigen. Jede Müllentsorgungsanlage in einem großen Wohnkomplex wie diesem hier ist dazu imstande, ohne auch nur zu rülpsen. Im Sternenkönigreich leben wir einfach damit, und die Polizei gibt ihr Bestes. Aber ihr Solarier, ihr seid abhängig von Regeln und Vorschriften. Deshalb hat man, ohne es an die große Glocke zu hängen, beinahe jedes öffentlich zugängliche Gerät, das leistungsstark genug ist, um eine menschliche Leiche zu vernichten, mit Detektoren versehen. Wenn du nichts davon weißt oder keine Ahnung hast, wie du diese Alarmsysteme umgehen kannst, hast du innerhalb von Minuten die Polizei am Hals, wenn du eine Leiche einfach in den Müllschacht wirfst.«
Er drückte eine letzte Taste und lehnte sich zurück, eine gewisse kühle Zufriedenheit verströmend. »Vielleicht haben sie Helen umgebracht, aber das, wovor ich die größte Angst hatte, haben sie nicht getan: sie gleich hier zu ermorden und in den gebäudeeigenen Desintegrator zu werfen.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Tye sehr leise: »Ich nehme an, du hast es – gerade eben – tatsächlich geschafft, die Alarmsysteme zu umgehen.«
»Ja, hab ich. Für die kommenden vierundzwanzig Stunden erfährt die Polizei nichts, wenn in diesem Gebäude ein Mensch desintegriert wird. Und sobald die Alarmsysteme wieder aktiv sind, ist es viel zu spät, als dass man noch etwas rekonstruieren könnte – selbst wenn man weiß, dass und wonach man suchen muss.«
Der Captain erhob sich, blickte flüchtig auf die Uhr und ging zur Tür. »Komm, Robert. Kennesaw arbeitet in der Tagschicht. Er dürfte etwa in einer halben Stunde wieder in seinem Apartment sein.«
 
Victor
 
»Er hat was getan?«, verlangte Usher zu wissen. Die Aura zwangloser Entspannung fiel von dem Bürger Colonel ab, und er setzte sich auf der Couch auf. Die Sehnen auf dem Rücken der großen Hand, mit der er die Armlehne gepackt hielt, stachen hervor wie Kabel. Wohl wissend – und zwar aus eigener Erfahrung –, wozu diese Hände imstande waren, wäre Victor beinahe zurückgeschreckt. Er sank im Sessel ein wenig in sich zusammen. »Ich bin da nicht hundertprozentig sicher, Kevin. Jedenfalls nicht bei dem Letzten, dem mit dem Zilwicki-Mädchen. Für mich steht zwar fest, dass die Mesaner, mit denen er gesprochen hat, es für ihn erledigt haben, aber das könnte ich auch falsch interpretiert haben«, stotterte er. »Es war …«
Usher wischte sich müde über das Gesicht. »Du hattest Recht, Victor. Wir müssen das natürlich überprüfen. Aber ich würde jede Wette darauf eingehen.«
Zum ersten Mal hatte Usher ihn geduzt und mit dem Vornamen und nicht irgendwie anders angesprochen. Merkwürdigerweise freute sich Victor darüber sehr. Aber vielleicht war es doch nicht so seltsam. In der kurzen Zeit, die er in Ushers geheimem Apartment verbracht hatte, war Victor eines klar geworden: Auf der SyS-Akademie hatte er sich immer vorgestellt, er würde im Einsatz genau einem Menschen wie Usher begegnen. Der nicht nur ein älterer, erfahrener Kamerad war, der ihm als Mentor diente … sondern den Geist der Kameradschaft an sich verbreitete.
Langsam erhob sich Usher und schritt in die Küche. Als er zurückkehrte, hielt er zwei Flaschen eines traditionellen terranischen Getränks namens Cola in der Hand. Wortlos reichte er eine davon Victor. Beim Anblick von Victors schwachem Stirnrunzeln kicherte er trocken.
»Lektion Numero – die Wievielte ist das jetzt? –, Numero acht, glaube ich. In dem Ruf zu stehen, ein Trinker zu sein, kann dir genauso viel Ärger ersparen, wie es dir Ärger einbringt, wenn du wirklich einer bist.« Er schlenderte zur Couch und ließ sich hineinsinken. »Ich vertrage zwar eine Menge Alkohol, aber ich trinke nicht mal ansatzweise so viel, wie die Leute glauben.«
Usher nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Tja, das ist genau die Art von Plan, die Durkheim sich ausdenken würde. Die typische Idee eines Schreibtischhengstes – und Durkheim ist ein erstklassiger. Auf jeden Fall ist die Sache brillant geplant. Auf einen Streich lässt er sowohl Parnell als auch Bergren umbringen, lenkt den Verdacht von den offensichtlichen Nutznießern – nämlich uns – auf einen manticoranischen Nachrichtendienstoffizier – oder verschleiert die Tat zumindest – und verschafft uns vielleicht sogar die ersten guten Schlagzeilen, seit diese Sache mit Harrington ans Licht gekommen ist. Das erinnert die Öffentlichkeit daran, dass wir noch immer die energischsten Gegner der Gensklaverei sind.«
Usher schwieg, während er wieder auf die gleiche Stelle der Couch rutschte, auf der er zuvor gesessen hatte. »Wie du dich vielleicht erinnerst, war Parnell der Admiral, der dieses Manpower-Nest auf Esterheim ausgehoben hat, damals, als das legislaturistische Regime sich die Ausrottung des Sklavenhandels zum Vorwand nahm, die eigenen Grenzen auszudehnen. Als Außenminister hat Bergren den Einsatz damals offiziell genehmigt. Deshalb könnte man seine und Parnells Ermordung so auslegen, als hätte Mesa seine längst überfällige Rache genommen.« Er trank einen weiteren Schluck aus der Flasche, dann schnaubte er wild. »Dieser Idiot! Da erzähl mir doch einer was von Luftschlössern!«
Als Usher Victors erstaunten Blick sah, lachte er auf. Seine kurze Zusammenfassung von Durkheims Absichten hatte Victor in einer Staubwolke zurückgelassen. Weit zurück. Als Victor ihm von den jüngsten Maßnahmen des Außenministers berichtet hatte, war er nur deshalb nicht auf die dahinter verborgenen Beweggründe eingegangen, weil Durkheims Vorgehen ihn schlicht und ergreifend ebenso verwirrte wie erzürnte.
Usher beugte sich vor. »Durchdenk die Sache mal, Victor. Warum sollte das SyS-Oberhaupt von Terra sonst in dunkle Machenschaften mit Manpower und dessen Handlangern verwickelt sein? Und wieso sollte er etwas so Verrücktes tun, wie eine manticoranische Offizierstochter zu entführen?«
Victor schüttelte den Kopf – nicht etwa, weil er widersprechen wollte, sondern um endlich seine Verwirrung abzuschütteln. »Ich begreife es nicht. Klar, ich verstehe, warum er Parnell umbringen lassen will, sobald der einen Fuß auf Terra setzt. Aber wir haben schon darüber diskutiert – der ganze Offiziersstab! Wir haben nicht mehr als zwanzig Minuten gebraucht, um einhellig zu der Meinung zu gelangen – inklusive Durkheim! –, dass man uns automatisch die Schuld zuschieben wird, wenn Parnell etwas zustößt. Selbst wenn er nur auf dem Bürgersteig stolpert oder sich ein Virus einfängt.« Victor verzog das Gesicht. »Was den Propagandaschaden nur noch verschlimmern würde.« Sein verzerrtes Gesicht erstarrte zu einer Grimasse. »Ist das wirklich wahr, Kevin?«, fragte er leise. »Ich meine das, was Parnell deiner Meinung nach aussagen wird?« Unbewusst hielt er den Atem an.
»Victor«, erwiderte Kevin mit gleichsam leiser Stimme, »an dem Tag, als ich erfuhr, dass Saint-Just diesen Tresca zum neuen Kommandanten des Gefängnisplaneten ernannt hat, habe ich beschlossen, ein Offizierspatent bei den Marines anzunehmen. Das war kein Menetekel an der Wand, sondern ein glühender Komet am Himmel! Jeder alte Hase im Untergrund kannte Tresca und wusste, was diese Ernennung bedeutete. Das war Saint-Justs Art, uns zu sagen, dass die guten alten Tage der Kameradschaft vorbei sind.« Er seufzte und griff blind nach der Colaflasche auf dem Beistelltisch neben der Couch. »Ja«, sagte er, »es ist wahr. Ich zweifle keine Sekunde daran.«
Victor stieß heftig den Atem aus. Die Trauer, die ihm in jenem Moment ins Cesicht geschrieben stand, ließ ihn viel älter erscheinen.
Zitternd rang Victor um seine Fassung. »In Ordnung. Aber ich verstehe noch immer nicht, wieso jetzt alles anders sein soll. Wir wussten – Durkheim hat es uns gesagt –, dass jeder in der Solaren Liga die Vorwürfe glauben würde, ganz gleich ob sie auf Tatsachen beruhen oder nicht. Und Durkheim hat uns geschworen, es handele sich nur um die Lügen eines alten legislaturistischen, elitaristischen Militärs. Man würde Parnells Aussage nur deswegen Glauben schenken, weil Harrington und er noch immer leben. In dieser Hinsicht hat man uns tatsächlich auf dem falschen Fuß erwischt. Wir haben gelogen, sie wären tot, und wer glaubt uns jetzt, wenn wir behaupten, die Geschichten, die sie aus dem Grab mitbringen, seien nun aber trotzdem allesamt erfunden?«
Zum ersten Mal nippte der junge Offizier an seiner Flasche. »Ich verstehe immer noch nicht.« Er runzelte die Stirn. »Und du sagst, Bergren steht ebenfalls auf der Abschussliste. Wieso er?«
Usher schnaubte. »Tatsächlich ist Bergren das Hauptziel, Victor. Ich glaube, nicht mal Durkheim schätzt die Chancen besser ein als fünfzig zu fünfzig, dass man uns wegen Parnell beschuldigen wird – auch wenn Parnell von Schwätzern umgebracht wird und noch ein Manty – Offizier in die Sache verstrickt ist. Aber er ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Saint-Just. Durkheim ist weit mehr an echter Macht gelegen, als man ihm anmerkt. Bergren ist das letzte Überbleibsel aus dem legislaturistischen Regime. Er ist nach der Revolution nur deswegen als unser Botschafter hier geblieben, weil er das Glück hatte – oder das feine Gespür –, seine gesamte Familie mitgebracht zu haben. Deshalb konnte Saint-Just ihn nicht zur Rückkehr nach Haven erpressen, wo man ihn einfach eines beliebigen Vergehens für schuldig befunden und an die Wand gestellt hätte. Oder er wäre einfach ›verschwunden‹. Stattdessen hat man beschlossen, ihn hier an Ort und Stelle zu belassen. So konnte Bergren als lebendes Beispiel dafür dienen, dass das neue Regime die Legislaturisten nur wegen ihrer Verbrechen hinrichtete, und nicht etwa wegen ihrer Position. Nach dem Motto: ›Seht ihr? Wir haben doch einen von ihnen im Amt gelassen – den einzigen ehrlichen Mann in der Lasterhöhle aus Dieben –, als Leiter unserer Botschaft auf Terra.‹«
Usher leerte die Flasche zur Hälfte, ehe er fortfuhr. »Aber jetzt …« In einem langen Zug trank er aus. Victor sah ihm dabei zu, und trotz der Qual, die ihn erfüllte, weil alles, woran er geglaubt hatte, vor ihm zu Staub zerfallen war, unterdrückte er ein Lachen. Usher behauptete vielleicht, dass er nicht so viel trank, wie es hieß – was Victor gern glauben wollte –; doch dieser mühelose, geübte Zug bewies, dass »nicht so viel« noch weit von »enthaltsam« entfernt war.
»Aber jetzt ist alles anders.« Usher stand auf. Wieder lief er in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. »Harringtons Wiederauferstehung von den Toten – ganz zu schweigen von den mehreren hunderttausend Menschen, die sie von Hell mitgenommen hat – wird das Regime bis in die Grundfesten erschüttern. Durkheim weiß verdammt gut, dass Saint-Justs einzige Sorge jetzt ist, an der Macht zu bleiben. Scheiß auf Public Relations. Er zweifelt nicht daran – und ich auch nicht –, dass Bergren offiziell überlaufen wird, sobald Parnell hier ankommt.« Seine Lippen zuckten, verzogen sich zu einem Lächeln. »Oh, ja – Bergren wird sein Bestes geben, ganz nach der Manier: mit mehr Trauer als Zorn. Und darin ist er gut, glaub mir, dieser stinkende Heuchler.« Einen Moment lang, schien Usher an etwas anderes zu denken. »Hast du dich seit deiner Ankunft hier je mit dieser altertümlichen terranischen Kunstform befasst, Victor? Diejenige, die man ›Film‹ nennt?«
Victor schüttelte den Kopf. Kurz war er versucht zu protestieren: Interesse für archaische Kunstformen – das wusste jeder! – waren ein klassisches Kennzeichen elitärer Dekadenz. Doch er verkniff sich die Entgegnung. Ringsum zerbröckelte alles, was er als sicher angenommen hatte, warum also sollte er sich über etwas derart Unbedeutendes aufregen?
Usher hatte den unausgesprochenen Rüffel wohl bemerkt, denn er bedachte Victor mit seinem boshaften, halb höhnischen Grinsen. »Zu dumm für dich, Junge. Ich hab’ mich damit befasst, und viele dieser Filme sind ausgezeichnet.« Er rieb sich sanft die Hände. Dann rief er mit eigentümlichem Akzent: »Ich bin entsetzt! Schockiert! Ich musste feststellen, dass in Rick’s Café Glückspiele stattfinden!«
Die Sätze ergaben für Victor keinen Sinn, Usher hingegen schien sich sehr darüber zu amüsieren. »Oh ja. Genau das wird Bergren sagen. Darauf kannst du wetten, mein Junge.« Nachdenklich schritt er wieder ein wenig durch den Raum. »Durkheim geht bestimmt jede Wette darauf ein. Deshalb wird er schnell handeln und Bergren umbringen lassen, ehe der überlaufen kann. Und er hofft sicher, dass der Verdacht von uns abgelenkt wird, wenn er die damit verbundene Drecksarbeit Manpower und dem hiesigen Schwätzer-Kult überlässt. Schließlich haben wir als Haveniten in Hinblick auf die Gensklaverei tatsächlich sauberere Hände als alle anderen. Das zumindest ist nicht gelogen.«
Victor spürte, wie ein wenig Wärme in sein Herz zurückkehrte.
»Zumindest stimmte das, bis Durkheim sich mit diesem Abschaum eingelassen hat«, stieß Usher wütend hervor.
Kurz sah der Bürger Colonel so aus, als wolle er auf den Boden spucken. Aber er tat es nicht. Ungeachtet seiner einfachen Möblierung war das kleine Appartement tadellos sauber und gepflegt. Was auch immer Victor von dem Gewerbe hielt, dem Ushers Frau nachging (und von Ushers Beziehung zu ihr, über die Victors puritanische Seele noch immer entsetzt war), offenbar griff das Lotterleben nicht auf die eigenen vier Wände über.
Doch allzu lange hing Victor solchen Gedanken nicht nach. Für einen einzigen Tag hatte er genug Helden verloren; nun war er fest entschlossen, sich kein Urteil über Usher oder dessen Frau zu erlauben, bis er völlig sicher war, dass er sie korrekt einschätzte. Und das war noch nicht der Fall.
Daher bemühte er sich einfach, einen klaren Kopf zu bewahren. »Mit anderen Worten, Durkheim kann sich sowohl Parnell als auch Bergren vom Hals schaffen, indem er seine Kontakte außerhalb des Apparats nutzt:
Er lässt seine Drecksarbeit von Manpower und den Schwätzern erledigen – und bringt einen manticoranischen Agenten mit ihnen in Verbindung. Und zugleich verhindert er sogar noch, dass man Haven die Schuld dafür gibt.«
Usher nickte. Nun war es an Victor, den Kopf zu schütteln. »Also schön. Bis hierhin kann ich dir folgen. Aber da wären noch immer zwo Dinge, die ich nicht begreife. Erstens, wieso sollte Manpower sich darauf einlassen? Die Mesaner hassen uns!«
Doch noch bevor Victor zu Ende gesprochen hatte, fiel ihm die Antwort ein (woran der kalte, unbarmherzige Blick Ushers vielleicht nicht ganz unbeteiligt war). »Ach du Scheiße«, stöhnte Victor, indem ihm kurz die Kontrolle über seine Wortwahl entglitt.
»Ja, du hast’s kapiert, Junge. Natürlich ist es eine Sache, ob Durkheim sein Versprechen halten kann – Saint-Just bleibt keine Wahl, als sich darauf einzulassen –, aber zweifle keine Sekunde daran, wie dieses Versprechen gelautet hat. Du erledigst das für uns, und wir sehen von jetzt an in die andere Richtung, wann immer Manpower den Sklavenhandel in unser Raumgebiet ausdehnt.«
Victor war sprachlos. Usher wechselte das Thema, womöglich aus Freundlichkeit. »Was war die andere Sache, die du noch nicht begreifst?«
Victor schluckte, versuchte, die Vernunft über seinen Kummer zu stellen. »Also, einerseits scheinst du alles analysiert zu haben – und hast sogar gesagt, der Plan sei brillant –, aber andererseits hast du auch gemeint, Durkheim sei ein Idiot. Deshalb bin ich ein wenig verwirrt darüber, was du wirklich …«
Usher schnaubte. »Ach, zum Teufel – Victor, um Himmels willen! Werd erwachsen! Sich an Illusionen zu klammern ist eine Sache. Das nehme ich dir wirklich nicht krumm.« Einen Moment lang wirkte er beunruhigt. Dann zuckte er mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, war mir nicht klar, dass du diese Illusionen hattest, sonst hätte ich überhaupt nicht erst mit dir geredet.«
Seine Sanftheit schwand, und der kalte, erbarmungslose Ausdruck kehrte in sein Gesicht zurück. »Aber es gibt keine Entschuldigung für reine Dummheit. Du bist ein Agent, verdammt. Durkheims komplizierter Plan könnte direkt aus dem Lehrbuch stammen. Du weißt schon, aus dem Kapitel: Verrückte Pläne von Schreibtischhengsten, die einen toten Briefkasten nicht von einem Loch im Boden unterscheiden können.«
Victor konnte nicht anders als loszulachen: Usher erinnerte ihn an einen seiner früheren Ausbilder. Der Mann war ein sarkastischer und erfahrener Agent gewesen und hatte seine Vorlesungen stets mit Anekdoten verfeinert. Wenigstens die Hälfte davon drehten sich um Schreibtischhengste und ihre verrückten Ränke.
Usher setzte sich wieder auf die Couch und schüttelte müde den Kopf. »Jeder einzelne verdammte Punkt in Durkheims Plan wird schief gehen, Victor. Glaub mir. Der Mann vergisst, dass er es mit Menschen zu tun hat, nicht mit ideologischen Abstraktionen. Und echte Menschen haben die schlechte Angewohnheit, nie ganz in die Schubladen zu passen, in die man sie steckt.«
Usher beugte sich vor und hob den rechten Daumen. »Das Erste, was schief laufen musste, ist schon schief gelaufen, und glaube ja nicht, Durkheim wäre deswegen nicht beunruhigt. Ich gehe mit dir jede Wette ein, dass er davon ausgegangen ist, Manpower würde seine eigenen Profis damit betrauen, die Drecksarbeit mit dem Kind zu erledigen. Stattdessen haben sie die Sache den Schwätzern übertragen, die sie an der Leine führen; dann können sie sich nämlich im Falle eines Fehlschlags leichter von der Sache distanzieren … bei denen sind keine Idioten am Werk. Sie sparen sich ihre Profis für die Angriffe auf Parnell und Bergren auf.«
Er zwinkerte Victor zu. »Weißt du überhaupt etwas über die Schwätzer?«
Victor stand im Begriff, die Frage energisch – sogar streitlustig – zu bejahen, doch er zögerte. Was hatte er über sie gehört, abgesehen von einer Reihe abstrakter ideologischer Auslassungen über faschistische Anhänger des Gedankens einer Herrenrasse …?
»Nein«, sagte er bestimmt.
»Schön für dich, Junge«, gluckste Usher. »In Ordnung, Victor. Vergiss alles, was du vielleicht schon über sie gehört hast. Das Wichtigste, was du über die Schwätzer wissen musst, ist, dass sie ein Haufen Clowns sind.« Er winkte ab. »Ja, klar. Mörderische Clowns. Körperlich perfekte Exemplare, zu überlegenen Kriegern gezüchtet und ausgebildet. Sie fressen Nägel, können durch Wände gehen, bla, bla, bla. Das Problem ist, die Idioten glauben diesen Mist selbst. Und das bedeutet, sie sind so unachtsam wie ein Fünfjähriger und treffen keine Maßnahmen, um die unausweichlichen Fehlschläge ausgleichen zu können. Zu denen es immer kommt, bei jedem Plan – auch bei weit weniger ausgetüftelten wie dem von Durkheim. Deshalb werden die Schwätzer irgendwann Mist bauen, und dann darf Durkheim sich damit abmühen, die entstandenen Löcher zu stopfen.
Das Problem ist, da er die ganze Angelegenheit außerhalb seiner SyS-Kanäle organisiert hat, steht ihm jetzt kein Reserveteam zur Verfügung, das notfalls einspringen könnte. Er muss sich erst eins behelfsmäßig zusammenstellen. Und das ist etwas, was man in einer«, wieder lachte er trocken, »derart ›gefahrvollen‹ Situation, wie es so schön heißt, niemals tun sollte.« Er hob den Daumen der linken Hand. »Und noch etwas wird schief laufen – garantiert, und das ist wirklich unfassbar: Der Manty-Offizier, den Durkheim bei der Sache zum offiziellen Sündenbock erkoren hat, wird ihm ein zwotes Arschloch bohren.« Usher presste sich die Handflächen an die Schläfen – eine Geste, die zugleich völliger Verzweiflung und Wut entsprang. »In Gottes Namen! Schlimm genug, dass Durkheim sich an einem manticoranischen Kind vergreift. Aber ausgerechnet Zilwickis Tochter?« Mit einem Ruck stand er auf. »Was für ein Kretin!«
Victor starrte ihn an. Er kannte Anton Zilwicki – so gut, wie sich zwei Nachrichtendienstoffiziere aus einander bekriegenden Nationen kennen konnten, die sich aus gesellschaftlichen Anlässen in der Hauptstadt eines neutralen Staates begegnen: ausgesprochen flüchtig. Victor waren nur zwei Eindrücke von dem Mann in Erinnerung geblieben: Zilwicki hatte eine recht eigentümliche Statur; er schien beinahe so breit wie groß zu sein. Und seinem Akzent nach zu urteilen, stammte er aus den Highlands auf Gryphon.
Victor runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz, Kevin. Zilwicki ist kein Agent, sondern ein Analytiker. Auf technische Fragen spezialisiert. Genau genommen auf Software. Der Bursche ist in erster Linie ein Computerfreak. Er soll herausfinden, in welchem Ausmaß wir Technologietransfer von den Sollies bekommen.«
Usher schnaubte. »Ja, ich bin sicher, dass Durkheim ihn genauso einschätzt. Aber du vergisst drei andere Fakten über ihn. Erstens war die Mutter seines Kindes Helen Zilwicki – die Frau, die von Manticore posthum mit der Parliamentary Medal of Valour ausgezeichnet wurde, weil sie einen unserer Kampfverbände halb zu Klump geschossen hat, obwohl ihre Geleitschiffe uns weit unterlegen waren.«
Victor runzelte noch immer die Stirn. Usher seufzte. »Victor, glaubst du wirklich, so eine Frau würde einen Versager heiraten?«
»Oh.«
»Ja. Oh. Zweitens, er stammt aus den Highlands von Gryphon. Und auch wenn ich diese Highlander in politischer Hinsicht für die vermutlich größten Trottel der Galaxis halte – hassen die Aristokratie und schenken deshalb ihr Vertrauen ausgerechnet der Nummer eins unter den Aristokraten! –, findet man nirgendwo ein wahnsinnigeren Haufen von Streithähnen. Wo wir gerade von Dummheit reden: Eines ihrer Kinder zu kidnappen ist ungefähr genauso intelligent wie das Junge einer Tigerin zu entführen.«
Er klatschte in die Hände und rieb sie schadenfroh, als wolle er sagen: Und jetzt kommt das Beste! »Um der Sache das i-Tüpfelchen zu verpassen – Anton Zilwicki ist vielleicht kein Agent, aber ein typischer Schreibtischhengst ist er auch nicht.«
Er sah den jungen SyS-Offizier mit hochgezogener Augenbraue an. »Bist du ihm schon mal begegnet?« Victor nickte. Usher hob die Hand auf Schulterhöhe. »Ein kleiner Bursche, ungefähr so groß.« Er breitete die Arme aus. »Und etwa so breit.« Er ließ die Arme sinken. »Seine Statur rührt daher, dass er Gewichtheber ist. Gut genug, das er in seiner Gewichtsklasse vermutlich bei der terranischen Olympiade antreten könnte – dem nach wie vor größten Athletenwettkampf im besiedelten Teil des Universums.«
Usher runzelte die Stirn. »Obwohl er diesen Sport eigentlich lieber aufgeben sollte. Seit dem Tod seiner Frau betreibt er das Gewichtstemmen ein wenig zwanghaft. Ich denke mir, das ist seine Art der Trauerbewältigung. Allmählich ist seine Muskulatur schon ein wenig überentwickelt, was zu dumm ist, denn …« – das boshafte Lächeln kehrte zurück – »ganz sicher könnte er jetzt in seiner alten Sportart bei der Olympiade antreten; immerhin hat er dreimal hintereinander die Goldmedaille im Ringen gewonnen, bei den manticoranischen Spielen. Griechisch-römischer Stil, wenn ich mich recht entsinne.«
Inzwischen grinste Usher recht breit. »O ja, junger Mann. Das ist Ihr genialer Boss Raphael Durkheim, wie er leibt und lebt. Und wenn man bedenkt, dass ich den Schwätzern vorgeworfen habe, sie seien nachlässig und unachtsam! Durkheim versucht jemanden wie Zilwicki zum Sündenbock zu machen!«
Victor räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass er das alles gewusst hat.«
Das war natürlich keine Entschuldigung, wie Victor sofort erkannte. Durkheim hätte es wissen müssen. Augenblicklich stellte sich ihm eine neue Frage.
»Wie kommt es, dass du so viel über Zilwicki weißt?«
Usher starrte ihn einen Moment lang schweigend an. Dann sog er tief den Atem ein und erwiderte: »Also schön, junger Victor Cachat. Wir sind jetzt an dem Punkt angelangt, den man wohl die Stunde der Wahrheit nennt.«
Usher zögerte. Offenbar suchte er nach den richtigen Worten. Plötzlich wurde Victor bewusst, was sich in der ganzen Angelegenheit verbarg: Ushers sorgfältige Tarnung, sein unheimliches Wissen über Dinge, von denen kein einfacher Bürger Colonel der Marines – erst recht kein Säufer – wissen konnte, all das bestätigte die schattenhaften Hinweise, auf die Victor gelegentlich gestoßen war. Dass es tatsächlich irgendwo, gut versteckt, eine Opposition gab.
»Ich bin dabei«, sagte er entschlossen. »Was auch immer es ist.«
Usher musterte ihn eingehend. »Jetzt kommt der Teil, den ich noch nie ausstehen konnte«, sann er laut. »Ganz gleich, wie scharfsinnig man ist, ganz gleich, wie erfahren, irgendwann kommt der Moment, an dem man sich entscheiden muss, ob man dem anderen trauen kann oder nicht.«
Victor wartete; und während er wartete, spürte er, wie ihn Ruhe überkam. Seine ideologischen Ansichten hatten soeben ein paar Schrammen bekommen, doch war noch genug von ihnen übrig, um ihn aufrecht zu halten. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er Männer wie Kevin Usher. Ihm war, als blicke er in einen Spiegel. In einen Spiegel, der zwar Risse aufwies, aber nichtsdestoweniger in einen Spiegel.
Usher gelangte offenbar zu dem gleichen Schluss. »Das ist meine Revolution, Victor, nicht Saint-Justs. Und ganz sicher nicht Durkheims oder Trescas. Sie gehört mir und den meinen – wir haben dafür gekämpft, wir haben dafür geblutet – und wir werden sie uns verdammt noch mal nicht nehmen lassen.«
»Wie gehen wir also vor?«, fragte Victor.
Usher zuckte die Achseln. »Nun, momentan könnten wir uns auf das kleine Problem direkt vor unserer Nase konzentrieren.« Vergnügt rekelte er sich wieder auf der Couch. »Zunächst müssen wir eine Möglichkeit finden, Durkheims Mausefalle in eine Rattenfalle zu verwandeln. Und dann sehen wir mal, ob was wir tun könne, damit das vierzehnjährige Mädchen nicht zu einem weiteren Schmutzfleck auf unserem Banner wird. Was meinst du?«
 
Der Schwätzer
 
Kennesaw spürte die Angreifer schon, als er die Tür zu seinem Appartement aufschloss. Wie alle Erwählten hatte er ein unglaublich feines Gehör, und sein Gehirn verarbeitete Sinneseindrücke außerordentlich schnell.
Deshalb begann er, bevor der Angriff überhaupt stattfand, bereits seinen vorbeugenden Gegenangriff.
Weil Kennesaw häufig in gewissen Gegenden Chicagos verkehrte, war er an Straßenräuber gewohnt. Unter anderem ihretwegen mochte er diese Stadt so gern. Durch die hohe Straßenkriminalität rosteten seine Kampfreflexe nicht ein. In den vergangenen paar Jahren hatte er drei Straßenräuber getötet und weit mehr verkrüppelt.
Die Tatsache, dass er es jetzt mit zweien auf einmal zu tun hatte, ließ ihn völlig kalt. Außerdem waren beide Männer viel kleiner als er, sah er, als er herumfuhr, um den ersten Gegner mit einem Tritt auszuschalten.
Nach einigen Sekunden stellte sich heraus, dass seine Einschätzung falsch gewesen war. Wie viele Sekunden es genau waren, erfuhr er nie. Alles war so verwirrend. Und so schmerzhaft.
Der Tritt galt dem älteren und schmächtigeren der beiden Männer. Kennesaw hätte beinahe aufgelacht, als er sah, wie ältlich der Mann war. Mit einem Treffer wäre er ausgeschaltet, und dann konnte Kennesaw sich darauf konzentrieren, den gedrungenen Untermenschen zu zermalmen.
Aber sein Tritt traf nie sein Ziel. Irgendwas packte Kennesaws Knöchel, drehte ihn – und schon hatte er das Gleichgewicht verloren …
Seine Sicht verschwamm … ein Ellenbogentreffer gegen die Schläfe, dachte er, war jedoch zu benommen, um sich sicher zu sein …
 … quälender Schmerz durchzuckte sein anderes Bein …
 … seine Knie gaben nach …
Da packte ihn ein Ungeheuer von hinten und machte ihn mit einer Technik bewegungsunfähig, die Kennesaw kaum wiedererkannte, weil sie so alt war – und so grotesk. Das Kinn wurde ihm auf die Brust gepresst, seine Arme wurden schlaff und taub, dann hievte das Monster ihn wieder auf die Beine und schleuderte ihn durch die halb offene Tür seines Appartements.
Auf dem Weg hinein rammte es Kennesaws Gesicht gegen den Türpfosten. Die Kraft des Geschöpfs war erstaunlich. Kennesaws Nase und Kiefer waren gebrochen. Blut spritzte und Zähne fielen auf den Boden, während er in die Mitte seines Wohnzimmers gezerrt wurde.
Mittlerweile war er nur noch halb bei Bewusstsein. Jeder, der nicht zu den Erwählten gehörte, wäre vermutlich keines Gedankens mehr fähig gewesen. Doch das tröstete Kennesaw nicht im Mindesten. Er spürte die rasende, tierische Wut des Geschöpfs, das ihm so beiläufig das Gesicht zerschmettert hatte und ihn mit festem Griff an jeder Bewegung hinderte.
Seine Beine wurden wieder unter ihm weggetreten. Als geschickter und erfahrener Nahkämpfer hatte Kennesaw nichts anderes erwartet. Indes hatte er nicht damit gerechnet, dass dieses Monstrum darauf verzichtete, ihn zu Boden zu schleudern und auf ihn einzuschlagen, sondern genau das Gegenteil tat. Kennesaw wurde auf das Wesen hinuntergerissen, das noch immer von hinten im Würgegriff hielt.
Nun lag er auf einem Körper, der sich so unnachgiebig anfühlte wie Stein. Einen Augenblick später wanden sich zwei Beine um seine Hüften und umklammerten seine Beine in einem Scherengriff. Die Beine des Ungeheuers waren viel kürzer als seine eigenen, aber dick und muskulös. Es überraschte Kennesaw ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass sie einem Menschen gehörten. Es hätte ihn weniger entsetzt, wenn sie mit Tierfell bedeckt gewesen wären. Wie bei einem Grizzlybär.
 
Einige Zeit verstrich. Wie viel, sollte Kennesaw nie erfahren. Als sich sein Blick wieder klärte, sah er in ein Gesicht, das wiederum auf ihn hinabblickte. Die Gene, die dieses Gesicht formten, stammten eindeutig größtenteils aus Ostasien. Das Gesicht gehörte einem alten Mann, demjenigen, den er mit dem Tritt hatte außer Gefecht setzen wollen.
Der Mann ergriff das Wort. Seine Stimme klang weich und tief. »Ich war Biologe, Kennesaw, ehe ich den Entschluss fällte, mich der Kampfkunst zu widmen. Was Sie hier sehen, ist ein Beispiel für den Trugschluss, man könne platonisches Denken auf die Prinzipien der Evolution übertragen.«
Die Worte waren reinstes Kauderwelsch. Offenbar stand Kennesaw seine Verblüffung ins Gesicht geschrieben, denn der Mann lachte leise auf.
»Man nennt das auch manchmal ›Populationsdenken‹, Kennesaw. Zu schade, dass Sie nie gelernt haben, diese Denkmethode anzuwenden. Stattdessen begehen Sie den klassischen Fehler, Leute in abstrakte Kategorien einzuordnen, anstatt ihre jeweilige Abweichung von der Norm zu berücksichtigen.«
Kauderwelsch. Erneutes Kichern.
»Man kann Ihresgleichen nur dann als ›Übermensch‹, bezeichnen, Kennesaw, wenn man ein durchschnittliches Mitglied des Heiligen Bands mit einem durchschnittlichen Exemplar der Menschheit vergleicht. Bedauerlicherweise sind Sie jetzt in der Hand zweier Männer, die sich auf unterschiedliche Weise sehr von der Norm abheben. Teilweise aufgrund unseres eigenen genetischen Hintergrunds und teilweise aufgrund von Training und Gewohnheit.«
Die mandelförmigen Augen bewegten sich, blickten an Kennesaws Kopf vorbei. »Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird. Bestimmt hat er eine phänomenal hohe Schmerzschwelle.«
Schließlich hörte Kennesaw die Stimme des Monsters. »Keine Sorge«, erklang ein raues Grunzen. »Ich bin sicher, er gehört zu den Kerlen, die sie entführt haben. Und das bedeutet, irgendwo hier gibt es Hinweise, wohin sie sie verschleppt haben.«
Der Asiat legte das Gesicht in Falten. »Warum haben wir dann …«
Dieser kurze Wortwechsel verriet Kennesaw, wer die beiden Angreifer waren, so benommen er auch war. Es gelang ihm, einige Worte zu grunzen. »Wohl v’rrückt, Z’wicki, was? Wenn mir was p’ssiert, töt’n s’e Ih’e Toch’er.«
Die Umklammerung wurde fester, und Kennesaw entfuhr ein lautes Stöhnen.
»Das glaube ich nicht. So schlampig, wie ihr seid, nehmen die anderen bestimmt an, dass du irgendwo rumtrödelst. Wie sollte ich auch wissen können, dass du in die Sache verstrickt bist?«
Trotz des erdrückenden Schmerzes arbeitete ein Teil von Kennesaws Verstand noch objektiv, und daher begriff er, welch unglaubliche Kräfte der Mann hatte, der diese Worte sprach. Wenn überhaupt, wären nur sehr wenige Erwählte dazu imstande gewesen, Kennesaw so effektiv festzuhalten. Noch weniger hätten zugleich in einem fast alltäglichen Ton reden können!
»Und du hast mir schon das Einzige verraten, was wirklich von dir erfahren wollte«, fuhr die raue Stimme hinter ihm fort. »Ich bin nicht kaltblütig genug, um einen Mann umzubringen, für dessen Schuld ich keinen Beweis habe.«
Kennesaw brauchte einen Moment, bis ihm die Bedeutung dieser Worte klar wurde. Als er versuchte, eine weitere Warnung zu grunzen, übertönte ihn die raue Stimme.
»Das hier nennt man einen Doppelnelson, Schwätzer. Beim Turnierringen ist diese Technik verboten. Ich zeig dir jetzt, warum.«
 
In der kurzen Zeit, die ihm daraufhin blieb, begriff Kennesaw einiges von dem, was der kleine Asiat ihm zu erklären versucht hatte. Abweichung von der Norm. Niemals hätte er geglaubt, dass ein Untermensch stark genug sein könnte, um …
Doch der Gedanke enteilte ihm. Der Druck auf seinen Hinterkopf, der ihm das gebrochene Kinn auf das Brustbein presste, vertrieb alles bis auf den Schmerz und das Entsetzen. Dann brach sein Genick, und Kennesaw dachte überhaupt nichts mehr.
 
Victor
 
Victor verbrachte den Abend in Gesellschaft von Ushers Frau, die ihn durch die oberen Etagen der Schleife führte. Eigentlich hatte er vorgehabt (in dem brennenden Verlangen, Durkheim irgendwie zu ruinieren), sich gleich wieder an die Arbeit zu machen. Aber diesen Gedanken hatte Kevin ihm mit seinem üblichen Sarkasmus ausgetrieben.
»Und was genau willst du unternehmen, Junge?«, hatte er gefragt. »Zieh dir keinen Ärger zu, verdammt. Ich und niemand sonst bringe den Ball ins Rollen. Du machst nichts – gar nichts, kapiert –, bis du entweder von mir hörst oder Durkheim an dich herantritt, was auch immer von beidem zuerst geschieht.«
Victor zog die Stirn kraus. Kevin gluckste. »Oh, der kommt zu dir, verlass dich drauf. Habe ich dir nicht gesagt, dass sein Plan nicht aufgeht? Und dass Durkheim dann ein zusammengestoppeltes Team losschicken muss, um die Sauerei aufzuwischen?«
Usher wartete nicht auf Victors Antwort. Offenbar hatte er Victor wieder einmal in einer mentalen Staubwolke zurückgelassen. »Also, wen wird er deiner Meinung nach ansprechen? Jedenfalls keinen erfahrenen Agenten, das garantiere ich dir. Nein, er wird den gleichen Menschenschlag ansprechen, den er immer als Boten zu den Mesanern schickt: einen gehorsamen jungen Eiferer, grünschnäbelig, naiv, vertrauensselig, dämlich. Dich.«
»Mich?« Victor kratzte sich am Kinn. »Wieso? Er hat mir nie gesagt, was das für Botschaften waren oder wem ich sie übergebe. Das habe ich mir selbst zusammengereimt. Soweit er weiß, bin ich über die Lage nicht im Bilde.«
Victor zögerte, während sein jugendlicher Stolz mit seiner Ehrlichkeit rang. Die Ehrlichkeit siegte.
»Kevin, in Wahrheit bin ich eher noch …« Er seufzte, »… ein Grünschnabel.« Er blickte finster drein. »Und daran hat sich nichts geändert, denn Durkheim hat mir keinen einzigen echten Auftrag erteilt, seit ich frisch von der Akademie auf Terra angekommen bin. Er hat mich im Büro eingesetzt und gelegentlich als Kurier. Mein Wissen über Einsätze beschränkt sich so ziemlich auf das, was ich aus Büchern gelernt habe. Müsste ich ein Ersatzteam aufstellen, um einen solchen Schlamassel zu bereinigen, ich würde es von einem erfahrenen Agenten leiten lassen.«
»Du denkst nicht so, wie Durkheim denkt«, erwiderte Kevin. »Du denkst in erster Linie daran, dass der Auftrag erfolgreich erfüllt werden soll. Dafür würdest du sicher am liebsten einen echten Profi einsetzen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber vergiss nie, dass Durkheim an erster Stelle Bürokrat ist. Sein Hauptinteresse – jetzt und in Zukunft – gilt seiner Position innerhalb des Machtgefüges, nicht den Erfordernissen des Kampfes. Wenn ein Job schief läuft, denkt er zuerst: Sichere deinen Arsch ab. Und dafür gibt es nichts besseres als ein dummes Greenhorn – besonders eins, das den Ruf hat, ein Eiferer zu sein.«
Victor errötete ein wenig. »Was ist ein ›Greenhorn‹?«, knurrte er.
»Das ist ein terranischer Begriff. Bezieht sich auf eine Rinderart, die es hier gibt. Eigentlich ein junger Bulle, der viel mehr Testosteron hat als gesunden Menschverstand.«
Victor errötete noch mehr. »Du meinst, er geht davon aus, dass ich versage?«
Kevin grinste. »Um die Wahrheit zu sagen, er geht davon aus, dass du mit Glanz und Gloria untergehst. So spektakulär, dass er hinterher seine Hände in Unschuld waschen und behaupten kann, die ganze Sache sei deine Idee gewesen, und er hätte nichts davon gewusst, bis es geknallt hat.« Kevin wandte kurz nachdenklich den Blick ab. »Ich könnte mir vorstellen, dass er dir einen erfahrenen SyS-Trupp zur Seite stellt, unter dem Kommando eines Bürger Sergeants seines Vertrauens. Jemand, der sich im Alten Viertel ein wenig auskennt – zumindest auf den oberen Etagen. Man wird dir sagen, die Schwätzer seien durchgedreht und hätten die Tochter eines manticoranischen Offiziers gekidnappt, diese Wahnsinnigen. Vermutlich wird Durkheim behaupten, die Schwätzer hätten eigentlich nur den Auftrag gehabt, Zilwickis Wohnung zu durchsuchen, und seien in Panik geraten, als sie das Mädchen dort antrafen.«
Usher winkte ab. »Ja, natürlich ist diese Geschichte lächerlich. Wieso haben sie dann das Mädchen nicht sofort getötet? Aber Durkheim rechnet sicher nicht damit, dass du seine Geschichte auf logische Fehler überprüfst.«
Mittlerweile konnte Victor wieder Ushers Gedankengängen folgen. »Ich gehe also mit diesem Trupp in die Schleife, mit dem Befehl, das Mädchen zu finden und zurückzuholen.« Sein Gesicht wurde hart. »Nein, nicht um sie zurückzuholen. Nur um sie zu …«
»Diese Anweisung wird er nicht dir geben, Victor. Ganz gleich, für wie eifrig oder naiv er dich hält, Durkheim ist nicht so dumm zu glauben, er könne einem jungen Burschen befehlen, kaltblütig ein Mädchen umzubringen, ohne dass er Probleme heraufbeschwört. Nein, dir wird er sagen, deine Aufgabe sei es, das Mädchen zu retten. Und im Zuge dessen die Schwätzer zu töten. Aber der Bürger Sergeant wird dafür sorgen, dass das Mädchen nicht überlebt.«
»Und ich überlebe es auch nicht.« Die Feststellung war unumwunden und direkt.
Usher nickte. »Du auch nicht. Und wenn der Staub sich legt, was haben wir dann? Einen jungen und unerfahrenen havenitischen SyS-Offizier, der eine Gaunerei der Mesaner und Schwätzer entdeckt, auf eigene Faust zuschlägt – ohne Durkheims Genehmigung –, und die ganze Sache vermasselt. Sowohl er als auch das Mädchen sterben beim Schusswechsel. Wer könnte das Gegenteil beweisen?«
»Die ganze Geschichte ist absurd!«, protestierte Victor. »Die Mantys werden sie nie glauben. Und die Sollies auch nicht.«
Kevin lachte rau. »Natürlich nicht. Aber das Gegenteil können sie nicht beweisen, und Durkheim schert sich sowieso nicht darum, was sie denken. Seit Harringtons Flucht glaubt sowieso auf Terra niemand mehr etwas, das Haven zu sagen hat – erst recht nicht mehr, wenn Parnell hier eintrifft und vom Leder zieht. Was spielt da eine weitere dumme Geschichte noch für eine Rolle? Durkheim kümmert sich nur um eins: sich vor Saint-Just abzusichern.« Wieder lachte Usher rau. »Und Saint-Just wird die Geschichte übrigens auch nicht glauben. Aber er wird sich damit zufrieden geben, dass Durkheim so vernünftig war, die eigenen Verluste zu begrenzen. Und Saint-Just hat momentan genug eigene Probleme, daher wird er nicht das Risiko eingehen, Durkheim zu bestrafen.«
Für etwa eine halbe Minute kehrte Schweigen ein, und Victor suchte dieses … schwer verdauliche Mahl zu verdauen. Ihm war schlecht. Als junger, eifriger SyS-Offizier hatte Victor sich auf Skrupellosigkeit im Kampf gegen das Elitedenken vorbereitet. Aber das…
»Also gut«, sagte er. »Wie gehen wir vor?«
»Überlass das nur mir, Victor.« Ushers Gesicht wirkte finster. »Ich werde nach besten Kräften dafür sorgen, dass ihr überlebt, du und das Mädchen. Versprechen kann ich allerdings nichts. Um die Wahrheit zu sagen: Ich werde dich sogar als Köder einsetzen. Und als Köder wird man mitunter geschluckt.«
Victor nickte. Das hatte er sich schon gedacht. Doch schon bei seiner Einschreibung an der Akademie war Victor bewusst gewesen, welche Risiken ein SyS-Offizier im Nachrichtendienst eingeht. Gefahr konnte er akzeptieren. Aber Niederträchtigkeit – die nur der Selbstglorifizierung eines Bürokraten diente –, das konnte er nicht akzeptieren.
»Damit muss ich mich abfinden. Konzentriere dich darauf, dass das Mädchen überlebt.« Steif, mit allem Stolz eines Greenhorns, fügte er hinzu: »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
Usher grinste. »Das Mädchen überrascht dich vielleicht noch, Junge. Vergiss nicht, wessen Tochter sie ist. Sie trägt sogar den gleichen Namen wie ihre Mutter. Oh, und ich sollte vielleicht noch etwas erwähnen, was Durkheim meines Wissens nicht ahnt: Sie ist der jüngste Mensch, der je den braunen Gürtel bei Robert Tye gemacht hat.«
Victor seufzte. Wieder war er in einer Staubwolke zurückgeblieben. »Was ist ein brauner Gürtel? Und wer ist Robert Tye?«
Usher grinste wieder breit. Allmählich geht mir dieses verdammte Grinsen auf die Nerven, dachte Victor säuerlich.
Die Antwort, die Usher ihm gab, half ihm nicht im Mindesten weiter. »Du hast für Kampfsport nichts übrig, was? Na, das hab ich mir schon gedacht, nach unserer kleinen Auseinandersetzung im Gasthauses.« Und wieder grinste er.
 
Victor hatte also den Tag mit Ushers Frau in der Schleife verbummelt. Ihr Name – das behauptete sie zumindest, aller Logik zum Trotz – lautete Virginia, was so viel bedeutete wie: die Jungfräuliche. Victor bezweifelte, dass ihr Name auf sie zutraf, vor allem angesichts ihrer anstößigen Garderobe und der Art, mit der sie ihn unablässig drangsalierte.
Indes erleichterte es ihn ein wenig zu erfahren, dass sie keine echte Prostituierte war.
»Jedenfalls nicht mehr«, erklärte Ginny – doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bemühte sie sich auch schon nach Kräften, der Welt das Gegenteil zu beweisen: Fest drückte sie sich an ihn, als sie durch einen Basar im Alten Viertel schlenderten. Auf Victors Frage hin erzählte sie ihm einen Teil ihrer Lebensgeschichte, während sie sich den Weg durch die überfüllten Straßen und großen Basare bahnten.
Nicht lange, und er bereute, sie dazu ermuntert zu haben. Nicht etwa, weil Virginia ins Schwafeln verfallen wäre – im Gegenteil, ihre Schilderungen waren kurz und knapp. Aber es ist es eine Sache, wenn man ideologisch begreift, dass ein bestimmter sozialer Zustand unrecht ist, und ganz anderes, wenn ein Opfer nämlichen Zustandes diese Ungerechtigkeit anschaulich schildert. Anfangs empfindet man noch abstrakten Zorn; dann aber Übelkeit und hilflose Wut.
Virginia war auf Mesa geboren – oder vielmehr: gezüchtet – worden. C-l7a/65-4/5 war der Name, der auf ihrer Zunge stand. »Kennzeichen« wäre wohl der treffendere Begriff. Die »C«-Serie war eine der beliebtesten Zuchten von Manpower Unlimited, für sie gab es auf dem Markt ständige Nachfrage. Sexsklaven, im Wesentlichen. Die »17« bezog sich auf den Körpertyp; das »a« auf die weibliche Variante. Man hatte ihren Genotyp sowohl im Hinblick auf physische Attraktivität ausgewählt und geformt, als auch auf so viel libidinöse Energie und Unterwürfigkeit, wie die mesanischen Gentechniker im genetischen Code nur hatten lokalisieren können. Was natürlich nicht allzu viel war – vor allem, da die Gene für die beiden gewünschten psychologischen Merkmale mit einer Vielzahl von Genen in Verbindung zu stehen neigten, die für genau entgegengesetzte Eigenschaften zuständig waren. Eine davon war bedauerlicherweise eine Art von Intelligenz, die allgemein als »Raffinesse« bezeichnet wurde. Eine Folge dieser Eigenschaft war, dass viele Exemplare der C-Serie aus der Gefangenschaft entflohen, sobald sie die Hochsicherheitskomplexe Mesas hinter sich gelassen hatten.
Um dieser Tendenz entgegenzuwirken und die gewünschte Unterwürfigkeit »phänotypisch zu induzieren«, unterwarf man die sich entwickelnden C-Serien einem rigorosen Abrichtungsprogramm. Die Ingenieure von Manpower hatten in ihrem sterilen und vielsilbigen Jargon natürlich einen Begriff dafür: »Phänotypischer Entwicklungsprozess«. In der Laiensprache bedeutete das nichts anderes, als dass die Exemplare der C-Serie ab ihrem neunten Lebensjahr systematisch und ununterbrochen vergewaltigt wurden.
»Das Schlimmste daran«, sann Virginia, »ist, dass dabei noch nicht einmal echte Lust im Spiel ist. Keinerlei Emotion. Den Vergewaltigern – entschuldige, den Phänotechnikern – werden Injektionen verabreicht, damit sie überhaupt eine Erektion bekommen.« Sie brachte tatsächlich ein Kichern zustande. »Wenn ich mitunter daran zurückdenke, tun sie mir fast Leid. Fast. Ich glaube nicht, dass es in der Galaxis sonst noch jemanden gibt, der Sex so langweilig findet wie diese Leute.«
»Ab dem neunten Lebensjahr?«, fragte Victor mit bebender Stimme.
Sie zuckte die Achseln. »Ja. Das tut weh. Am Anfang sogar sehr. Und für die b-Varianten ist es sogar noch schlimmer. Das sind die Jungs.«
Victor war, als durchwate er eine Jauchegrube. Nun konnte er endlich nachvollziehen, woher die schiere Grausamkeit der Bewegung namens Audubon Ballroom rührte. Er hatte die brutale terroristische Taktik nie gutgeheißen, mit der die militanten Angehörigen dieser Bewegung gegen einzelne Ziele vorgingen. Kontraproduktiv, ideologisch gesehen. Nur …
Sie lachte rau. »Ha! Einmal haben Jeremy X und seine Kameraden hier auf Terra einen Phänotechniker erwischt – der dumme Bastard hat hier Urlaub gemacht, kannst du dir das vorstellen? Wie jeder andere bin auch ich hinuntergerannt, um mir die Leiche anzusehen.«
Früher wäre Victor bei diesen Worten vielleicht zusammengeschreckt. Nun aber knurrte er einfach nur vor Genugtuung. Er kannte den Zwischenfall, auf den sie sich bezog: Eine der berühmtesten Ballroom-Taten, und sie hatte einen Sturm der öffentlichen Empörung nach sich gezogen. Der Ministerrat der Solaren Liga war eines Tages in einem prächtigen Palast zusammengekommen. Zur Palastverzierung gehörte auch eine Statue in der Mitte des Vorzimmers. Bei der Statue hatte es sich um die menschengroße Nachbildung eines gigantischen, längst zerstörten alten Monumentes namens ›Freiheitsstatue‹ gehandelt. Die Ratsmitglieder hatten es gar nicht amüsant gefunden, eines Tages dort einzutreffen und die nackte Leiche eines »Phänotechnikers« vorzufinden, gepfählt auf der Fackel der Statue, mit einem Schild um den Hals, das die Aufschrift trug: In der eigenen Falle gefangen, was?
Er atmete tief durch. »So eine Taktik halte ich nach wie vor für kontraproduktiv.«
Virginia lächelte schlau. »Das meint Kevin auch.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, du hast Recht. Aber …«
Sie atmete ebenfalls tief durch. »Du weißt nicht, wie es ist, Victor«, sagte sie sanft. Ihre dunklen Augen glitzerten ein wenig, als stünde sie den Tränen nahe. »Dein ganzes Leben lang sagt man dir, du bist minderwertig – genetisch. Kein richtiger Mensch. Du zweifelst selbst an dir. Manchmal glaube ich, dass ich mich so nuttig aufführe, weil …« Kein Glitzern mehr, sondern fließende Tränen. Halb zornig wischte sie sie fort. »Deshalb habt ihr vielleicht Recht, Kevin und du. Ich weiß nur, dass ich mich um einiges besser gefühlt habe, als ich diese Leiche sah.«
Der Moment verstrich, und Virginia verfiel wieder in ihre gewohnt spöttische Art. »Wie dem auch sei, nach meiner Flucht habe ich meine Brötchen als Hure verdient. Die Bezahlung ist gut, und was könnte ich auch sonst anderes tun?« Säuerlich fügte sie hinzu: »Kevin bestand darauf, dass ich den Beruf aufgebe, als er um meine Hand angehalten hat.«
Victor kannte sie inzwischen gut genug, um wissen, dass er die Worte besser unausgesprochen ließ, die ihm auf der Zunge lagen: Du warst doch bestimmt froh, dieses erniedrigende Dasein hinter dir lassen zu können! Natürlich war Virginia sehr glücklich darüber, das wusste er! Offensichtlich machte sie sich wieder einen Spaß daraus, das Greenhorn auf die Schippe zu nehmen.
Sie veralberte ihn weiter: »Und er war sehr gemein zu meinem Zuhälter.« Sie seufzte. »Armer Angus. Er war so gebildet, und Kevin ist so ein Rüpel!«
Als sie begriff, dass er den Köder nicht schlucken würde, grinste Ginny – natürlich auf laszive Weise. In welcher Beziehung sie auch immer zueinander standen, Victor erkannte, dass Ginny als Agent weitaus erfahrener war als er. Abgesehen von dem kurzen tränenreichen Moment hatte sie nicht eine Sekunde lang ihre Deckung aufgegeben. Jeder von Durkheims Männern, die ihnen vielleicht folgten, wäre mittlerweile sicher zu dem Schluss gelangt, dass Victor Cachat von seinen sauberen, eingefahrenen Wegen abgekommen war. Ein puritanischer Revolutionär weniger, umkrempelt von den Fleischtöpfen Terras. Willkommen im Klub.
Und ganz wie Usher es geplant hatte, kämen Durkheims Männer nie auf den Gedanken, dass besagter Victor Cachat eine viel bessere Einführung in die Schleife und ihre Geheimnisse erhielt, als sie selbst sie je bekommen hatten.
»Kluger Mann«, sann Victor.
»Ja, was?«, stimmte Ginny fröhlich zu.
 


DRITTER TAG
Helen
 
Helen fehlte jede Möglichkeit, die Zeit zu messen, es sei denn durch Mahlzeiten, die ihre Entführer ihr brachten. Nach vier Mahlzeiten war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie zweimal täglich zu essen bekam. Wenn sie damit Recht hatte, war sie inzwischen seit drei Tagen in Gefangenschaft.
Die Portionen waren reichlich, bestanden jedoch lediglich aus irgendwelchen Standardrationen. Fürs Militär vermutlich, obwohl Helen der dunkle Verdacht beschlich, dass die Rationen für Sträflingsarbeiter gedacht sein konnten. Schreckliches Zeugs. Ihren bewaffneten Soldaten hätte sie jedenfalls nicht solch einen Abfall zu essen gegeben. Die hätten sicher nach einer Woche gemeutert.
Das Zeug wirkte auch nicht gerade Wunder für ihre Verdauung. Glücklicherweise hatten die Entführer ihr eine moderne, portable Toilette in die Zelle gestellt und nicht eine dieser primitiven Bettpfannen aus den Abenteuerromanen, die sie so gerne las. Sie musste die Toilette sehr oft benutzen. Öfter, als ihre Entführer geplant hatten; denn schnell hatte Helen herausgefunden, dass sich der Schlitz hinter dem Hitzestrahl-Entsorgungsmechanismus perfekt als Versteck für die Scherben eignete, mit denen sie grub.
Das war daran so ziemlich das einzig Gute. Die Toilette war alt und schlecht instand gehalten, dass sie ihren eigentlichen Zweck kaum erfüllte. Und der Hitzestrahl richtete nichts aus gegen den Gestank, der langsam und stetig, während Stunden und Tage vergingen, die Zelle füllte.
Selbst das hatte sein Gutes, befand Helen. Sie hatte festgestellt, dass ihre Entführer seit dem dritten Tag die Zelle schnellstmöglich wieder verließen. Und den Atem anhielten, solange sie drin waren.
Daher fuhr sie in ihrer verbissenen Tunnelarbeit fort, in halbwegs heiterer Stimmung. Einmal musste sie sich sogar zurückhalten, um nicht vor sich hin zu summen.
 
Victor
 
Der nächste Tag wollte nicht enden. Usher hatte ihm nur eine einzige Anweisung erteilt: nichts zu tun, was über seine normalen Aufgaben als SyS-Offizier in der Botschaft hinausging. Und in Victors Fall bedeutete das: einfache Büroarbeit.
Er ertappte sich sogar dabei, dass er sich auf den Abend freute. Er würde sich wieder mit Virginia treffen, in einem Gasthaus tief in der Schleife, und dann würde er den Rest des Abends mit ihr in einem billigen Hotel verbringen.
Obwohl er wusste, dass Ginny ihn gnadenlos aufziehen würde – vor allem, sobald sie im Hotelzimmer wären –, freute sich Victor darauf. Zum Teil, weil sie vielleicht Neuigkeiten brachte, zum Teil, weil er auf diese Weise das Gefühl hätte, wenigstens etwas zu unternehmen. In erster Linie aber wollte er sie nur wiedersehen.
Wie es seiner ernsten, selbstkritischen Art entsprach, sann Victor einige Zeit über dieses Verlangen nach. Zufrieden kam er schließlich zu dem Schluss, dass seine Vorfreude nicht auf unterschwellige Lüsternheit zurückzuführen war. Sondern …
Er mochte Ginny. Sie hatte etwas Reines an sich, das nach dem trüben Dreck, in den er gestoßen worden war, wie frisches Wasser wirkte. Und auch wenn er sich nicht sicher sein konnte, glaubte er zu wissen, dass sie ihn ebenfalls mochte. Victor hatte in seinem Leben nur wenige Freunde gehabt – und seit seinem Abgang von der Akademie gar keine mehr. Nun erkannte er, dass er trotz seines Pflichteifers schon seit langer Zeit schlicht unter Einsamkeit litt.
Um die Mittagszeit war Victor wieder recht entspannt. Dann, auf dem Weg zur Cafeteria, bemerkte er Usher, der einem Korridor in einen anderen Komplex folgte. Sogleich kehrte Victors Beklemmung zurück.
Falls der Bürger Colonel ihn ebenfalls gesehen hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Einen Moment später war Kevin Usher durch die Tür verschwunden, die in jenen Teil des großen Gebäudes führte, in dem die Marineinfanteristen zum Schutz der Botschaft untergebracht waren.
Als Victor Bürger Colonel Usher erblickte, wurde sein ausholender Schritt zu einem fast schon strauchelnden Schlurfen. Dann, verzweifelnd um seine Fassung ringend, stolperte er tatsächlich. Er konnte sich nur auf den Beinen halten, indem er einen unbeholfenen, halben Satz machte. Alle anderen im Korridor wurden sofort auf ihn aufmerksam. Insgesamt waren es drei: zwei Beamte und ein Bürger Sergeant der Marines.
Vor Verlegenheit errötend, wich Victor ihren Blicken aus und setzte seinen Weg zur Cafeteria fort. Zunächst war er wie versteinert vor Angst. Hatte er durch Nachlässigkeit und die typische Dummheit eines Neulings seine Verbindung zu Usher preisgegeben?
Aber als er den Eingang zur Cafeteria erreichte, war ihm bereits klar, dass er wegen seines Missgeschicks nichts zu befürchten hatte. Nein, so ungern er es sich auch eingestand: Selbst wenn Durkheim davon erführe, wäre das vermutlich nur gut. Schließlich gab es noch eine andere völlig logische Erklärung dafür, warum es ihn aus der Fassung bringen könnte, Kevin Usher wieder über den Weg zu laufen.
Diese Vermutung wurde ihm gleich bestätigt, als er hinter sich eine wispernde Stimme hörte – noch immer laut genug, dass jeder im Umkreis von sechs Metern sie hören musste.
»Versuch dir nicht in die Hosen zu pinkeln, ja? Der Bürger Colonel verprügelt Flaschen wie dich normalerweise nicht öfter als einmal.«
Einen Augenblick später rempelte der Bürger Sergeant, den er im Gang bemerkt hatte, ihn fast schon grob an. Victor blieb stocksteif stehen und starrte dem Marineinfanteristen hinterher, der an ihm vorbeischritt und die Cafeteria betrat. Dann merkte er, dass er den beiden den Weg versperrte und trat zur Seite. Er bemerkte, wie einer der beiden ihn im Vorbeigehen ansah, ein leichtes Grinsen auf den Lippen. Mittlerweile musste die Geschichte von seinem Zusammenstoß mit Kevin Usher sich beim gesamten Botschaftspersonal herumgesprochen haben; niemandem, nicht einmal den SyS-Offizieren, würde sie Kopfzerbrechen bereiten, aber vielen zur Belustigung dienen.
Doch nicht aus Verlegenheit blieb Victor noch einige Sekunden in der Tür stehen. Vielmehr war er überrascht: Irgendwie – Victor hatte es eben gar nicht gemerkt –, war es dem Sergeant gelungen, ihm einen Zettel in die Hand zu drücken, während er ihn aus dem Weg drängte.
Natürlich kannte Victor diesen Agententrick. Wenn schon nicht aus praktischer Erfahrung, so doch zumindest aus seiner Ausbildung. Aber er hatte ihn noch nie so perfekt und präzise ausgeführt gesehen – von einem Mann, der vermutlich nichts besser konnte, als bei einem Gefechtsangriff andere Menschen niederzumähen.
Glücklicherweise vergaß Victor nicht, was er selbst während der Ausbildung gelernt hatte. Daher beging er nicht den Anfängerfehler, den Zettel sofort zu lesen. Er ließ ihn sich unauffällig in die Tasche gleiten, dann reihte er sich in die Essenschlange ein.
Auch während des Essens versuchte er nicht, die Notiz heimlich zu lesen. Zum einen war er dazu zu gut ausgebildet. Zum anderen war er viel zu sehr damit beschäftigt, die Marines in der Cafeteria zu mustern.
Und auch dabei ging er genau so vor, wie er es gelernt hatte. Victor warf den Marines an den anderen Tischen allenfalls flüchtige Blicke zu. Er brauchte auch nicht länger hinzusehen, da er in der Vergangenheit schon oft Marines beim Essen beobachtet hatte.
Oder treffender formuliert: Er hatte sie gesehen. Doch wurde ihm nun eines bewusst: Die Marines waren in der Botschaft so sichtbar und präsent wie eh und je, trotzdem wusste er über sie etwa so viel wie über Gespenster. Was spielte sich wirklich in ihrer Kaserne ab? Welche Gedanken gingen diesen Kampfsoldaten durch den Kopf?
Ihm wurde klar, dass er die Antwort nicht kannte – ebenso wenig wie jeder andere SyS-Offizier. Als Institution war der Systemsicherheit immer sehr an den Ansichten und an der politischen Zuverlässigkeit des Militärs gelegen. Diese Überwachung galt indes als so wichtig, dass die allermeisten SyS-Leute nicht den geringsten Einblick erhielten. Für ein kleines Detachement wie der Wachabteilung in der Botschaft auf Terra war in der Regel nur ein einziger SyS-Offizier zuständig.
Bei diesem Offizier handelte es sich um einen gewissen Paul Gironde. Über ihn wusste Victor fast nichts. Selbst für SyS-Standards war Gironde ein schweigsamer Bursche. Die wenigen Gespräche, die Victor mit ihm geführt hatte, waren allesamt kurz gewesen. Größtenteils, weil Victor sich gelangweilt hatte.
Eins jedoch wusste Victor genau, denn in der Vergangenheit hatte er beobachtet, wie Durkheim und Gironde miteinander zu tun hatten, und dabei waren ihm etwas aufgefallen. Während Gironde ein respektierter SyS-Offizier war, zählte er trotzdem nicht zu Durkheims Busenfreunden.
Dann kam der schlimmste Moment des Tages, denn Victor musste ein Grinsen niederringen. Im Gegensatz zu Kevin Usher, der gerne mit klassischen Zitaten um sich warf, kannte Victor nur ein einziges. Der genaue lateinische Wortlaut fiel ihm zwar nicht ein, aber er wusste, was die Wendung bedeutete.
Wer aber bewacht die Wächter?
 
Victor las den Zettel erst, als er in der überfüllten Transportkapsel auf dem Weg zur Schleife stand. Hier, den Zettel in der hohlen Hand, umgeben von einer bunt gemischten Horde, war er sicher, die Nachricht unbemerkt lesen zu können. Zumindest sahen ihn hier nur Leute, die nichts mit der Systemsicherheit zu tun hatten.
Er wusste bereits, dass sein Stelldichein mit Virginia im Alten Viertel stattfand, irgendwann an diesem Abend. Die Nachricht sollte ihm verraten, wann und wo.
Und so war es auch, in weiblicher Handschrift stand dort:
Bei Gary’s. 8. Trag was Pinkes. Ich mag pink. Erinnert mich an …
Woran es Ginny erinnerte, trieb Victor die Schamesröte ins Gesicht. Diesmal versuchte er nicht, sein Lachen zu unterdrücken. Warum sollte er? In den überfüllten Transportkapseln, die die Knechte der Stadt nach der Arbeit ins Alte Viertel zurückbrachten, wurde viel gelacht.
Ehe er das Gasthaus betrat, sprang er noch rasch in ein Bekleidungsgeschäft und kaufte sich ein Halstuch. Ein pinkfarbenes Halstuch. Er kam sich albern vor mit dem Ding. Und vermutlich stellte es auch einen Ausrutscher in dekadente Gewohnheiten dar. Ein nutzloses Kleidungsstück anzuziehen, nur um eine Dame zu beeindrucken!
Aber …
Gewiss, sie war nicht seine Dame. Dennoch war sie unbestreitbar eine Dame, und ein Teil von Victor erfreute sich an ebendieser Tatsache. Ohne dass er es zu erklären vermochte, erschien es ihm wie ein weiterer Sieg … von denen er ziemlich wenig in seinem Leben hatte feiern dürfen. Ein kleiner Sieg vielleicht, nichtsdestoweniger ein Sieg.
 
Anton
 
»Und das wär’s dann«, sagte Anton leise. Er lehnte sich von der Konsole zurück und drückte den Rücken gegen die Stuhllehne. Er war steif nach den vielen Stunden, die er vor dem Bildschirm verbracht hatte. Den ganzen Tag saß er hier, seit den frühen Morgenstunden. Und nun war es bereits zehn Uhr abends.
Robert Tye, der am Fenster stand und auf die hell erleuchtete Stadt blickte, wandte den Kopf und wölbte eine Augenbraue. Anton nahm die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und kicherte.
»Bingo, wie ihr Terraner sagen würdet. Woher stammt dieser dumme Ausdruck eigentlich?«
Tye zuckte mit den Schultern. »Was hast du herausgefunden?«
Anton deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. »Die allgemeinen Daten der Botschaft und des Botschafters verraten eigentlich schon genug. Aber in den persönlichen Aufzeichnungen von Admiral Young tut sich eine wahre Goldmine auf.« Halb zornig und halb amüsiert schüttelte er den Kopf. »Was für ein Esel.«
Tye trat zu ihm und starrte auf die angezeigten Ziffern. Wie alles, was Anton in den vergangenen zwei Tagen an der Konsole aufgerufen hatte, sagte ihm auch dieses Material nichts.
»Sicher war er nicht so dumm, dass er …«
Anton stieß ein bellendes Lachen aus. »Oh, nein, er war recht klug. Und das wurde ihm am Ende zum Verhängnis. Wenn Amateure versuchen, so etwas wie das hier zu vertuschen, gehen sie dabei fast immer zu kompliziert vor. Sorge dafür, dass deine schmutzige Wäsche pflegeleicht bleibt, das ist der Trick.«
Der Kampfsportler legte das Gesicht in Falten. »Wieso sollte Young Geld waschen? Nach allem, was du mir gesagt hast, ist der Mann so reich, dass er seinen Reichtum nicht noch vergrößern muss.«
»Geld«, zischte Anton. »Um Geld geht es dem Bastard nicht, Robert. Er hat nicht versucht, seine Einkünfte zu verschleiern. Er hat seine Ausgaben vertuscht.«
»Oh.« Tyes Nasenflügel bebten ein wenig, als rieche er etwas Unangenehmes.
»Und die meisten Leute auf seiner Gehaltsliste auch«, fuhr Anton fort. »Und ich bin ziemlich sicher, für die meisten Leute auf Hendricks’ Liste, die ich zuvor entdeckt hatte, gilt das Gleiche. Allerdings brauche ich noch eine Weile, um das zu belegen, denn der Botschafter war ein wenig sorgfältiger als Young.«
Anton rückte mit dem Stuhl von der Computerkonsole ab und erhob sich. Er musste sich ein wenig strecken. Während er durchs Zimmer schritt und die Arme in sanftem Bogen schwang, um seinen verspannten Rücken zu lockern, starrte er unablässig auf den Bildschirm. Seine Miene wirkte konzentriert, während er über eine weitere Möglichkeit nachsann.
Nach einem Augenblick weiteten sich Tyes Augen, sodass sie beinahe rund wirkten. Offenbar war dem Kampfsportler soeben der gleiche Gedanke gekommen. »Du glaubst doch nicht, sie hatten etwas damit zu tun …?«
Als Anton sich so direkt mit der Frage konfrontiert sah, wurde ihm allmählich klar, wie die Antwort darauf lautete.
»Nein«, sagte er und schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe mich gerade nur selbst darüber gewundert, wie eng ihre Verbindung zu den Mesanern ist. Aber sie haben keinen erfindlichen Grund, so etwas zu tun. Helen bedeutet ihnen nichts, und falls sie es tatsächlich auf mich abgesehen haben – nur wieso, frage ich mich? –, hätten beide Gruppen die Möglichkeit, mir weit schneller und unkomplizierter zu schaden. Schließlich bin ich ihr Untergebener.«
Er hörte auf, die Armen zu schwingen, presste stattdessen die eine Handfläche gegen die andere und ging zu einigen isometrischen Übungen über. »Aus anderem Blickwinkel betrachtet, ergibt aber alles plötzlich einen Sinn. Verbindungen zu Manpower würden Young und Hendricks zu perfekten Sündenböcken machen.«
Er klatschte die Handflächen zusammen. »Und das – das, Robert – erklärt, warum sie Helen haben. Sie ist die Tochter eines manticoranischen Nachrichtendienstlers. Nur ein zusätzliches Brecheisen, sonst nichts. Ein weiterer Trick. Wer auch immer dahinter steckt, versucht nicht, irgendwelche Informationen zu bekommen – und erst recht keine Desinformationskampagne zu starten.« Wieder stieß er ein bellendes Lachen aus. »Zumindest keine allzu subtile. Da braut sich ein furchtbares Unwetter zusammen, Robert, und wenn der große Knall kommt, wird man Manticore die Schuld in die Schuhe schieben.«
»Die Schuld an was?«
Anton lächelte dünn. »Na, nicht so schnell. Ich kann nicht alles auf einmal herausfinden, innerhalb weniger Tage.« Er studierte die Bildschirmanzeige noch eine Weile. »Und allmählich regt sich in mir der Verdacht, dass der Missetäter – oder die Missetäter, falls es mehrere sind, selbst recht clever sind.«
»Havies, meinst du? Die sind ganz offensichtlich darauf aus, dem Ansehen des Sternenkönigreichs auf Terra zu schaden. Vor allem jetzt. Den Nachrichtensendungen zufolge müsste Parnell in etwa drei Tagen ankommen.«
»Kann sein.« Anton zuckte die Achseln. »Aber irgendetwas stimmt da immer noch nicht.« Mit dem dicken Finger deutete er auf den Bildschirm. »Der Plan ist zu clever, Robert. Entschieden zu clever. Wie auch immer er genau aussieht, wir wissen längst noch nicht genug darüber.«
»Eine Maschine von Rube Goldberg, meinst du.«
Die Miene des manticoranischen Offiziers verfinsterte sich. »Noch so ein Sollie-Ausdruck. Seit ich hier bin, habe ich sechs von euch gefragt, aber keiner kann mir sagen, wer dieser ›Rube Goldberg‹ überhaupt gewesen sein soll.«
Tye kicherte. Säuerlich musste Anton feststellen, dass auch Tye ihm diese Frage nicht beantwortete.
»Längst nicht genug …«, sann er. »Ich würde ja darüber lachen, aber sobald die Sache platzt, ist Helen das erste Opfer.«
Anton wandte den Kopf und starrte auf den Datenträger neben der Konsole. Lieutenant Hobbs hatte ihn kurz vor Mittag abgeliefert. Das Polizeilabor war schnell gewesen mit der Analyse des Materials, das es am Vorabend von Anton erhalten hatte.
Muhammads Besuch war nur kurz gewesen. Er kam noch nicht einmal in die Wohnung. Er übergab Anton finsteren Blickes das Päckchen und sagte: »Ich werde nicht nachfragen, wo du fünf Paar Schuhe herhast, Anton. Nicht, bis ich die Füße gefunden habe, die da hineingepasst haben.« Dann ging er.
Anton hatte die Daten natürlich gleich gesichtet, was ihn praktisch keine Zeit gekostet hatte. Die Daten sprachen für sich: Der Besitzer der Schuhe war – vor kurzem und womöglich regelmäßig –, in den unteren Ebenen der Schleife gewesen. Unterhalb der dicht besiedelten Straßen, der labyrinthartigen Stollen und Gänge, die die ältesten Ruinen der Stadt prägten.
Anton starrte den Träger nun ebenso konzentriert an wie zuvor den Bildschirm.
Und wieder gelangte er zu einem Entschluss – recht schnell, wenn auch nicht so schnell wie zuvor. Und diesmal fiel der Entschluss positiv aus. Er gehörte in die Kategorie von Entscheidungen, die Anton nur widerwillig traf.
»Es gibt keine andere Möglichkeit«, murrte er. Dann fügte er schnaubend hinzu: »Gütiger Gott, dass es so weit kommen musste! Das ist so, als würde man Schach mit dem Teufel spielen.«
Tye war verblüfft. »Du willst mit Manpower reden?«
Anton lachte. Kein barsches Bellen, sondern aufrichtiges Lachen. »Entschuldigung«, röchelte er. »Ich habe mich versprochen. Diese Frau ›Satan‹ zu nennen, ist eigentlich ziemlich unfair. Sie ist eher eine Hekate. Oder eine Kirke oder vielleicht eine Morgane.«
Tye blickte finster drein. »Welche Frau? Und willst du dich jetzt an mir rächen, indem du mit sinnlosen manticoranischen Ausdrücken um dich wirfst? Was zum Teufel sind Hekaten und all die anderen Dinge? Ich habe die Mythologie des Sternenkönigreichs nicht studiert, weißt du?«
Als Anton in Gelächter ausbrach, verfinsterte Tyes Blick sich umso mehr – nicht zuletzt deshalb, weil Anton sich nicht die Mühe machte, ihm den Grund für seine Belustigung zu erklären.
Als Anton ausgelacht hatte, deutete Tye auf die Tür. »Gehen wir jetzt? Und treffen uns mit dieser mysteriösen Frau – wer auch immer sie ist?«
Anton schüttelte den Kopf. »Dazu ist es heute zu spät. Ich werde sie natürlich sofort anrufen, aber ich bezweifle, dass wir vor morgen früh eine Audienz bei ihr bekommen.«
»Eine ›Audienz‹? Was ist sie, eine Angehörige des Königshauses oder so?«
»Fast«, erwiderte Anton leise. Er studierte wieder den Bildschirm, der Edwin Youngs scheußliches Wesen in Form steriler Zahlenreihen darstellte. »Der Admiral würde sie wohl die ›Lady aus der Unterwelt‹ nennen.
Sosehr ich diese Frau vermutlich auch verachte, eine bessere Charakterbeschreibung für sie kann man sich wohl nicht wünschen.«
»Was ist die ›Unterwelt‹?«, erkundigte Tye sich. »Eine Provinz des Sternenkönigreichs? Und was meinst du damit, du würdest sie vermutlich verachten?«
Auf die erste Frage gab Anton keine Antwort. Bei der zweiten zuckte er mit den Schultern.
»Ich habe sie nie getroffen. Aber ihr Ruf eilt ihr voraus.«
Tye neigte den Kopf zur Seite. »Schöner Ausdruck. ›Ihr Ruf eilt ihr voraus.‹ Noch so eine manticoranische Redensart?«
 


VIERTER TAG
Helen
 
Als Helen die Wand durchbrach, war sie überrascht. Seit langem schon dachte sie nicht mehr über ihre Flucht nach. Sie hatte einfach nur weitergegraben, um sich zu beschäftigen und ihr Entsetzen zu kontrollieren.
Sie hielt den Atem an. Es war nicht sehr laut gewesen, als ihre Scherbe die Oberfläche durchbohrte. Aber soweit sie wusste, war sie zu einem Raum durchgebrochen, der in Sichtweite ihrer Entführer lag. Selbst wenn diese nichts gehört hatten, bemerkten sie vielleicht die kleine Menge Dreck, die auf der anderen Seite zu Boden rieselte.
Daher wartete sie völlig reglos und atmete so wenig wie möglich. Sie begann zu zählen – einundzwanzig,zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …, bis sie bei dreihundert angekommen war.
Fünf Minuten. Und – nichts.
Sie versuchte durch den kleinen Riss zu sehen, den die Scherbe in der Wand hinterlassen hatte, gab es aber schnell auf. Das Loch, das sie gegraben hatte, war fast einen halben Meter tief und nicht viel breiter als ihr Arm. Sie konnte das Auge nicht nahe genug an die Öffnung bringen, als dass sie etwas hätte erkennen können. Zudem fiel auch kein Licht durch den Riss. Sie hatte ihren Durchbruch überhaupt nur deshalb bemerkt, weil sie ihn gespürt hatte.
Sie wartete noch einmal fünf Minuten, ehe sie weitergrub. Dann begann sie damit, das Loch zu vergrößern, mit sehr langsamen und vorsichtigen Bewegungen, um so wenig Lärm als möglich zu verursachen.
 
Lady Catherine Montaigne, Gräfin of the Tor
 
»Anton Zilwicki, Captain in Ihrer Majestät Navy«, verkündete Lady Catherines Butler, während er durch die Tür in ihr Arbeitszimmer trat. »Und Mr. Robert Tye.« Isaac machte einen Schritt zur Seite und hielt höflich den Besuchern die Tür auf. Dann vollendete er die Vorstellung: »Lady Catherine Montaigne, Gräfin of the Tor.«
Cathy erhob sich aus ihrem Lesesessel. Ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf die Besucher richtete, gestattete sie sich, Isaac einen amüsierten Blick zuzuwerfen.
Mensch, macht er das gut!Ihr Butler – Isaac bestand auf die Bezeichnung, obwohl sie absurd war – wirkte wie der perfekte Kammerdiener. Er rasselte die Adelstitel herunter, ohne dass man ihm anhörte, welch tiefen Hass er für alle erdenklichen Formen der Kastengesellschaft empfand. Es gelang ihm sogar, den Eindruck zu erwecken, er sei in seiner traditionellen Dienertracht auf die Welt gekommen.
Was natürlich nicht der Fall war. Wie alle Sklaven von Mesa, abgesehen von jenen, die dem Audubon Ballroom beitraten, hatte Isaac kurz nach Erlangung der Freiheit einen Familiennamen angenommen. Isaac Douglass lautete nun sein offizieller Name – einer der beliebtesten Wahlnamen freier Sklaven, die ihn in Gedenken an Frederick Douglass annahmen. Ursprünglich jedoch war er als V-44e-684-3/5 »geboren« worden, und dieser Name war nach wie vor auf seiner Zunge zu lesen.
Cathys Belustigung verebbte. Beinahe augenblicklich bemerkte sie Isaacs Anspannung. Die Symptome dafür waren ausgesprochen schwer zu erkennen, an seiner Körperhaltung, aber sie wusste sie zu deuten. Isaac stand ein klein wenig breitbeiniger da als normal, die Knie leicht gebeugt, und die Hände vor der Leistengegend gefaltet. Cathy war selbst keine begeisterte Anhängerin des Coup de Vitesse, dennoch erkannte sie sofort »das stehende Pferd«.
Warum?
Sie richtete die Augen auf die Besucher, in dem Versuch, eine Antwort zu finden. Der vordere Mann, der Raumoffizier, wirkte nicht bedrohlich. Zilwicki war klein und sehr gedrungen. Seine Schultern waren so breit, dass er fast schon unförmig aussah. Hätte er das richtige Kostüm getragen und sich anstelle des gepflegten Schnauzbarts einen Vollbart stehen lassen, er wäre das perfekte Ebenbild eines Zwergenkriegsherrn aus einem Fantasyroman gewesen. Er hielt sich jedoch entspannt, und sein kantiges Gesicht war völlig ausdruckslos.
Dann bemerkte Lady Catherine verwundert das Licht, das in seinen dunkelbraunen Augen brannte. Verwundert wanderte ihr Blick auf Zilwickis Begleiter. Robert Tye hieß er, oder?
Tye lüftete das Rätsel für sie. Der kleine Mann drehte den Kopf und musterte Isaac. Plötzlich verzog Tye das runde Gesicht zu einem überaus heiteren Lächeln. Durch seine ausgeprägte Mongolenfalte wirkten seine Augen nur wie zwei dünne Schlitze.
»Mit Ihrer Erlaubnis, Lady Catherine, nehme ich den Lotussitz ein. Ich glaube Ihr – äh, Butler – fände das ein wenig entspannender.«
Tye wartete nicht erst Cathys Antwort ab. Einen Augenblick später ließ er sich mit erstaunlicher Anmut und Würde auf den dicken Teppich nieder. Die Beine hatte er übergeschlagen und leicht gekrümmt, jede Ferse ruhte unter dem gegenüberliegenden Oberschenkel. Die Hände hatte Tye auf die Knie gelegt, mit weit gespreizten Fingern.
Isaac schien sich ein wenig aufzurichten. Seine Hände hatte er nun hinter dem Rücken verschränkt, anstatt vor der Leistengegend.
»Kennen sie diesen Mann, Isaac?«, platzte Cathy heraus.
Isaacs Kopfschütteln war so schwach, dass es eher wie ein Zittern anmutete. »Nein, Mylady. Aber ich habe von ihm gehört. Er ist recht berühmt unter Kampfsportlern.«
Cathy starrte Tye an. »Coup de Vitesse?«
Tyes heiteres Lächeln kehrte zurück. »Bitte, Lady Catherine! Sehe ich aus wie ein Barbar?«
Zilwicki unterbrach ihn. »Meister Tye ist auf meine Bitte hier, Lady Catherine.« Sein Mundwinkel zuckte. »Treffender wäre wohl, auf sein Beharren.«
Die Stimme des Mannes beeindruckte Cathy. Zum Teil lag das an seinem Akzent – ihm war noch immer eindeutig anzuhören, dass er in den Highlands von Gryphon aufgewachsen war. Größtenteils aber wirkte seine Stimme so beeindruckend, weil sie so tief klang, dass sie fast schon einem Grollen glich.
Cathys natürliche Impulsivität durchbrach die Anspannung des Augenblicks.
»Haben Sie je erwogen, eine Laufbahn als Sänger einzuschlagen, Captain? Ich bin sicher, Sie würden einen wunderbaren Boris Gudonow abgeben.«
Wieder zuckte Zilwickis Mundwinkel leicht. Seine Augen hingegen schienen sich sogar noch mehr zu verdunkeln.
»Meine Frau hat mich das auch immer gefragt«, murmelte er. »Aber ich glaube, sie war es einfach nur Leid, in angemessen konservativer Kleidung von einem Kirchenchor zum anderen geschleppt zu werden. Sie wäre lieber in ein Opernhaus gerauscht, in einem der glamourösen Kleider, die ich ihr gekauft habe. Die sie traurigerweise fast nie getragen hat.«
Trotz all des liebevollen Humors in seiner Bemerkung entging Cathy nicht die dahinter verborgene Trauer. Das und sein Name ließen schließlich bei ihr den Groschen fallen.
»Helen Zilwicki?«
Der Captain nickte.
»Mein Beileid, Captain.«
»Es ist schon viele Jahre her, Lady Catherine«, erwiderte Zilwicki. Seine tief liegenden Augen wirkten nun beinahe schwarz. Vielleicht war es nur ein Schatten, hervorgerufen durch die matte Beleuchtung in ihrem Arbeitszimmer. Sein dichtes schwarzes Haar – kurz geschnitten, im Militärstil, aber dennoch sehr dicht –, verstärkten den Eindruck natürlich noch zusätzlich. Cathy zweifelte jedoch nicht einen Moment daran, dass der Mann vor ihr, trotz seiner Erklärung, seinen Verlust nie ganz überwunden hatte.
»Ich bin überrascht, dass Sie so schnell darauf gekommen sind«, fügte er hinzu. »Zilwicki ist auf Gryphon ein verbreiteter Name.« Der Captain machte eine Sprechpause; dann sagte er: »Und ich hätte nie geglaubt, dass sich jemand an ihrem Ende des politischen Spektrums an solche Dinge erinnert.«
Cathy schüttelte den Kopf – weniger aus Verärgerung als aus Ungeduld. »Ich muss doch sehr bitten, Captain! Ich warne Sie gleich: Ich hasse es, in irgendwelche Schubladen gesteckt zu werden.«
»Das habe ich mir schon gedacht, als ich Ihre Akte studierte. Aber es überrascht mich trotzdem.« Zilwicki spreizte die Hände in einer sparsamen Geste. »Entschuldigen Sie.«
Sie starrte ihn an. »Sie haben meine Akte studiert? Wozu das?« Sie biss die Zähne zusammen. »Ich muss wohl hinzufügen, ausspioniert zu werden hasse ich gleichfalls!«
Zilwicki sog tief den Atem ein. »Ich hatte keine Wahl, Lady Catherine. Die Situation zwingt mich dazu, außerhalb der Befehlskette zu operieren, und ich brauche Ihre Hilfe.«
»Meine Hilfe? Im Hinblick auf welche Situation?«
»Bevor ich das erkläre, Lady Catherine, muss ich Ihnen sagen, ich habe nicht damit übertrieben, dass ich außerhalb der Befehlskette operiere. Tatsache ist …«
Wieder atmete er tief durch. »Wenn alles vorüber ist, wie auch immer es ausgeht, werde ich wohl vor dem Kriegsgericht landen. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Anklage sowohl auf Hochverrat als auch Gehorsamsverweigerung und grobe Pflichtvergessenheit lautet.«
Cathys Augen wirkten wie Elfenbeinkugeln. Zilwickis Stimme indes war mehr von Zorn denn von Gram erfüllt. »Botschafter Hendricks und Admiral Young haben mir eindeutige Anweisungen gegeben. Und ich habe vor, ihnen ihre Anweisungen so tief wie möglich in den Hintern zu schieben – verzeihen Sie meine Ausdrucksweise. Mit oder ohne Gleitmittel, das ist mir völlig gleich.«
Cathy hörte ihr eigenes Lachen nicht gern. Sie hatte es schon auf Aufzeichnungen gehört und festgestellt, dass es einem Pferdewiehern genauso sehr glich, wie sie immer befürchtet hatte. Trotzdem konnte sie jetzt den Drang nicht unterdrücken. Überhaupt war sie nicht sonderlich gut darin, einen Drang zu kontrollieren, und sie brach leicht in Gelächter aus.
»Oh, köstlich!«, rief sie. Dann fügte sie röchelnd hinzu: »Kein Gleitmittel, Captain – nicht für die zwei! Stattdessen …« – sie röchelte und schnaufte – »… wollen wir sehen, ob wir diese Anweisungen nicht zuvor fein säuberlich zersplittern können. Sollen die Bastarde doch bluten!«
Captain Zilwickis Mundwinkel zuckten wieder. Diesmal aber wurde aus dem Zucken ein richtiges Lächeln, und zum ersten Mal spiegelte sich der Humor in seiner Stimme auch in seinen Augen wider.
Er ist ein recht attraktiver Mann, befand Cathy, wenn man erst hinter seine düstere Fassade blicken kann. »Und wie genau kann ich Ihnen bei Ihrem großartigen Vorhaben helfen, Captain? Was auch immer es sein mag.«
 
Helen
 
Helen war so tief in ihre Arbeit versunken, dass sie völlig die Zeit vergaß. Zum ersten Mal war die Flucht zum Greifen nahe und nicht mehr bloß eine abstrakte Möglichkeit. Erst als von der Scherbe, mit der sie grub, eine kleine Menge Sand rieselte – eher eine Staubtasche, in den zerbröckelten Steinen und Schüttmaterialien eingeschlossen – fiel es ihr wieder ein.
Sofort wurde Helen von Panik gepackt. Hastig kroch sie rückwärts aus dem kleinen Tunnel zurück in die Zelle. Als sie wieder daraus hervorkam, krabbelte sie – noch immer auf allen vieren –, zu ihrer behelfsmäßigen »Sanduhr«.
Leer.
Nun wurde die Panik beinahe überwältigend. Helen hatte sich ein Zeitmessgerät aus einem alten Behältnis gebaut, das sie in einer Zellenecke gefunden hatte. Eine Farbdose, dachte sie, obgleich das Ding so alt war, dass man das schwer bestimmen konnte. Glücklicherweise bestand die Dose aus synthetischem Material. Metall wäre sicher schon längst der Korrosion zum Opfer gefallen.
Mit einem spitzen Stein hatte sie ein kleines Loch in die Dose gehauen. Dann, als ihre Entführer ihr die nächste Mahlzeit gebracht hatten, begann sie zu experimentieren: Sie füllte die Dose mit dem trockenen und pulverigen Staub, der den »Boden« der Zelle bedeckte. Nach drei Mahlzeitszyklen war sie davon überzeugt, dass die Dose stets leer gelaufen wäre, lange bevor ihre Entführer mit der nächsten Mahlzeit hereinkämen. Doch hatte sie bis jetzt immer sorgsam darauf geachtet, aus dem Tunnel zu kriechen und ihre Spuren zu verwischen, solange noch Staub in dem Behälter war.
Leer. Aber seit wann? Soweit Helen wusste, konnte ihre Entführer nun jeden Augenblick die Zelle betreten.
Einen Moment lang presste sie beinah das Ohr gegen die Tür, um zu überprüfen, ob sie die Männer hören konnte. Aber das hatte keinen Zweck. Der Drang beruhte auf reiner Panik, sonst nichts. Helen zwang sich, an das zu denken, was sie bei Meister Tye gelernt hatte.
Zuerst atmen. Das sagt Meister Tye immer. Zuerst atmen.
Langsam und tief sog sie den Atem ein, ließ zu, dass die Luft ihren Geist ebenso sehr mit Ruhe erfüllte wie die Lungen mit Sauerstoff. Noch ein Atemzug. Noch einer.
Unter Kontrolle.Nun war Helen wieder zu schnellen, aber sicheren Bewegungen fähig und machte sich daran, ihre Spuren zu verwischen. Zuerst deckte sie den Tunneleingang mit dem Brett ab. Dann, wie immer, häufte sie Schutt davor auf, wobei sie darauf achtete, dass die verschiedenen Schuttstücke immer in der gleichen Anordnung lagen.
Danach vermischte sie das frische Grabungsmaterial mit dem alten Schmutz und Staub auf dem Boden. Das ging nur langsam vonstatten, denn Helen musste dabei so sauber wie möglich bleiben. Die Entführer brachten ihr zwar so viel Wasser, dass sie sich Hände und Gesicht waschen konnte, aber für alles andere reichte es nicht. Natürlich war sie nach dem tagelangen Aufenthalt in der Zelle – bei der es sich wirklich lediglich um eine Höhle in den Ruinen handelte –, schmutziger als jemals zuvor in ihrem Leben. Doch durfte sie ihre Kleidung höchstens in einem Maße beschmutzen, das angesichts ihrer Umgebung »normal« wirkte.
Schließlich zog sie den Rest ihrer Kleidung wieder an. Wann immer Helen in den Tunnel kroch, zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus. Sie hatte keine Möglichkeit, ihre Oberkleidung zu waschen. Hätte sie sie während des Grabens getragen, hätte sie die Sachen dabei völlig verschmutzt. Das wäre vermutlich selbst ihren Entführern aufgefallen, die sie mit derselben Gleichgültigkeit wie eine Laborratte behandelten.
Sie wurde gerade rechtzeitig fertig. Helen hörte Stimmen hinter der Tür. Als die Entführer die Tür entriegelten, hatte Helen die Position eingenommen, welche die Entführer von ihr verlangten, wenn sie ihr das Essen und frisches Wasser brachten: in einer Ecke kauernd und an die Wand starrend. Friedlich und fügsam.
Sie hörte, wie die Tür sich öffnete und die Kidnapper die Zelle betraten. Dem Klang ihrer Schritte nach zu urteilen waren sie zu zweit – eine Frau und ein Mann.
Die Frau gab einen Kommentar in einer unbekannten Sprache von sich. Helen verstand die Worte nicht, begriff aber den emotionalen Inhalt: geringschätziger, höhnischer Humor; vermengt mit mehr als nur einer Spur Laszivität. Helen hatte gerade das Alter erreicht, in dem ihr Körper eine neue Form anzunehmen begann, und Solarier hatten ähnlich strenge Sitten wie die Manticoraner was sexuelle Respektlosigkeiten betraf. Doch glaubte sie, eine Anzüglichkeit bemerken zu können, wenn sie eine hörte.
Der Mann antwortete ebenfalls lachend auf die Bemerkung der Frau, und nun hatte Helen nicht den geringsten Zweifel mehr. Zwar sah sie auch sein Gesicht nicht, doch er geiferte seine Worte regelrecht hervor.
Sie hörte, wie Essen und Wasser neben das Strohlager, das ihr als Bett diente, auf den Boden gestellt wurden. Wieder sagte der Mann etwas und lachte, und die Frau fiel in sein Lachen ein. Helen befand, dass sie noch nie in ihrem Leben einen solch widerlich derben Laut gehört hatte.
Doch mehr geschah nicht. Weder kamen sie zu ihr, noch unterzogen sie die Zelle einer ihrer gelegentlichen und sehr oberflächlichen Inspektionen.
Schweine.Helen zwang sich zu einer völlig unterwürfigen Haltung. Eine Maus, die sich in Gegenwart von Ratten zusammenkauert. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung.
Die beiden verließen die Zelle. Helen wartete, bis sie hörte, dass die Kette wieder angebracht wurde; erst dann rührte sie sich wieder. Wie eine Maus huschend, füllte sie wieder ihre Sanduhr auf.
Fließendes Wasser.
 
Cathy
 
Als Zilwicki geendet hatte, war Cathy so verwirrt wie noch niemals zuvor. Nichts von dem, was er gesagt hatte, ergab einen Sinn.
»Aber bestimmt wird die Polizei …«
Zilwicki schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Lady Catherine. In diesem Punkt haben Botschafter Hendricks und Admiral Young völlig Recht. Meine Tochter wurde nicht von gewöhnlichen Kriminellen entführt. Das ist eine politisch motivierte Tat. Die solarische Polizei ist schlicht und ergreifend nicht entsprechend ausgerüstet, um der Situation angemessen zu begegnen, und ich möchte nicht, das die Nachrichtendienste der Solaren Liga irgendwas mit der Sache zu tun bekommen.« Sein kantiges, breites Gesicht straffte sich. »Diesen Leuten traue ich genauso wenig wie den Havies.«
Cathy stand vom Sessel auf und ging auf das Fenster zu; nicht, weil sie die Aussicht bewundern wollte, sondern weil sie immer den Drang verspürte, auf den Beinen zu sein, wenn sie ein Problem zu lösen versuchte. Das war ein für sie typisches Merkmal, mit dem ihre Freunde sie gerne aufzogen. Die Tänzelnde Lady, so nannten sie sie manchmal. Cathy hielt den Spitznamen für ein wenig grotesk, doch erkannte sie den Grund für die Namenswahl: Ihre nervöse Art, ständig in Bewegung zu bleiben, ihr wieherndes Lachen und ihre große, schlaksige Gestalt erinnerten sie mitunter sogar selbst an ein tänzelndes, scheues Stutenfohlen.
Ans Fenster gelehnt, fand sie es natürlich unmöglich, die Aussicht nicht zu bewundern. Immerhin zahlte sie auch genug dafür. Ihre Suite lag fast an der Spitze eines der teuersten Appartementkomplexe der solarischen Hauptstadt. Aus einer Höhe von gut anderthalb Kilometern über dem Straßenniveau blickte Cathy zur Stadt hinunter. Sofern man den Begriff »Straßenniveau« auf Chicago überhaupt anwenden konnte. Welche äußeren Veränderungen die Stadt auch im Laufe der Jahrtausende durchlaufen hatte, Chicago behielt seine Vorliebe für unterirdische Verbindungsstraßen und überdachte Gehwege bei. Was nur logisch war, denn das Klima – und der Wind – hatten sich nicht verändert.
Cathy starrte auf die von Menschen wimmelnde Großstadt hinab. Ihr war, als blicke sie in eine riesige Schlucht. Weit unten auf der Oberfläche und in den vielen Röhren, welche die Gebäude auf den verschiedenen Ebenen miteinander verbanden, sah sie die Menschen wie Ameisen umherschwärmen. Die meisten von ihnen schienen in großer Eile zu sein – was auch tatsächlich der Fall war. Die Millionen, die im Zentrum Chicagos arbeiteten, hatten Mittagspause. Und eines hatte sich ebenfalls im Laufe der Jahrhunderte nicht geändert. Die Mittagspause war immer zu kurz.
Abrupt schüttelte Cathy den Kopf und wandte sich wieder ihren Besuchern zu. Ihre schnellen, ruckhaften Bewegungen erinnerten den Captain an ein unbeholfenes Fohlen (was Cathy ihm jedoch nicht ansehen konnte). Wieder einmal – wenn auch schweigend – verlieh ihr jemand den altbekannten Spitznamen.
»Also schön, das begreife ich. Glaube ich zumindest. Aber warum sind Sie so sicher, dass der Botschafter und der Admiral falsch an die Sache herangehen?« Sie hob die Hand und wedelte mit den langen, schlanken Fingern. »Ja, ja, Captain! Ich weiß, sie sind beide Arschlöcher, aber das bedeutet nicht, dass sie inkompetent sind.«
Sie warf ihrem Besucher ein blitzendes, nervöses Lächeln zu. »Sie müssen meine Ausdrucksweise entschuldigen. Ich weiß, ich hab’ ein Schandmaul. Kann nichts dagegen tun. Das kommt davon, dass ich in meiner Jugend auf hochnäsige Privatschulen geschickt wurde. Vielleicht habe ich ja deshalb so ein rebellisches Wesen entwickelt.« Sie tänzelte wieder zu ihrem Sessel und ließ sich hineinfallen. »Das haben jedenfalls die Psychologen meinen Eltern gesagt. Ich persönlich halte sie für Vollidioten.«
 
Anton
 
Während Anton Lady Catherine zusah und zuhörte, beeindruckte ihn sehr, wie sehr ihre Worte und Bewegungen miteinander harmonierten – schnell und aufbrausend, nahm sie sich so viel sprachliche Ellbogenfreiheil, wie sie wollte. Ihr breiter Mund und die ausdrucksstarken blauen Augen unterstrichen ihre Wirkung, ebenso die dicke Mähne aus lockigem blonden Haar. Der einzige Teil ihres Gesichtes, der ein wenig zurückhaltend wirkte, war ihre Stupsnase – die wie ein Taubstummer in einem lebhaften Dorf anmutete. Trotz ihres Titels und dem Tor-Vermögen, das sich dahinter verbarg, hatte Lady Catherine das Gesicht eines Dorfmenschen, nicht das einer Gräfin. Von ihrer Nase pellte sich sogar ein wenig sonnenverbrannte Haut ab. Angesichts ihres ausgesprochen hellen Teints war das auch nicht verwunderlich. Die meisten manticoranischen Adelsfrauen hätten sich schon bei der Vorstellung gedemütigt gefühlt, sich einen Sonnenbrand zuzuziehen. Lady Catherine, nahm Anton an, ließ diese kleine Demütigung sehr regelmäßig und ohne jegliche Bedenken über sich ergehen.
Seltsamerweise fand der Raumoffizier die Lady insgesamt recht bezaubernd. Er hatte sie nur widerstrebend aufgesucht, von nichts weiter angetrieben als der schieren Notwendigkeit und mit der festen Überzeugung, dass er die Gräfin unsympathisch fände. Wie alle Highlander Gryphons verabscheute Zilwicki die Aristokratie im Allgemeinen – und die adligen Mitglieder des linken Flügels im Besonderen. Niemand im manticoranischen Adel stand weiter links als Lady Catherine Montaigne. Selbst in der Wolle gefärbte Progressive wie Lady Descroix hielten ihre Ansichten für »utopisch und unverantwortlich«. Die Gräfin von New Kiev, die hoch doktrinäre Anführerin der Freiheitspartei, hatte sie vor dem Oberhaus einmal als »gefährliche Demagogin« bezeichnet.
Vielleicht fühle ich mich ja zu gegensätzlichen Frauentypen hingezogen, sann Zilwicki humorig. Seiner verstorbenen Frau ähnelte Lady Catherine äußerlich nicht im Mindesten. Helen war klein, dunkelhäutig und eher drall gewesen. Zugegeben, in ideologischer Hinsicht stimmten die beiden schon mehr überein. Helen hatte eher mit den Progressiven übereingestimmt – was für einen Raumoffizier unüblich war –, jedoch nur bis zu einem gewissen Punkt und immer am rechten Rand. In Navyangelegenheiten war sie indessen die eingefleischteste Zentralistin gewesen, die man sich nur wünschen konnte. Gewiss, man hatte sie nie beschuldigt, sich mit gefährlichen und gewalttätigen Radikalen abzugeben – ein Vorwurf, dem Lady Catherine sich mehrmals gegenübergesehen hatte. Helen hatte jedoch eine ähnlich wilde Energie verströmt wie Lady Catherine. Und wenn Helen nur selten zu Schimpfworten Zuflucht genommen hatte, hatte sie ihre Ansichten doch immer auf ähnlich direkte und nachdrückliche Weise zu äußern gewusst.
Ganz im Gegensatz zu Anton, der stets versuchte – und fast immer erfolgreich –, seine Gedanken und Taten streng unter Kontrolle zu behalten. Altes Steingesicht – diesen Spitznamen hatte seine Frau ihm verliehen. Sogar seine Tochter, die einzige Person, der gegenüber Anton sich öffnete, zog ihn damit auf. Daddy Düster, so nannte sie ihm manchmal. Oder einfach nur Eisklotz.
Anton Zilwicki sann nur selten darüber nach, wenn er es aber tat, führte er seine Persönlichkeit auf die barsche Erziehung in den Highlands von Gryphon zurück. Die Navypsychologen lieferten ihm bei ihren regelmäßigen Untersuchungen eine weit kompliziertere Erklärung. Anton vermochte ihrer Argumentation nie zu folgen, teilweise, weil sie immer in diesem grässlichen Jargon sprachen, der bei Psychologen so beliebt war, aber größtenteils, weil …
Weil ich sie für Vollidioten halte.
Er sprach die Worte nicht aus. Stattdessen schenkte er Lady Catherine ein freundliches Lächeln. »Das macht mir nichts, Mylady. Fluchen Sie, so viel Sie wollen.«
Er legte sich die Hände auf die Knie. Seine Hände waren ebenso kantig und kompakt wie sein Gesicht und sein Körper. »Aber ich sage Ihnen, der Botschafter und der Admiral – und Admiral Youngs ganze Schar an nachrichtendienstlichen Amateurberatern …« Er konnte nicht widerstehen: »… sind Vollidioten.« Jegliche Spur von Humor schwand aus seinem Ausdruck. »Meine Tochter wurde nicht von den Havies gekidnappt. Und falls doch, ist es eine Art schwarze Operation, komplett außerhalb des havenitischen Apparats. Und obendrein von Amateuren ausgeführt.«
Lady Catherine runzelte die Stirn. »Wie können Sie da so sicher sein? Die Forderungen, die sie an Sie stellen, damit Ihrer Tochter nichts geschieht …«
Anton schnipste mit den Fingern, ohne die Hand vom Knie zu nehmen – eine aufbrausend wirkende Geste, auf eigene Weise.
»Es ergibt keinen Sinn. Aus wenigstens drei Gründen. Zunächst einmal wurden die Forderungen in meinem Appartement hinterlassen. Handschriftlich, ob Sie’s glauben oder nicht, auf einem Blatt Papier.«
Als er das Stirnrunzeln der Gräfin sah, begriff Anton, dass er zu viel vorausgesetzt hatte.
»Mylady, kein Agent, der noch bei Sinnen ist, hätte einen solchen physischen Beweis am Tatort hinterlassen. Sie hätten elektronisch mit mir kommuniziert, auf die eine oder andere Weise. Ganz davon abgesehen, dass eine schriftliche Notiz ein legales Beweisstück darstellt, ist es praktisch unmöglich, keine Spuren darauf zu hinterlassen. Es grenzt fast schon an Zauberei, wie die modernen gerichtsmedizinischen Geräte aus jedem Gegenstand Informationen über die Person herausquetschen, die damit in Berührung gekommen ist – und das Gerät der Solarier steht der Ausrüstung der manticoranischen Polizei in nichts nach.«
Er griff in eine Tasche und zog ein kleine, dünne Scheibe hervor. »Zufälligerweise habe ich einige persönliche Kontakte genutzt, obgleich die Polizei von Chicago nicht offiziell an dem Fall arbeitet. Einer davon hat dafür gesorgt, dass man dem Erpresserbrief das volle Untersuchungsprogramm zuteil werden ließ. Genau wie den Beweisen, die ich, äh, woanders entdeckt hatte. Die Ergebnisse sind auf dieser Disk.«
Er klopfte sich mit der Scheibe auf das Knie. »Aber dazu komme ich gleich. Zunächst möchte ich meinen Gedankengang zu Ende vortragen.«
Er hob die linke Hand und hielt einen Finger hoch. »Das ist also Grund Nummer eins. Die Leute, die meine Tochter entführt haben, sind keine professionellen havenitischen Agenten und haben auch keine Befehle eines solchen befolgt. Falls der Auftraggeber ein Havenit war, dann eher ein Schreibtischhengst als ein Agent.« Er ließ den Mittelfinger hochschnellen. »Grund Zwo: Die Tat an sich – die Entführung, um Himmels willen – ist im Hinblick auf das erwünschte Ergebnis völlig übertrieben. Ich bin Offizier im Office of Naval Intelligence, stimmt, aber ich bin auf technische Auswertung spezialisiert. Ich kenne mich mit der Konstruktion von Flottenschiffen aus. Bevor meine Frau umgebracht wurde, war ich ein Werftheini. Danach … bin ich zum ONI gewechselt.« Wieder machte er eine Sprechpause. »Ich schätze, ich wollte etwas tun, das den Havies direkt schadet. Im Gegensatz zu Helen war ich in Raumkampftaktik nie so gut, als dass ich mir Hoffnung auf ein eigenes Schiff hätte ausrechnen können. Deshalb schien der Nachrichtendienst die beste Wahl zu sein.«
Lady Catherine neigte den Kopf zur Seite. Die Geste barg wenig Neugier. Anton glaubte den Grund dafür zu verstehen, und wenn er Recht hatte, konnte er über ihren Scharfblick nur staunen.
Er lächelte reumütig und fuhr sich mit den Fingern durch die dicke Haarpracht. »Ja, ich weiß. ›Wie viel Fass wird Euch Eure Rache einbringen, Kapitän Ahab, selbst wenn Ihr sie befriedigt?‹«
Sie schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln, breit und strahlend. In ihren Augenwinkeln bildeten sich Lachfalten. »Wie schön!«, rief sie aus. »Ein steinharter Gryphon-Highlander, der die alten Klassiker zitiert. Ich wette, das haben sie nur deshalb gelernt, damit sie sich im manticoranischen Adel blicken lassen können.«
Trotz der ernsten Beweggründe, die ihn zu ihr geführt hatten, und trotz seines streng kontrollierten Entsetzens über die Entführung seiner Tochter konnte Anton nun nicht anders als zu lachen. Zumindest musste er kichern. »Nur anfangs, Lady Catherine! Nach einer Weile habe ich tatsächlich Gefallen an diesen Werken gefunden.«
Doch der Humor schwand aus seinem Ausdruck. Auch hiermit war alter Herzschmerz verbunden; es war seine Frau Helen gewesen – selbst eine Manticoranerin, zwar keine Adelige, aber aus »gutem Hause« –, die Anton zuerst an Moby Dick herangeführt hatte. Nicht etwa, weil Helen eine Verehrerin klassischer Literatur gewesen war, sondern schlicht weil sie wie so viele Raumoffiziere in der manticoranischen Navy die Leidenschaft für jede Art von Seefahrtsromanen geteilt hatte. Unter besagten Offizieren vertraten die meisten energisch die Ansicht Joseph Conrad sei der größte Autor aller Zeiten gewesen; doch gab es auch eine lautstarke Minderheit, die Patrick O’Brian als solchen anerkannt wissen wollte.
Anton richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf die Gegenwart. »Der Punkt, ist, Lady Catherine, dass ich einfach nicht genug darüber weiß, was die Havies sich von einem solchen Verbrechen versprechen könnten!«
»Es sind definitiv brutale Bastarde«, stellte die Gräfin fest. »Vor allem diese Sadisten in der Systemsicherheit. Denen traue ich alles zu.«
Wieder war Anton von der Gräfin überrascht. Die meisten Freiheitler und Progressiven, denen er begegnet war (vor allem die Adeligen unter ihnen), neigten dazu, die Skrupellosigkeit des havenitischen Regimes wortreich mit dem typischen Jargon des Linken Flügels unter den Tisch zu kehren oder sogar halb zu entschuldigen. Als höre eine Tyrannei auf, eine Tyrannei zu sein, wenn man den Begriff mit einigen zusätzlichen Silben spickte.
Er schüttelte den Kopf. »Das ist irrelevant. Sie sind bestimmt unmenschlich genug dazu – und die SyS sogar ganz sicher –, aber …«
Wieder konnte er ein Kichern nicht unterdrücken. Der reinste Rollentausch! »Lady Catherine, mir liegt es eher fern, die Havies in Schutz zu nehmen, aber ich bin auch kein Kretin. Wie verderbt dieses Regime auch sein mag, es besteht nicht aus den Bilderbuch-Ungeheuern eines Kindermärchens. Mir ist einfach unbegreiflich, was man mit dieser Sache bezweckt. Jedenfalls größtenteils.« Er beugte sich vor. »Ich wurde hierhergeschickt, um den Technologietransfer von der Solaren Liga zur Volksrepublik Haven im Auge zu behalten. Aufgrund meines technischen Hintergrundwissens kann ich mir einen Reim auf lnformationen machen, mit denen die meisten Spezialisten des ONI …« Er zögerte. »Ach, zum Teufel, nennen wir uns ruhig ›Spione‹, oder?«
Die Gräfin lächelte; Anton fuhr fort: »… mit denen die meisten Spione nichts anzufangen wissen. Es liegt nur in der Natur meiner Arbeit, dass ich eher die Geheimnisse des Feindes herauszufinden versuche, als die unsrigen zu bewahren. Warum also sollten die Havies meine Tochter kidnappen, um aus mir Informationen herauszupressen, die sie schon besitzen? Ich muss ihnen schließlich nicht erst erklären, welche Technologien sie von der Liga beziehen.«
»Was ist mit …«
»Der idiotischen Theorie des Admirals? Dass die Havies langfristig planen, mich zur Platzierung von Falschinformationen zu missbrauchen?«
Die Gräfin nickte. Anton wandte den Kopf und starrte zu den riesigen Fenstern in der Wand. Selbstvon seinem Sitzplatz aus, gut sechs Meter entfernt, war die Aussicht atemberaubend. Er hatte jedoch keine Augen dafür.
»Das bringt mich auf den dritten Grund, warum das alles keinen Sinn ergibt: So geht man schlicht und ergreifend nicht vor, Lady Catherine.« Er seufzte schwer. »Ich weiß nicht, ob ich mehr Erfolg haben werde, Sie davon zu überzeugen, als beim Botschafter und Admiral.«
Anton zögerte und versuchte, die Frau einzuschätzen, der er gegenübersaß. Der Adeligen. Vom plötzlichen Eindruck ermutigt, er begreife ihr Wesen zumindest teilweise, entschied er sich zu Offenheit.
»Lady Catherine, ich will unverblümt sprechen. Fast jeder mir bekannte Aristokrat – ganz sicher Botschafter Hendricks und Admiral Young –, versagt völlig, sobald es darum geht, die Beweggründe der Havies zu verstehen. Sie blicken immer von oben auf sie herab, anstatt ganz unten anzufangen. Wenn sie dem rechten Flügel angehören, mit Hohn; wenn sie dem linken angehören, mit Herablassung. Wie auch immer, ihre Sicht ist verzerrt. Die Haveniten sind Menschen, keine Kategorien. Ich sage Ihnen, diese Art persönlichen Angriffs auf die Familie eines Mannes liegt so weit abseits jedes nachrichtendienstlichen Denkens, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass auch nur ein einziger Offizier sie genehmigen würde. Zumindest kein Führungsoffizier. Es steht nun einmal fest …« – er stockte und schob störrisch den Unterkiefer vor –, »dass man so nicht vorgeht. Weder bei uns noch bei den Havies.«
Lady Catherine neigte wieder den Kopf zur Seite. »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass Spione eine Art ›Verhaltenskodex‹ haben? Einschließlich der havenitischen Systemsicherheit?«
Antons Blick blieb standhaft. »Ja.« Er spreizte ein wenig die Hände ab. »Nun … ich würde es nicht unbedingt als Verhaltenskodex bezeichnen. Vielmehr ist es ein Ehrenkodex – oder, noch besser, ein Code Duello. Selbst das Ellington-Protokoll gestattet nicht, einfach jemand anderen niederzuschießen, nur weil einem gerade danach ist.«
»Das stimmt. Aber dahinter steht schließlich auch eine offizielle Strafandrohung …«
»Das ist hier auch der Fall, Mylady«, entgegnete Anton scharf. »Jeder Verhaltenskodex fußt auf einer praktischen Grundlage, ganz gleich, wie tief sie auch unter dem Formalismus vergraben liegt. Kein Spion läuft einfach los und vergreift sich an der Familie eines anderen Spions, und sei es nur aus dem einen Grund, weil man es nicht mehr stoppen könnte, wenn man die Büchse der Pandora einmal geöffnet hat.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht stelle ich die Sache überspitzt dar. Gewisse Angriffe sind zulässig – haben eine lange Tradition. Den Ehepartner eines Spions zu verführen beispielsweise. Aber ein Kind zu verschleppen und mit seiner Ermordung zu drohen …« Wieder schob er störrisch den Unterkiefer vor. »So was tut man einfach nicht, Lady Catherine. Obwohl der Krieg zwischen uns und den Havies mit aller Härte geführt wird, ist mir kein einziger Fall bekannt, bei dem zu solchen Mitteln gegriffen wurde.«
Er atmete tief durch, ehe er fortfuhr. »Was die SyS angeht …« Wieder machte er eine Sprechpause und sagte schließlich: »Die Sache liegt weit komplizierter, als den Leuten bewusst ist, Lady Catherine. Die meisten Manticoraner sehen die Systemsicherheit einfach als eine Organisation von Schlägern, Gewaltverbrechern und Mördern. Von denen«, er schnaubte, »es in ihren Reihen weiß Gott genug gibt. Einige der abscheulichsten Menschen, die jemals gelebt haben, tragen eine SyS-Uniform, vor allem diejenigen, die sich freiwillig zum Dienst in den Konzentrationslagern melden.«
Als er sah, dass die Gräfin leicht zusammenfuhr, nickte Anton. »Ach, natürlich. Davon haben Sie nichts gewusst, richtig? Tatsächlich gewährt die Systemsicherheit ihren Leuten bei ihrer Verwendung weitaus mehr Wahlfreiheit als die Volksflotte. Oder als unsere Navy. In mancher Hinsicht ist die SyS ein recht demokratischer Laden, so schwer man sich das auch vorstellen kann.«
Er musterte sie scharf. »Aber wenn man ein bisschen darüber nachdenkt, leuchtet es ein. Was auch immer Oscar Saint-Just ist, er ist ganz bestimmt nicht dumm. Er weiß sehr genau, dass seine Systemsicherheit eine … eine …« Als er die Metapher fand, nach der er suchte, stieß er ein bellendes Lachen aus. »Eine Mantichora ist, bei Gott! Ein bizarres Geschöpf, das aus den Teilen völlig unterschiedlicher Tiere besteht!«
Und wieder zählte sich Anton seine Argumente an den Fingern ab. »Ein ansehnlicher Teil – mittlerweile zweifellos die Mehrheit – besteht aus Leuten, die nach der Revolution hinzugestoßen sind und auf Macht und Ansehen hofften. Sie brachten so viel ideologische Überzeugung mit wie ein Schwein zum Futtertrog. Beträchtlich viele von ihnen sind ehemalige Offiziere aus der Geheimpolizei des alten legislaturistischen Regimes. Zu ihnen gehören die erwähnten Schläger und Halsabschneider.«
Ein weiterer Finger. »Dann treten viele junge Leute in die SyS ein. Die meisten von ihnen sind Dolisten aus der untersten Schicht der havenitischen Gesellschaft. Einige sind natürlich einfach nur Sadisten auf der Suche nach einem legitimen Vorwand, ihre Neigungen auszuleben; andere sind zornige Menschen, die sich an den so genannten ›Eliten‹ rächen wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber die meisten von ihnen nicht, Mylady. Die meisten SyS-Angehörigen sind echte Idealisten, glauben an die Revolution und sehen, welche Vorteile ihre eigene Klasse allmählich daraus zieht.«
Lady Catherine setzte zu einem Widerspruch an, doch Anton ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.
»Entschuldigung, Mylady – es ist so. Glauben Sie ja nichts anderes. Im manticoranischen Nachrichtendienst haben viele geglaubt, das havenitische Reich würde nach der Revolution zusammenbrechen.« Er schnaubte. »Vor allem die Leute aus dem diplomatischen Dienst. Ein Haufen Snobs aus den oberen Gesellschaftsschichten, die glauben, arme Leute seien nichts anderes als umherlaufende Mägen. Sicher, Rob Pierres Krieg hat unsägliches menschliches Leid über Havens Dolisten gebracht – ganz zu schweigen davon, dass Pierre sogar ihren Lebenshaltungszuschuss eingefroren hat. Aber glauben sie keine Sekunde, dass diese Dolisten lediglich Kanonenfutter sind. Sie fühlen sich durch die Revolution vom Erbjoch des legislaturistischen Regimes befreit.«
Einen Moment lang schienen Antons Augen zu glimmen. Die gryphonischen Highlander hatten einen völlig anderen politischen Kurs eingeschlagen als die havenitischen Dolisten – wie Anton kamen sie schon als überzeugte Kronenloyalisten zur Welt. Keinem Highlander fiel es indes schwer, die Wut des Benachteiligten nachzuempfinden. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die Highlander ihre eigenen bitteren Erfahrungen mit dem manticoranischen Adel gemacht. Anton hasste die Volksrepublik Haven – weil sie für den Tod seiner geliebten Frau verantwortlich war –, doch hatte er nicht eine Träne für die Legislaturisten vergossen, die nach der Revolution von Rob Pierre und seinen Kohorten exekutiert worden waren. Anton war der Meinung, dass es so manchem manticoranischen Aristokraten gut zu Gesicht stehen würde, am Galgen zu baumeln: gewiss der Hälfte aller Mitglieder des Bunds der Konservativen – wobei Botschafter Hendricks und Admiral Young ganz vorn in der Schlange stehen sollten.
Antons Sinn für Humor half ihm, seine Wut zu unterdrücken. Tatsächlich fühlte er in diesem Moment eine gewisse Verlegenheit. Die sympathische Frau ihm gegenüber – die er um Hilfe ersucht hatte, nicht umgekehrt –, gehörte ebenfalls dem Adel an. In Adelskreisen war sie sogar sehr prominent. Auch wenn sie als Gräfin innerhalb des steifen Erbtitelsystems irgendwo in der Mitte rangierte – eines System, das umso steifer war, als man es erst bei der Besiedlung des Planeten künstlich geschaffen hatte –, übertraf das Tor-Vermögen dennoch das der meisten Herzoginnen und Herzöge.
Offenbar las Lady Catherine ihm die Gedanken vom Gesicht ab, denn plötzlich strahlte sie von einem Ohr zum anderen.
»He, Matrose!«, gluckste sie. »Seien Sie nicht so streng mit mir, ja? Ich kann nichts dafür – ich bin da geboren.«
In diesem Moment wurde Anton von ihrer Schönheit überwältigt. Das Erlebnis war gewissermaßen bizarr: eine Frage der Persönlichkeit – eine Ausstrahlung, die das Hindernis des Fleisches überwand und den Raum erhellte. Von einer gewissen, offenen Frische abgesehen, die sie verströmte, konnte man das Gesicht der Gräfin wirklich nicht als hübsch bezeichnen. Und während ihr Körper unweigerlich weiblich wirkte, wiesen ihre schlaksigen, beinahe knochigen Gliedmaßen bei weitem nicht die Merkmale auf, die Männer an Frauen normalerweise »sexy« fanden. Doch auch ohne nachzufragen wusste Anton, dass Lady Catherine niemals auch nur in Betracht gezogen hatte, sich der medizinischen Körperformung zu unterziehen, eines bei den oberen Zehntausend Manticores sehr beliebten Verfahren, obwohl im Gegensatz zu den meisten Leuten sie nicht durch Geldmangel davon abgehalten wurde. So kostspielig Körperformung war, Lady Catherine hätte die Rechnung sozusagen mit dem Wechselgeld aus ihrer Hosentasche begleichen können.
Doch sie hatte etwas an sich, etwas, das zu sagen schien: Hier bin ich. So sehe ich aus. Was, ich gefalle dir nicht? Dann geh zum Teufel, du …
Anton konnte nicht anders: Er musste ebenfalls grinsen. Nur zu gut vermochte er sich vorzustellen, welche grobe Kraftausdrücke die Gräfin hinzufügen würde.
Der Moment dauerte an, dehnte sich aus. Zwei Menschen, einander bislang fremd, grinsten sich an. Und während der Moment sich ausdehnte, ereignete sich etwas, das Anton unter dem Begriff ›erstaunliche Metamorphose‹ aus der klassischen Literatur kannte.
Und daher vergrößerte sich sein Entsetzen noch. Auf der Suche nach Hilfe war er hierher gekommen – in sich die jahrelange Trauer eines Witwers und die frische Wut eines Vaters, dessen Kind in Gefahr schwebt. Doch was er fand (er wollte verdammt sein, wenn er sich irrte), war die erste Frau, die ihn seit dem schrecklichen Tag, an dem Helen gestorben war, wirklich interessierte.
Er versuchte, den Blick abzuwenden – vergebens. Und als das Grinsen aus dem Gesicht der Gräfin schwand, begriff er, dass er sich das alles nicht einbildete. Auch sie spürte diesen unglaublich starken Sog.
Das Bild seiner Tochter brach den Bann: Die vierjährige Helen, die in dem furchtbaren Moment, als ihre Mutter starb, auf seinem Schoß saß. Helen die Mutter hatte Helen das Kind gerettet. Die Verantwortung für das Kind blieb beim Vater.
Lady Catherine räusperte sich. Anton war klar, dass sie versuchte, ihm den emotionalen Raum zu geben, den er benötigte, und dafür war er ihr zutiefst dankbar. Durch wegen dieses verblüffenden Feingefühl aber fühlte er sich umso stärker zu ihr hingezogen.
»Wie Sie gerade sagten, Captain …« Ihre Stimme klang ein wenig heiser.
Endlich gelang es Anton, den Blick von ihr abzuwenden. Mit seinen dicken Fingern fuhr er sich durch das kräftige, struppige schwarze Haar.
»Mylady, die Sache ist die …«
»Nennen Sie mich doch Cathy, bitte. Anton.«
Er senkte die Hand. »Cathy, glauben Sie mir eins: Durch die gesamte havenitische Gesellschaft läuft ein Netz von Haarrissen. Die Systemsicherheit bildet da keine Ausnahme. Oscar Saint-Just ist sich dessen nur allzu gut bewusst – Teufel, er weiß es genauer als … jeder andere sonst. Außer vielleicht Rob Pierre.« Er beugte sich vor und breitete die Hände aus. »Deshalb achtet Saint-Just sorgfältig darauf, die Schafe von den Böcken zu trennen. Genauer gesagt – da bis jetzt noch niemand telepathische Fähigkeiten entwickelt hat –, sorgt er dafür, dass die Böcke und Schafe sich von selbst trennen. Die Gewaltverbrecher melden sich freiwillig für die Konzentrationslager und die jungen idealistischen Aufwiegler an die Front. Und für Spione besteht diese Front in Städten wie Chicago.«
Er deutete mit dem Kopf aufs Fenster. »Die SyS hier auf Terra setzt sich zum größten Teil aus solchen Leuten zusammen. Zumindest die unteren Dienstgrade. Harte, ja sogar skrupellose Leute. Trotzdem weiß ich genau, dass sie nicht die Entführer meiner Tochter sind.«
Cathy beugte sich ebenfalls vor und breitete die Hände aus. Doch während Antons Bewegungen knapp und kontrolliert gewesen waren, wirkten ihre nun ruckartig und ausdrucksvoll. »Anton, ich kann nun wirklich nicht sagen, dass ich Ihrer Beurteilung zustimme. Natürlich habe ich in nachrichtendienstlichen Angelegenheiten nicht Ihren Sachverstand, aber ich bin durch meine Arbeit mit einer Reihe junger … äh, ›Aufwiegler‹ in Kontakt gekommen. Einige von ihnen, so ungern ich das sage, hätten vor keiner Maßnahme zurückgeschreckt, die ihrem Feind schadet.«
Anton schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber sie wären sehr wohl davor zurückgeschreckt, die falsche Waffe einzusetzen.«
Er hielt den Datenträger hoch. »Das ist der gerichtsmedizinische Bericht. Sie können ihn sich gerne ansehen, wenn Sie wollen, aber ich kann auch das Wesentliche für Sie zusammenfassen. Den chemischen Spuren nach zu urteilen, handelt es sich bei den Leuten, die in unsere Wohnung einbrachen und meine Tochter mitnahmen, vermutlich sowohl um Männer als auch Frauen; sie haben eine klare genetische Spur hinterlassen. Sogar eine kristallklare – die Idioten waren sogar so unvorsichtig, ihre Hautfette nicht von dem Brief zu entfernen.«
»Und sie waren keine Haveniten.«
»Nein. Im genetischen Beweismaterial findet sich nicht einmal eine Spur des typischen Havie-Musters. Aber das spielt auch keine Rolle, denn der hinterlassene genetische Fingerabdruck ist völlig eindeutig. Es waren Mitglieder des Heiligen Bandes – oder zumindest Leute, die diesem sehr charakteristischen Genpool entstammen.«
Ein Aufkeuchen unterdrückte Cathy, doch sie fuhr sich mit der Hand an den Hals. »Meinen Sie das ernst?«
Anton hatte fast schon damit gerechnet, dass Lady Catherine – Cathy – nicht nur vom Heiligen Band gehört hatte, sondern auch dessen Existenz nicht anzweifelte. Die meisten Leute hätten mit dem Begriff nichts anzufangen vermocht, und viele von denen, die ihn einzuordnen wussten, bestanden für gewöhnlich darauf, dass es sich bei der Organisation um ein Märchen handele – eine Legende wie Vampire. Als sich seine Vermutung nun bestätigte, das erfüllte es ihn mitgroßer Genugtuung. Nur auf eine Weise konnte die Gräfin vom Heiligen Band erfahren haben: aus dem Mund der Leute, die Anton suchte. Die gleichen Leute, die zu finden er hergekommen zwar.
Die Gräfin starrte nun leeren Blickes zum Fenster. »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn!« Sie presste die Lippen zusammen. »Obwohl ich jetzt verstehe, warum Sie so sehr darauf beharren, dass es keine Havie-Operation ist.«
Sie blickte Anton scharf an. Feindseligkeit lag in ihren Augen, aber die Emotion war nicht gegen ihn gerichtet. »Und natürlich kann ich verstehen, warum der Botschafter und der Admiral Ihnen nicht glauben wollen.«
Sie schnellte aus dem Sessel. »Verdammte Arschlöcher!« Die Gräfin schritt im Raum auf und ab und gestikulierend dabei wild. »Verdammte Arschlöcher!«, wiederholte sie. »Gründungsmitglieder des Bundes der Konservativen, alle beide, möge Gott ihre Seelen verrotten lassen. Weil ihr politisches Prinzip ›Gib mir‹ heißt …«
Anton lächelte grimmig.
»… sind sie gar nicht dazu imstande, Leute zu verstehen, denen es mit ihrer Ideologie ernst ist.« Kurz schoss sie auf Anton zu wie ein tänzelndes Fohlen. »Sie sind Kronenloyalist, nehme ich an.«
»Überzeugter.«
Cathy lachte gellend. »Gryphonische Highlander! Genauso dickköpfig, wie man es ihnen nachsagt.« Sie näherte sich ihm noch weiter. »Ist in Ordnung, ich vergebe Ihnen.« Die Lady führ ihm mit den schlanken Fingern durch das struppige Haar, dann tänzelte sie wieder davon. Normalerweise hätte es Anton in Rage versetzt, von jemand anderem als seiner Tochter so beiläufig-intim angefasst zu werden. Doch da die Berührung von Cathy stammte, sandte sie ihm einen Schauder über den Rücken, der ihn für einen Augenblick lähmte.
Inzwischen lief die Lady vor dem Fenster auf und ab. Sie bewegte sich ruckartig – beinahe unbeholfen und plump –, ließ aber auch ihre grimmgeladene Energie erkennen.
Anton war von ihrem Anblick geblendet. Das helle Sonnenlicht durchdrang ihren Rock – an und für sich ein sittsames Kleidungsstück, doch nicht aus schwerem Stoff geschneidert –, und offenbarte ihre langen Beine so deutlich, als wären sie unbedeckt. Sehr schlank waren sie und ihre Muskeln wohlgeformt. Schiere Leidenschaft überkam Anton, als er sich vorstellte, wie diese Beine …
Mit aller Gewalt schob er den Gedanken beiseite. Dank seiner Konzentrationsfähigkeit gelang ihm das innerhalb von Sekunden. Doch behielt er ein kleines Glühen in seinem Herzen zurück. Einen solchen Gefühlsansturm hatte er nicht mehr empfunden, seit seine Frau gestorben war. Das Gefühl hatte etwas Reinigendes an sich – wie ein emotionales Putzmittel.
Cathy blieb abrupt stehen, fuhr zu ihm herum und stemmte die Hände in die Hüften. Ausgesprochen schmal, diese Hüften. Anton nahm an, dass Cathy ein Leben lang über diese Hüften verzweifelt war. »Schlangenhüften«, hatte sie vermutlich gemurrt, während sie sich im Spiegel betrachtete. Er hingegen fand diese Hüften …
Schluss!
»Scheiße!«, rief die Gräfin. »Kein mir bekannter Havie würde sich einem Mesaner oder einem Schwätzer«, – Ja! Sie kannte sogar den verächtlichen Spitznamen – »um mehr als eine Meile nähern, es sei denn, um ihnen den verdammten Kopf wegzupusten. So sehr sie uns manticoranische Elitaristen auch hassen: In ihrer Dämonologie sind wir nur der Beelzebub. Der Große Satan höchstpersönlich heißt Manpower Unlimited, und die Hölle liegt auf einem Planeten namens Mesa.«
»Exakt«, stimmte Anton ihr zu. »Wie diktatorisch und brutal sie auch sein mögen, die Havies sind grausame Egalitaristen. Auf Haven kann man exekutiert werden, wenn man sich zu nachdrücklich um eine Lohnerhöhung bemüht.« Wieder zitierte er aus der klassischen Literatur: »›Alle Tiere sind gleich, aber einige Tiere sind gleicher als andere.‹ Die Haveniten haben keinen Platz für ein Erbkastenwesen – erst recht nicht für Sklavenkasten! – oder für genmanipulierte, selbst ernannte Übermenschen.«
Er seufzte tief. »Und ich muss ganz ehrlich sagen, dass die Havies wenigstens auf diesem Gebiet einiges geleistet haben.« Er seufzte noch tiefer als beim ersten Mal. »Ach, zum Teufel, wir wollen doch ehrlich sein: Außerordentliches haben sie geleistet. Manpower wagt sich nicht einmal in die Nähe des havenitischen Territoriums. Das war sogar schon vor der Revolution so. Im Gegensatz zum …«
»Zum Manticoranischen Hoheitsgebiet!«, warf die Gräfin zornig ein. »Wo sie keine Sekunde lang mit der Ausbreitung zögern. Verdammte Gesetze. Der stinkende Abschaum weiß ganz genau, wo er sich manticoranische Kunden erschließt.«
Anton blickte finster drein. »Cathy, das ist nun auch wieder nicht fair. Die Navy …«
Sie wedelte mit den Armen. »Hören Sie auf, Anton! Ich weiß, offiziell bekämpft die Navy den Sklavenhandel. Ab und zu sogar wirklich. Aber seit Beginn des Krieges ist Funkstille – angeblich ist man zu beschäftigt.«
Antons Miene verfinsterte sich sogar noch mehr. Cathy wedelte wieder mit den Armen. »Also schön, also schön«, knurrte sie, »die Navy ist tatsächlich zu beschäftigt damit, gegen die Havies zu kämpfen. Aber sogar vor Kriegsbeginn hat sie dem mesanischen Sklavenhandel nur ein einziges Mal eins mit dem Vorschlaghammer verpasst, und zwar …«
Beide krümmten sie den Mund zu einem Grinsen. Die Nachricht von der unglaublichen Massenflucht von dem havenitischen Gefängnisplaneten Hell war allen noch gut im Gedächtnis.
»… und zwar, als Harrington das Depot auf Casimir vernichtet hat. Was war sie damals? Ein einfacher Lieutenant Commander? Gott, ich liebe das Ungestüm der Jugend!«
Anton nickte. »Richtig. Der Zwischenfall hätte ihre Karriere beinahe vorzeitig beendet. Vermutlich wäre es tatsächlich dazu gekommen, hätte Courvosier nicht einigen konservativen Admiralen die Arme ausgekugelt. Und hätte nicht …« Er starrte sie festen Blickes an. »… ein gewisse junge und ungestüme Gräfin des linken Flügels vor dem Oberhaus eine beißende Rede gehalten, in der sie die Frage aufwarf, warum ein Raumoffizier, der zum ersten Mal in vollem Umfang die Gesetze gegen den Sklavenhandel durchsetzt, dafür keinen Orden bekomme, sondern kleinliche Kritik ernte.«
Cathy lächelte. »Das war eine gute Rede, wenn ich das sagen darf. Fast so gut wie die, für die man mich endgültig aus dem Oberhaus ausgeschlossen hat.«
Anton schnaubte. Obwohl die Mitgliedschaft im manticoranischen Oberhaus erblich war und nicht durch Wahl entschieden wurde, besaßen die Lords das Recht, eines ihrer Mitglieder auszuschließen. Da der Adel jedoch von Natur aus dazu neigte, sein Erbrecht in vollem Umfang geltend zu machen, kam das nur sehr selten vor. Soweit Anton wusste, gab es bislang nicht mehr als drei Adlige, denen die Mitgliedschaft im Oberhaus entzogen worden war. Einer davon, der Earl von Seaview, war erst ausgeschlossen worden, nachdem man ihm vor Gericht schwere eigenhändige Straftaten hatte nachweisen können – von seinen persönlichen Neigungen hatten zwar alle Mitglieder des Oberhauses seit langem gewusst, hatten es aber stets vorgezogen, in die andere Richtung zu blicken. Die anderen beiden waren Honor Harrington und Cathy Montaigne, weil sie beide, jede auf ihre Art, das höchst sensible Gemüt des manticoranischen Adels zutiefst verletzt hatten.
Anton räusperte sich. »Eigentlich, Cathy, bin ich wegen dieser Rede überhaupt hergekommen.«
Sie unterbrach ihre ruckhaften Schritte und neigte den Kopf zur Seite. »Seit wann befasst sich ein Kronenloyalist mit alten Reden, die sogar Liberale und Progressive verärgern?«
Er lächelte. »Glauben Sie’s oder nicht, Cathy, diese Rede war in den Highlands wirklich ein voller Erfolg. Zufälligerweise stand damals einer unserer gryphonischen Freisassen vor Gericht. Er hatte seinen Baron erschossen – mit acht Schüssen –, weil der seine Tochter unsittlich belästigt hatte. Die Anklage führte an, ein Mörder sei ein Mörder. Die Verteidigung konterte, indem sie aus Ihrer Rede zitierte.«
»Den Teil über ›des einen Terrorist ist des anderen Freiheitskämpfer‹, nehme ich an.«
Anton nickte. Doch in seinem Gesicht lag nicht die geringste Spur von Fröhlichkeit. Schließlich begriff Cathy, warum er zu ihr gekommen war. Erneut legte sie sich ruckartig die Hand vor die Kehle, und diesmal keuchte sie auf. »O mein Gott!«
Antons Augen wirkten wie Kohlestücke, die allmählich zu glühen begannen. »Ja, genau deswegen. Ich bin nicht hergekommen, um die Einzelheiten der politischen Komplexitäten zu erörtern, die bei der Entführung meiner Tochter eine Rolle spielen könnten. Offen gesagt, Cathy, kümmert mich das einen feuchten Kehricht. Der Botschafter und der Admiral können mir befehlen, die Sache wie ein politisches Manöver zu handhaben, aber sie sind …«
Er biss die Zähne zusammen. »Ganz egal, was sie sind. Ich jedenfalls bin ein Mann aus den Highlands von Gryphon. Das war ich schon …« – er zupfte sich am Ärmel seiner Uniformjacke – »lange bevor ich Offizier Ihrer Majestät Navy wurde.«
In seinen Augen brannte nun ein heißes Feuer. »Meine üblichen Kanäle kann ich nicht benutzen, weil der Botschafter und der Admiral mich sofort ruhig stellen würden. Deshalb muss ich eine Alternative finden.« Er blickte flüchtig zu dem kleinen Mann, der nach wie vor auf dem Fußboden saß. »Meister Tye war damit einverstanden, mir zu helfen – genauer gesagt bestand er darauf –, aber ich brauche mehr Leute als ihn.«
Wieder hob er den Datenträger mit den gerichtsmedizinischen Ergebnissen. »Die Schwätzer, die meine Tochter entführt haben, leben – oder operieren – irgendwo im Alten Viertel von Chicago. Sie wissen, Cathy, was das für ein Labyrinth ist. Nur jemand, der es wie seine eigene Westentasche kennt, könnte Helen da drinnen überhaupt finden.«
Cathy versuchte, ihn auf eine andere Bahn zu drängen: »Ich kenne einige Leute, die in der Schleife leben. Sogar viele. Bestimmt kann einer von ihnen …«
Anton schoss aus seinem Sessel empor. »Aus den Highlands, Frau!« Sein gryphonischer Akzent war nun beinahe greifbar deutlich. Und die blinde Wut der berüchtigtsten Streithähne des Sternenkönigreichs hatte seine Selbstkontrolle durchbrochen.
»Sie sind – und waren seit Jahren – eine der wichtigsten Wortführerinnen der Anti-Sklavereibewegung. Sie sind bei weitem die radikalste. Deshalb leben Sie schon seit vielen Jahren hier in einer Art Exil.« Antons Worte wirkten trotz seines starken Akzents, als kämen sie aus einem Stampfwerk. »Also erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie ihn nicht kennen.«
»Das ist mir nie nachgewiesen worden!«, rief sie aus, doch klang ihr Protest eher wie ein Piepsen.
Anton grinste. Wie ein Wolf, der die Anmut eines Fuchses bewundert. »Stimmt, stimmt. Mit einem bekannten Mitglied des Audubon Ballroom zu verkehren – irgendeinem Mitglied, geschweige denn ihm –, gilt als Kapitalverbrechen. Sowohl im Sternenkönigreich als auch überall auf solarischem Territorium. Man hat Sie viermal wegen dieses Deliktes angeklagt. Jedes Mal wurde die Anklage mangels Beweisen fallen gelassen.«
Ein sehr zorniger Wolf, und ein recht verängstigter Fuchs. »Lassen Sie also den Unfug, Cathy! Sie kennen ihn, das weiß ich so gut wie der Rest des Universums.
Wir stehen hier nicht vor Gericht. Ich brauche seine Hilfe, und ich beabsichtige, sie mir zu verschaffen. Aber ich weiß nicht, wie ich mit ihm in Kontakt treten kann. Sie schon.«
»Oh, Gott, Anton«, wisperte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Was haben die sich nur gedacht, Cathy? Das ich ihnen gehorchen würde?« Die folgenden Worte stieß er durch die zusammengebissenen Zähne hervor. »Aus den Highlands. Als Young und Hendricks mir diesen Befehl erteilt haben, sind sie mir untreu geworden. Verflucht sollen sie sein, verflucht sei die ganze Aristokratie! Ich tue, was ich tun muss, und ich verantworte mich nur vor der Königin. Wenn sie – sie und kein anderer! – mein Verhalten als Verrat einstuft, dann werde ich mich fügen. Ich hole mir meine Tochter zurück und pisse auf die Asche von denen, die sie mir weggenommen haben.«
Er holte einen weiteren Datenträger aus der Tasche. Allein Anschein unterschied er sich nicht vom ersten.
»Sie können ihm sagen, ich gebe ihm das hier als Gegenleistung für seine Hilfe. Ich habe die letzten beiden Tage damit verbracht, in die nachrichtendienstliche Datenbank der Botschaft einzudringen, um das hier zu bekommen.«
Antons Grinsen wirkte nun nur noch wild; es barg nicht mehr Fröhlichkeit als das gähnende Maul eines Haifischs. »Als ich mir Zugang zu den persönlichen Aufzeichnungen von Young und Hendricks verschaffte, habe ich einen Volltreffer gelandet. Ich hatte nicht erwartet, dass einer von ihnen dumm genug wäre, direkte Finanzgeschäfte mit Manpower zu machen, und so dumm waren sie tatsächlich nicht. Eigentlich würde ihnen nach manticoranischem Anti-Sklavereigesetz dafür die Todesstrafe drohen.«
Noch immer drückte sich Cathy die linke Hand fest vor den Hals. Mit der anderen Hand machte sie eine abwinkende Geste. »Im Sternenkönigreich präsentiert es sich nicht als Sklaverei. Selbst mit den genetischen Kuddelmuddel von Manpower ist die Sklaverei eine ineffiziente Arbeitsform. Kein reicher Manticoraner findet es reizvoll, sich mit Sklavenarbeit abzugeben, es sei denn aus grotesker Habgier. Er müsste außerdem bereit sein, die Risiken in Kauf zu nehmen, die mit Investitionen in die Silesianische Konföderation oder in die Sollieprotektorate verbunden sind. Unsere eigene Gesellschaft hat einen zu hohen technischen Entwicklungsstand, als dass sie die Sklaverei sonderlich attraktiv finden könnte.«
»Sie wären vermutlich überrascht, Cathy – nein, Sie werden überrascht sein –, wie viele Manticoraner wirklich so dumm sind. Vergessen sie nicht, dass die Profitspanne in den silesianischen Minen und Plantagen ebenso hoch sein kann wie das damit verbundene Risiko.« Anton zuckte die Achseln. »Aber im Grunde haben Sie Recht. Die meisten Bürger des Sternenkönigreichs, die mit Manpower verkehren, tun dies aus Untugend und nicht aus Gier.«
Cathys Gesicht wirkte angespannt, zornig. »›Untugend‹! Das ist eine feine Umschreibung für das, was an diesen so genannten ›Vergnügungsgebieten‹ vor sich geht.« Sie starrte die Disk in Antons Hand an. Als sie weitersprach, flüsterte sie beinah. »Wollen Sie mir etwa sagen …«
Antons Haifischgrinsen wirkte wie eingefroren. »Aber ja. Ich war mir ziemlich sicher, so etwas zu finden. Die ganze Young-Sippe ist berüchtigt für ihre Neigungen, und ich kenne den Admiral gut genug, um zu wissen, dass er da keine Ausnahme bildet.« Er hielt die Disk hoch. »Sowohl er als auch der Botschafter haben den so genannten ›persönlichen Service‹ von Manpower in Anspruch genommen. Und beide haben sie in diese ›Vergnügungsgebiete‹ investiert, wozu sie solarische Kanäle benutzten. Zusammen mit vielen anderen, für die sie als Makler fungierten.«
»Sie haben Buch geführt?«, keuchte sie. »So dämlich sind sie?«
Anton nickte. »Und erst recht so arrogant.« Er blickte seinen Datenträger an. »Also, hier ist es, Cathy. Anfangs dachte ich, mit diesen Informationen könnte man sie erpressen, damit sie meine Befehle aufheben, aber das würde wohl zu lange dauern. Ich muss meine Tochter schnell finden, ehe dieser ganze verrückte Plan – wie auch immer er aussieht –, aus dem Leim geht. Was zweifellos geschehen wird, das ist so sicher wie der Sonnenaufgang. Und wenn es so weit ist, wird man als Erstes Helen ermorden.«
Cathy hatte die Hand noch immer an der Kehle. »Mein, Gott, Anton! Begreifen Sie denn nicht, was er tun wird, wenn …«
»Was kümmert mich das, Cathy?« Kein Haifischgrinsen hätte je eine solch blanke Wut bergen können. »Sie werden keine gryphonischen Highlander auf seiner Gehaltsliste finden, das kann ich Ihnen versichern. Adelige natürlich reichlich«, das Wort Adelige troff förmlich vor Gift, »aber keinen von meinen Leuten.«
Schließlich verebbte seine Wut. »Es tut mir Leid, Cathy. Es muss einfach auf diese Weise geschehen. Meine Tochter …« – er wedelte mit dem Datenträger – »soll doch nicht wegen denen hier geopfert werden, oder?«
 
Cathy
 
Cathy senkte seufzend die Hand und zuckte mit den Schultern. Nicht dass sie seiner moralischen Einschätzung widersprechen wollte, doch fiel es ihr schwer, seine Unbarmherzigkeit mit all dem anderen, was sie an ihm wahrnahm, in Übereinstimmung zu bringen. Cathy hatte selbst keine Kinder; daher versuchte sie, sich einen Moment lang vorzustellen, welche Wut wohl in Anton brodelte. Als Witwer eine vierjährige Tochter großzuziehen, nachdem man selbst gemäß der unbeugsamen Regeln eines Hochlandclans erzogen worden war …
Für einen Moment erblickte sie die wallende Leere in ihm – ähnlich dem Ereignishorizont eines Schwarzen Loches –, und ihr Geist schreckte davor zurück.
»Es tut mir Leid«, wiederholte Anton sehr leise, »aber mir bleibt nichts anderes übrig.« Er brachte ein raues Kichern zustande. »In solchen Dingen gibt die Tradition den Ton an, wissen Sie. Es gibt einen Begriff für das, was ich brauche. Ist schon Jahrhunderte alt – Jahrtausende. Er lautet Schmutzarbeit.«
Cathy schnitt eine Grimasse. »Wie ungehobelt!« Wieder seufzte sie. »Aber passend, möchte ich meinen. Gewiss stimmt Jeremy Ihnen da zu.«
Sie seufzte ein weiteres Mal. »Also schön, ich bringe Sie mit ihm in Kontakt. Ich warne Sie aber im Voraus, Anton, er hat einen eigentümlichen Sinn für Humor.«
Erneut hielt Anton die Disk hoch. »Vielleicht stachelt das hier sein Interesse an.«
Cathy musterte den Datenträger. Ein harmlos aussehendes Ding, wirklich. Doch sie wusste nur zu gut, was geschähe, sobald Jeremy es in die Finger bekäme. Jeremy hatte auf Mesa das Licht des Universums erblickt, in einer Zuchtkammer von Manpower Unlimited. K-86b/273-1/5, so hatte man ihn getauft. Das »K« bezog sich auf den zugrunde liegenden Genotyp – Jeremy beispielsweise war als persönlicher Diener gezüchtet worden, während Isaacs »V« eines der Kampfmodelle bezeichnete. Das »86b« stand für eine der vielen geringfügigen Abwandlungen vom generellen Archetyp. Jeremy gehörte zum Beispiel einer Variante an, die ihre Kunden mit akrobatischen Einlagen unterhalten sollte – Jongleure und dergleichen. Im Wesentlichen nichts anderes als Hofnarren. Die Zahl 273 bezog sich auf den »Zuchtsatz«, und das »1/5« bedeutete, dass Jeremy das erste von den fünf Exemplaren seines Satzes war, das aus der Zuchtkammer geholt wurde. Cathy strich sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle sie sich einen imaginären Schmutz von der Haut wischen. Ihr war klar, dass die »wissenschaftliche« Terminologie Manpowers nur ein gentechnisches Verfahren verbrämte, das beinahe ebenso sehr Schwindel war wie verderbt. Die Methodik stellte das moderne Äquivalent der grotesken medizinischen Experimente dar, die die Nazis aus den alten Märchen angeblich durchgeführt hatten. Cathy hatte nicht Biologie studiert, war während ihres langen Kampfes gegen die Gensklaverei jedoch zu einer Laienexpertin auf diesem Gebiet avanciert. Die Gene waren im Allgemeinen weit veränderlicher, als die meisten Leute annahmen. Die spezifische Art, in der sich ein Genotyp entwickelte, wurde zu jedem gegebenen Zeitpunkt der Entwicklung ebenso sehr durch äußeren Einfluss wie durch die inhärenten genetischen »Instruktionen« bestimmt. Gene reagierten unterschiedlich, je nach Art des äußeren Einflusses.
Manpowers Gentechniker wussten das natürlich ganz genau – auch wenn es in ihren Werbespots immer hieß, man könne sich darauf verlassen, ihre »vertraglich gebundenen Dienstkräfte« würden sich genau so verhalten wie programmiert. Daher versuchte Manpower die »richtige Umgebung« für die Entwicklung von Genotypen zu schaffen. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ein interessierter Käufer mit hohen biologischen Ansprüchen das Unternehmen auf das Thema festnagelte, antwortete Manpower mit der einstudierten und fachbegrifflastigen Erklärung dessen, was sie den »phänotypischen Entwicklungsprozess« nannten.
Ließ man die pseudowissenschaftlichen Phrasen weg, belief sich ihre Aussage auf folgendes: Wir züchten Embryos in künstlichen Gebärmuttern, wobei wir anhand der DNA so viel wie möglich über ihre Anlagen vorherzusagen versuchen; dann verbringen wir Jahre damit, den Kindern die ›korrekte Ausrichtung‹ zu verpassen, wobei wir ebenfalls so gut zu raten versuchen wie möglich.
Und innerhalb gewisser Grenzen funktionierte das auch – für gewöhnlich. Aber nicht unbedingt immer. Ganz sicher nicht im Fall von Jeremy. Weniger als eine Woche nach seinem Verkauf gelang ihm die Flucht. Am Ende seiner Irrfahrt kam er nach Terra, auf einer der Routen, die von der Anti-Sklaverei-Liga unterhalten wurden. Noch am Tag seiner Ankunft trat er dem Audubon Ballroom bei, der vermutlich radikalsten und sicherlich gewaltbereitesten Gruppe im Netz der Anti-Sklaverei-Bewegung. Dann, dem Brauch dieser Untergrundorganisation folgend (deren Mitgliedschaft ausschließlich ehemaligen Sklaven vorbehalten war), nahm er den Namen Jeremy X an. Schnell stieg er zum Führer des Ballroom auf. Inzwischen galt er als einer der gefährlichsten Terroristen der Galaxis. Für viele aber war er – letztlich auch für Cathy selbst, auch wenn sie seine Taktik missbilligte –, einer der größten Freiheitskämpfer.
Wenn jemand Captain Zilwickis Tochter zurückholen konnte, dann Jeremy X. Wenn das Mädchen in der Schleife gefangen gehalten wurde, dann wirklich nur er. Und falls sich einige der prominentesten manticoranischen Familien in den darauf folgenden Monaten und Jahren ungewöhnlich häufig auf Beerdigungen wiederfänden, so hätte Cathy lügen müssen, wenn sie behauptete, dass ihr das sonderlich Leid täte. Reiche Leute, die Sklaven kauften um ihren persönlichen Lastern frönen zu können, hatten von ihr kaum Mitleid zu erwarten.
Und noch weniger von einem Mann, dessen Geburtsname noch immer auf seiner Zunge stand. Schmutzarbeit, in der Tat.
 
Als sie den Captain und dessen Begleiter zur Tür brachte, fiel Cathy etwas ein.
»Ach ja. Befriedigen Sie doch meine Neugier, Anton. Sie sagten vorhin, es gebe drei Menschentypen in der Systemsicherheit. Aber Sie sind nicht dazu gekommen, den dritten Typ zu erklären. Wie also sieht er aus?«
»Das ist ja wohl offensichtlich, oder nicht? Was geschieht mit einem jungen Idealisten, wenn die Jahre verstreichen und er entdeckt, dass seine geliebte Revolution Pickel hat?«
Cathy runzelte die Stirn. »Er passt sich an, würde ich sagen. Richtet sich nach dem Programm. Oder er lehnt sich dagegen auf und läuft über.«
Anton schüttelte den Kopf. »Viele passen sich an, ja. Wahrscheinlich sogar die Mehrheit. Und wer das tut, entwickelt sich oft zu einem der allerschlimmsten Verfechter des Systems – allein schon, um seinen Vorgesetzten zu beweisen, dass man sich auf ihn verlassen kann. Fast keiner läuft über. Die meisten machen sich unsichtbar und suchen sich irgendwo ein Eckchen, wo sie ihre Ruhe haben. Vergessen Sie nicht, dass die andere Möglichkeit solchen Leuten nicht besonders attraktiv erscheinen kann.«
Er verzog den Mund. »Selbst ein gryphonischer Traditionalist wie ich ist nicht von allen Aspekten der manticoranischen Gesellschaft angetan. Versuchen Sie sich mal vorzustellen, Cathy, wie sich ein Mann aus den Dolistenreihen des legislaturistischen Regimes bei dem Gedanken fühlt, vor jemandem wie Pavel Young und dem Earl von North Hollow katzbuckeln zu müssen.«
Cathy war verblüfft. »Bestimmt wissen sie nicht …«
»Und ob die das wissen!« Anton verzog wieder den Mund, doch diesmal lächelte er aufrichtig. »Die Havies neigen beim Thema Honor Harrington ein wenig zur Schizophrenie. Auf der einen Seite ist sie ihr Erzfeind, auf der anderen dient sie ihnen oft als Paradebeispiel für die Ungerechtigkeiten der manticoranischen Elitaristenregierung.
Jetzt natürlich nicht mehr«, kicherte er. »Den Medienberichten zufolge sind die Tage des Salamanders in Exil und Unehre wohl für immer vorbei. Ich bezweifle, dass es mehr als drei konservative Lords gibt, die noch behaupten, sie sei ihrer Gesellschaft unwürdig.«
»Wenn es überhaupt so viele sind!«, stimmte Cathy ihm begeistert zu.
»Aber glauben Sie ja nicht, die Havie-Propagandisten hätten das Eisen nicht geschmiedet, solange es heiß war, Cathy. Zumindest bis zu dem Augenblick, in dem Cordelia Ransom entschied, dass der Propagandawert von Harringtons ›Hinrichtung‹ größer wäre.« Anton runzelte die Stirn. »Diese verfluchte Pavel-Young-Affäre wurde in sämtlichen havenitischen Medien wochenlang breitgetreten. Zum Teufel, sie brauchten noch nicht einmal etwas dazuzuerfinden! Die Wahrheit war schlimm genug. Ein schändlicher, feiger Aristokrat missbraucht sein Vermögen und seine Stellung, um einen hervorragenden Offizier zu ruinieren. Er engagiert sogar den Mörder ihres Liebhabers – und kommt ungestraft davon, bis Harrington ihn schließlich bei einem persönlichen Duell in die Ecke drängt. Und dann, als sie ihn in Selbstverteidigung erschießt, weil er den Duellkodex verletzt, beschuldigt das Oberhaus sie? Weil sie zu oft auf ihn geschossen hat?«
Die Seele des Highlanders hatte wieder die Kontrolle übernommen, Uniform hin oder her. »Die Pest soll die Aristokratie holen!«, fauchte er. »Inzucht, Schmutz und Korruption!«
Schließlich fiel ihm wieder ein, wen er vor sich hatte. »Äh, tut mir Leid. War nicht persönlich gemeint, äh, Lady Catherine.«
»Ist schon gut, Anton. Ich vergesse oft selbst, dass ich eine Gräfin bin.« Sie rieb sich die sonnenverbannte Nase.
»Ich … ich bedaure es wirklich sehr, dass wir uns unter diesen Umständen kennen gelernt haben, Cathy. Ich hätte Sie lieber … ich weiß nicht …«
Cathy legte ihm die Hand auf den Arm und drückte sanft zu. Die starken Muskeln unter der Uniform verblüfften sie ein wenig. »Sagen Sie nichts, Anton. Lassen Sie uns Ihre Tochter zurückholen, ja? Alles andere ergibt sich schon von allein.«
Er lächelte ihr dankbar zu. Inzwischen standen sie an der Tür, die Isaac nach bester Butler-Manier aufhielt. Robert Tye war bereits hindurchgetreten und wartete im Korridor auf Anton.
Einen Moment lang blickten Anton und Cathy einander an. Nun, da sie Seite an Seite standen, erkannte die Lady, um wie viel sie den gedrungenen Captain überragte. Zugleich aber bemerkte sie, dass die Breite seiner Schultern keine Illusion war, die durch seine kleine Statur hervorgerufen wurde. Er sah tatsächlich fast missgestaltet aus. Wie ein Zwergenkrieger aus den Bergen in einer Verkleidung als Raumoffizier.
Anton verbeugte sich knapp vor ihr und eilte sodann durch die Tür. Abrupt blieb er stehen.
»Gütiger Gott – das habe Sie ja noch gar nicht gefragt. Wie lange brauchen Sie dafür, um …?« Er verstummte und sah sich rasch im Korridor um.
Cathy begriff. »Ich kann wohl recht schnell mit dem Individuum in Kontakt treten, glaube ich. Ich lasse von mir hören, Captain Zilwicki.«
»Danke, Mylady.« Damit ging er.
 
Helen
 
Als Helen schließlich den Tunnel so weit verbreitert hatte, dass sie sich hindurchzwängen konnte, waren zwei Drittel des Staubs in ihrer behelfsmäßigen Sanduhr durch das Loch gerieselt. Sie focht einen schweren inneren Kampf aus, um nicht aus der Zelle zu kriechen.
Ihr natürlicher Fluchttrieb war beinahe überwältigend. Doch es wäre dumm gewesen hinauszukriechen. Es genügte nicht, einfach der Zelle zu entkommen. Ihr musste auch die Flucht gelingen. Und die würde nicht leicht werden.
Wieder war Helen vom eigenen Erfolg überrumpelt. Sie hatte nicht richtig darüber nachgedacht, was sie tun sollte, falls sie wirklich eine Gelegenheit zur Flucht erhielt. Nun aber stand fest, dass sie nachdenken musste, ehe sie sich in die Dunkelheit stürzte.
EchteDunkelheit, keine Dunkelheit im übertragenen Sinne. Helen hatte den Kopf durch das Loch gesteckt, als das Loch dazu breit genug geworden war. Und sie hatte …
Nichts gesehen. Alles pechschwarz. Ihr Kopf hatte das Loch ausgefüllt und so den matten Lichtschein abgeschnitten, den der Beleuchtungskörper ihrer Zelle spendete. Eine solche Finsternis hatte Helen noch nie erlebt. Sie erinnerte sich an eine Erzählung ihres Vaters; Mutter und er hatten auf ihrer Hochzeitsreise die berühmten Ulster-Höhlen auf Gryphon besichtigt. Zur Führung gehörte, dass der Reiseleiter alle Lichter in ihrem Höhlenabschnitt löschte, ganze fünf Minuten lang. Ihr Vater hatte ihr diese Erfahrung beschrieben, mit Behagen – nicht etwa, weil ihn die völlige Dunkelheit fasziniert hätte, sondern vielmehr, weil er nun seine frisch Angetraute unter schamloser Missachtung der Benimmregeln in der Öffentlichkeit hatte streicheln können.
Als Helen sich an dieses Gespräch erinnerte, musste sie sich erneut zusammenreißen, denn sie wurde von dem starken Drang gepackt, ihren Vater schnellstmöglich wiederzusehen. Wo Helens längst verstorbene Mutter ihr eine konstante Inspiration war, war ihr Vater derjenige, den sie im Herzen trug. Helen war alt genug, um die Leere zu erkennen, die sich gleich hinter dem äußeren Frohsinn und sanften Humor ihres Vaters verbarg. Er hatte immer sorgsam darauf geachtet, diesen Gram nicht an seine Tochter weiterzugeben.
Oh, Daddy!
Kurz war sie versucht, sich durch das Loch zu stürzen. Aber zu den vielen Gaben ihres Vaters gehörte auch das Training bei Meister Tye, und Helen klammerte sich an das dort Gelernte, um die Fassung zu bewahren.
Einatmen, ausatmen. Finde die Ruhe im Zentrum.
Zwei Minuten später kroch sie rückwärts aus dem kleinen Tunnel und begab sich an die inzwischen vertraute Arbeit, ihre Spuren zu verwischen. Da sie genug Zeit hatte, deckte sie das Loch sorgfältiger ab als sonst und vermengte die frisch ausgegrabene Erde gründlicher mit der alten. Dann wusch sie sich – so spärlich wie möglich, gerade genug, um den gröbsten Schmutz zu entfernen.
Helen wusste nicht, wie lange es dauern würde, ehe sie in der Dunkelheit jenseits des Loches Wasser fände – wenn es dort überhaupt irgendwo Wasser gab. Daher wollte sie das übrige Wasser trinken, sobald sie hörte, dass sich ihre Entführer der Zelle näherten. Auf diese Weise könnte sie sich die frische Wasserflasche aufsparen, die ihr die Entführer brachten. Vielleicht würde sie tagelang mit diesem Wasser auskommen müssen.
Oder vielleicht für immer. Helen war sich völlig im Klaren, dass sie in der Finsternis durchaus den Tod finden könnte. Selbst wenn sie ihren Entführern entkam – ja, selbst wenn sie Wasser und Nahrung fände –, wusste sie nicht, welche anderen Gefahren dort draußen auf sie lauerten.
Sie streckte sich auf dem Strohlager aus und begann mit Meister Tyes Entspannungsübungen. Sie brauchte auch so viel Ruhe wie möglich, ehe sie sich hinauswagte.
Einatmen, ausatmen.Wie immer brachten die Übungen sie zur Ruhe. Nach einer Weile dachte sie nicht mehr an die Übungen. Meister Tye verblasste in ihrem Geist, ebenso wie ihr Vater.
Nur noch ihre Mutter blieb übrig. Helen war nach ihr benannt worden. Helens Vater, geboren und erzogen in den Highlands, hatte auf diesem alten gryphonischen Brauch bestanden, obgleich Helens Mutter – eine weltgewandte Frau aus der manticoranischen Hauptstadt Landing – das für grotesk gehalten hatte.
Helen war froh über den Brauch. Jetzt mehr denn je. Sie trieb in den Schlaf wie ein Schiffbrüchiger und hielt sich mit dem Gedanke an die Parliamentary Medal of Valour über Wasser.
 
Cathy
 
Gleich nachdem Isaac die Tür hinter Captain Zilwicki geschlossen hatte, trat ein breites Grinsen in sein Gesicht. »Ich kann wohl recht schnell mit dem Individuum in Kontakt treten, glaube ich«, ahmte er die Gräfin nach. »Wenn das mal keine Untertreibung war.« Cathy schnaubte und stolzierte wieder ins Wohnzimmer. Dort angekommen, stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte das Bücherregal an der Wand am Ende des Raums an. Es war in großartiges Stück, antiquiert sowohl in Gebrauch als auch Zweck. Cathy gehörte zu den störrischen Personen, denen allein es zu verdanken war, dass die Buchindustrie (echte Bücher, verdammt!) noch immer existierte. Sie bestand auf echten Bücher in jeder ihrer Wohnungen – davon wollte sie möglichst viele besitzen, auffällig in einem ordentlichen Bücherregal platziert.
Zum Teil lag das daran, dass Lady Catherine Montaigne, Gräfin of the Tor, auf ihre eigene Art ebenfalls eine Traditionalistin war. Größtenteils aber bestand sie auf echten Büchern, weil sie sie ausgesprochen nützlich fand.
»Du kannst jetzt rauskommen«, knurrte sie.
Augenblicklich schwang das Regal auf. Zwischen dem großen Möbelstück und der kleinen Nische in der Wand war gerade genug Platz für eine Person.
Nicht viel Platz, natürlich. Aber der Ruf von Jeremy X war weit größer als der Mann selbst. Der schlimme Terrorist und/oder mutige Freiheitskämpfer (man suche es sich aus) war sogar noch kleiner als Captain Zilwicki und hatte nicht ansatzweise so breite Schultern.
Ebenfalls ein fröhliches Grinsen im Gesicht, hüpfte Jeremy regelrecht in den Raum. Er vollzog sogar einen kleinen Purzelbaum, als er aus der Nische kam. Dann wandte er sich um, stemmte wie die Gräfin die Hände in die Hüften und rief bewundernd: »Tradition!«
Er drehte sich um, rieb sich theatralisch die Hände und sagte: »Ich bin noch niemals zuvor einem gryphonischen Highlander begegnet. Was für ein prächtiges Volk!«
Er bedachte Cathy mit einem verstohlenen Blick, der ebenso theatralisch wirkte wie sein Händereiben. »Du hast mir etwas verheimlicht, Mädchen. Das weiß ich – streite es nicht ab!«
Cathy schüttelte wehmütig den Kopf. »Genau das hat dem Universum noch gefehlt. Ein geifernder, fanatischer Terrorist trifft auf einen Gryphoner, der bis zum blutigen Ende Fehden führt. Liebe auf den ersten Blick.«
Noch immer grinsend, sprang Jeremy in einen der Plüschlehnsessel, die im großen Raum verstreut standen. »Nun komm mir nicht so, Mädchen. Ich hab euch beobachtet durch dein wunderbar traditionelles Guckloch. Du bist recht angetan vom Captain. Leugne es nicht … so was sehe ich gleich, weißt du. Ich glaube das muss an einem dieser Experimente liegen, die die bezaubernden Jungs von Mesa mit meinen Chromosomen angestellt haben. Versuche mit Hellseherei oder sowas.«
Cathy musterte ihn. Trotz Jeremys koboldhafter Erscheinung gestattete sie sich nie zu vergessen, wie skrupellos er sein konnte. Gegen die Fehde des Audubon Ballroom mit Manpower Unlimited wirkten die meisten legendären Auseinandersetzungen der gryphonischen Clans wie einfache Futterkämpfe.
Indes war Cathy auf ihre eigene Weise – sozusagen eher trocken als schmutzig – ebenso unbeugsam wie er. »Verdammt, Jeremy, Ich sag’s noch mal. Wenn du …«
Zu ihrem Erstaunen klatschte Jeremy noch einmal in die Hände und sagte: »Genug! Ich bin deiner Meinung! Du hast gerade unseren alten Streit gewonnen.«
Cathys Unterkiefer klappte herunter. Mit funkelnden Augen sprang Jeremy aus dem Sessel. »Was ist? Hast du ehrlich geglaubt, es würde mir Vergnügen bereiten, all die Leute umzubringen, die ich umgebracht habe? Hast du das wirklich geglaubt?«
Er wartete nicht ihre Antwort ab. »Natürlich hat es mir Spaß gemacht! Ich hab’s sogar sehr genossen. Vor allem bei denjenigen, denen ich meine Zunge zeigen konnte, ehe ich abgedrückt habe. Zur Hölle mit diesem Spruch, Rache sei ein Gericht, das man am besten kalt serviert. Das ist völliger Schwachsinn, Cathy – darauf gebe ich dir mein Wort. Ich weiß es. Rache ist heiß und süß und schmackhaft. Glaube ja nicht, dass das nicht stimmt.«
Er grinste schelmisch zu ihr hoch. »Frag doch den guten Captain! Das ist offenbar ein fähiger Mann. Wundervoller Bursche!« Jeremy senkte die Stimme, in dem Versuch, Zilwickis tiefes Grollen zu imitieren: »und ich pisse auf die Asche von denen, die sie mir weggenommen haben.«
Er gackerte. »Das war keine Metapher, weißt du? Ich bin sicher, das würde er wirklich tun!« Jeremy sah Isaac mit geneigtem Kopf an. »Was meinst du, Kumpel?«
Im Gegensatz zu Jeremy gab Isaac sich lieber zurückhaltend, was sein Betragen und seine Ausdrucksweise anging. Aber trotz aller Bescheidenheit wirkte sein Lächeln nicht weniger wild. Isaac Douglass, so lautete sein rechtmäßiger Name, doch Isaac betrachtete ihn eher als Pseudonym. Er war Isaac X, wie Jeremy ein Mitglied des Ballroom. »Ich bringe Brennmaterial mit«, verkündete er. »Der Captain ist so sehr mit seiner Tochter beschäftigt, dass er es womöglich vergisst. Und das wäre doch schrecklich, oder? Am Ende keine Rache nehmen zu können, nur weil man kein gutes Feuer machen kann.«
Isaacs leises Lachen vermengte sich mit Jeremys Gackern. Cathy starrte vom einen zum anderen und kam sich – wie schon so oft – wie ein gestrandeter Fisch vor. Trotz all der Jahre, die sie dem Kampf gegen die Gensklaverei gewidmet hatte, und trotz ihrer engen Verbindung zu den mesanischen Ex-Sklaven wusste sie, dass sie das Universum niemals mit ihren Augen würde betrachten können. Dennoch, sie verurteilte sie deswegen nicht. Ihr war klar geworden, dass jemand, der wie sie in ein privilegiertes Luxusleben hineingeboren worden war, niemals wie ein Ex-Sklave empfinde könnte.
Doch sie verurteilte sich deswegen nicht. Jahrzehnte zuvor – eine junge Frau, die frisch der Anti-Sklaverei-Liga beigetreten war – hatte Cathy wie die typische Freiheitlerin sehr unter Schuldgefühlen gelitten und wie so viele versucht, ihre Schuld abzumildern, indem sie sich auf eine Reihe heißer Affären mit Ex-Sklaven einließ – die dieses Angebot natürlich allesamt sehr gern angenommen hatten.
Jeremy hatte sie von dieser Angewohnheit befreit. Davon und von der dahinter verborgenen Schuld. Er war bereits recht bekannt gewesen, als sie ihm erstmals begegnete, eine romantische Gestalt aus dem Untergrund. Cathy hatte sich regelrecht auf ihn gestürzt. Seine derbe, kalte Abweisung hatte sie völlig schockiert. Ich bin niemandes Spielzeug, verdammt! Stell dich deiner Schuld, wälz sie nicht auf mich ab. Dummes Mädchen! Welche Verbrechen kannst du schon begangen haben, in deinem Alter?
Jeremy war es gewesen, der ihr beigebracht hatte, klar zu denken und Politik und Menschen zu trennen; vor allem aber, Gerechtigkeit nicht mit Rache zu verwechseln oder Schuld mit Verantwortung. Jeremy hatte ihr geholfen, sich zu ändern, indem er fest daran glaubte, dass er seine Sühne bekommen und seine Rache genießen würde – wieso nicht? Solange man den Unterschied kennt! Im Gegensatz zu den meisten jugendlichen Idealisten war Cathy mit den Jahren nicht »weiser« geworden, sondern schlicht geduldiger. Im Laufe der Zeit waren Jeremy und sie zu engen Freunden und Kameraden geworden, die sich dennoch lange und oft erbittert über die taktische Vorgehensweise stritten. Jetzt aber …
»Lass das Rumalbern!«, fauchte sie ihn an. Zu Isaac sagte sie: »Und du! Hör mit deiner dämlichen Butler-Masche auf.«
Jeremy stellte das Gegacker ein und ließ sich wieder in den Lehnsessel plumpsen. Isaac tat es ihm nach, aber weit gemächlicher.
»Ich albere nicht herum, Cathy«, behauptete Jeremy. »Nicht im Mindesten.«
Als er das Misstrauen und die Skepsis in ihren Augen sah, blickte Jeremy finster drein. »Hast du denn nichts von mir gelernt? Rache ist eine Sache; Gerechtigkeit eine andere.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Tür. »Dein wunderbarer Offizier da gibt mir das Instrument in die Hand, mit der ich meine Gerechtigkeit bekomme. Zumindest im Sternenkönigreich. Glaubst du wirklich auch nur eine Sekunde, dass ich so dumm wäre, wegen etwas so simplem wie Rache darauf zu verzichten?«
Was eine finstere Miene anging, blieb sie ihm nichts schuldig. »Ja. Verdammt, Jeremy! Worüber haben wir uns denn sonst gestritten, in den vergangenen ich weiß nicht mehr wie vielen Jahren?«
Er schüttelte den Kopf. »Du zählst Äpfel und Birnen zusammen. Oder besser gesagt, du verkaufst sie en gros.« Er streckte den linken Handteller vor und tippte sich mit dem rechten Zeigefinger darauf. »Bislang haben meine Kameraden und ich nur ab und zu die Namen einzelner manticoranischer Schurken herausbekommen; das machte es unmöglich, Gerechtigkeit zu bekommen. Selbst wenn wir die Bastarde wegen Verstoßes gegen die manticoranischen Anti-Sklavereigesetze vor Gericht geschleppt hätten, was hätte das gebracht? Du weißt so gut wie ich, wie die offizielle Stellungnahme der manticoranischen Regierung lauten würde.« Er ahmte das typische Näseln eines manticoranischen Aristokraten nach: »›In jedem Fass finden sich ein paar verdorbene Äpfel.‹«
Cathy hielt die Imitation für weit gelungener als Jeremys vorherigen Versuch, Zilwickis Bassstimme mit dem gryphonischen Akzent nachzuahmen. Wie hätte es auch anders sein sollen – schließlich war Jeremy lange genug in Cathys Gesellschaft gewesen, und in ihrer Stimme war die Adelige unverkennbar. Zwar hatte sie früher einmal versucht, das Näseln abzulegen, doch hatte sich das als unmöglich erwiesen.
Jeremy zuckte mit den Schultern. »Es gab keine Möglichkeit, es ihnen zu beweisen.« In seinen Augen leuchtete für einen Moment die blanke Wut. »Also war es besser, die Bastarde zu töten. Zumindest haben wir uns danach besser gefühlt – und es bestand immer die Chance, dass das nächste Ferkel in der Warteschlange zu der Ansicht gelangte, das Risiko sei höher als der Gewinn. Aber jetzt…«
Er musterte sie intensiv. »Was meinst du, Lady Catherine Montaigne, Gräfin of the Tor. Sag mir die Wahrheit: Wie viele Namen aus den höchsten und respektabelsten Kreisen der manticoranischen Gesellschaft stehen wohl auf Zilwickis Liste?«
Sie erschauerte leicht. »Darüber will ich nicht einmal nachdenken, Jeremy. Viel zu viele, das ist sicher.« Ein alter Schmerz wogte in ihr auf, und sie presste die breiten Lippen zusammen. »Es würde mich nicht einmal sonderlich überraschen, einige meiner Freunde aus der Kindheit und vom College auf der Liste zu finden. Weiß der Himmel, wie weit sich der Verfall ausgebreitet hat. Vor allem seit Kriegsbeginn.«
Sie deutete mit einem matten Wink zur Tür. »Ich war unfair zu der geschätzten Navy des Captains. Von allen großen Institutionen Manticores ist die Navy vermutlich die beste, wenn es um die Bekämpfung des Sklavenhandels geht. Seit sie mit dem Krieg gegen Haven alle Hände voll zu tun hat, können die Schweine sich wieder ungehindert am Trog voll fressen. Im Dunkeln; aus den Augen, aus dem Sinn.«
»Bei weitem die beste Institution«, stimmte Jeremy nachdrücklich zu. »Und jetzt …« Er klatschte die Hände zusammen und rieb sich wieder die Hände – in seiner vergnügten, grotesk-melodramatischen Art. Hätte er einen Schnauzbart, er würde ihn zweifellos zwirbeln, sann Cathy.
Aber Jeremy X hatte keinen Schnauzbart – er hatte keinerlei Gesichtsbehaarung. Das lag daran, weil K-86b/273-1/5 genetisch für ein Leben als Hausdiener geschaffen worden war, und die Sozialpsychologen von Manpower Unlimited hatten einstimmig verfügt, dass Gesichtsbehaarung für derartige Geschöpfe unschicklich sei. Jeremy hatte Cathy einmal erzählt, dass er das für Mesas entscheidendes, unverzeihliches Verbrechen halte. Und das Schlimmste dabei war: Sie war nicht sicher, ob er das im Scherz gesagt hatte. Schließlich machte sich Jeremy X über alles lustig; doch das änderte nichts daran, dass er so todbringend war wie eine Lawine.
»Alles wird sich perfekt ineinander fügen«, gluckste er, sich noch immer die Hände reibend. »Mit Zilwickis Liste können wir endlich das ganze Fass umstoßen und offenbaren, wie weit sich die Sklavenhandel-Pest schon ausgebreitet hat.« Er breitete die Hände aus, beinahe entschuldigend. »Selbst im Sternenkönigreich, wo die Lage besser ist als anderswo, was jeder zugibt – sogar ich. Abgesehen von Haven natürlich, aber diese Idioten sind eifrig dabei, sich eine ganz andere Art von Knechtschaft aufzuerlegen, also kannst du dir ausmalen, wie schlimm es in der Solaren Liga ist, ganz zu schweigen von dieser Pestbeule, die sich Silesianische Konföderation schimpft.«
Cathy runzelte die Stirn. »Niemand wird …«
»Mir glauben? Dem Audubon Ballroom? Natürlich nicht! Was für ein alberner Gedanke. Wir sind nur ein Haufen genetisch deformierter Verrückter und Mörder. Uns kann man kein Wort glauben, zum Teufel mit der Liste, und wenn sie zehnmal offiziell ist. Nein, nein, die Liste muss zwar veröffentlicht werden, aber von jemandem, der …«
Cathy begriff, worauf er hinauswollte. »Mit Sicherheit nicht!«, kreischte sie. »Das wird ja immer verrückter!« Sie schritt auf und ab, wobei sie sich so ungraziös bewegte wie ein Vogel auf dem Boden. »Und das ist sowieso unmöglich, verdammt noch mal! Ich bin selbst eine verrufene Ausgestoßene! Das einzig lebende adelige Mitglied, das aus dem Oberhaus ausgeschlossen wurde – abgesehen von diesem verdammten Kinderschänder Seaview und …«
Ihr Gekreisch hielt inne, ihre Beine ebenfalls. Sie strauchelte und wäre beinahe aufs Gesicht gefallen.
Dieses überaus blasse Gesicht – blasser als gewöhnlich –, hatte sie Jeremy zugewandt; Cathy starrte ihn an, die Lider so weit aufgerissen, dass die hellblauen Augen beinahe verloren wirkten.
Jeremy hörte mit dem Gackern und Händereiben wieder auf. Stattdessen stimmte er zur Melodie einer bekannten Kinderweise ein groteskes kleines Liedchen an, und wedelte im Takt mit den Fingern.
 
He, he, die Hex’ ist da!
Ist wieder da! Wieder da!
Oh, weh! Die Hex’ ist da!
Die böhöseste Hex’
Der We-elt!
 
Als er das Lied beendet hatte, setzte Jeremy ein Lächeln auf, das – für seine Verhältnisse – ungewöhnlich freundlich wirkte. »O ja, Lady Catherine. Also noch mal: Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass irgend so ein pharisäischer Herzog oder eine Herzogin im Oberhaus aufsteht und sich wutschnaubend darüber auslässt, wer dazu gehört und wer nicht? Bei der momentanen Lage? Nachdem ihre berüchtigtste Ausgestoßene ihnen gerade die blauadrigen Hälse mit dem eigenen Mist gestopft hat?«
Mit der geschmeidigen Anmut und Geschwindigkeit – er konnte sich so unfassbar schnell bewegen –, durch die Jeremy X zu dem überaus tödlichen Mann wurde, der sich hinter dem aufbrausenden, theatralischen Gehabe verbarg, erhob er sich. »Harrington ist von den Toten auferstanden, Cathy. Begreifst du immer noch nicht, wie sehr das die politische Gleichung umkrempelt?«
Cathy stand so steif da, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt; sie war unfähig, einen Muskel zu bewegen oder auch nur zu sprechen. Ihr wurde bewusst, dass sie tatsächlich nicht darüber nachgedacht hatte. Sie war sogar vor dem Gedanken zurückgeschreckt, weil er sie mit ihrem schlimmsten Albtraum konfrontierte: ins Sternenkönigreich zurückkehren zu müssen, nach jahrelangem Exil, und wieder das politische Parkett zu betreten, das sie mehr verabscheute als alles andere im Universum.
Abgesehen von – der Sklaverei.
»Bitte, Cathy«, flehte Jeremy sie an. Ausnahmsweise barg seine Stimme keine Spur von heiterem Spott. »Die Zeit ist reif. Jetzt!« Er drehte den Kopf und starrte aus dem Fenster, als könne er allein Kraft seines Blickes das Sternenkönigreich sehen, durch all die Lichtjahre dazwischen liegenden Raumes. »Alles arbeitet zu unseren Gunsten. Die wichtigsten Teile der Navy werden aufbrüllen, genau wie fast das gesamte Unterhaus, Parteizugehörigkeit hin oder her. Die konservativen Lords werden sich in ihre Landhäuser verkriechen wie Schafe in der mondhellen Nacht, die wissen, dass die Wölfe unterwegs sind. Und was unsere werten Freiheitler und Progressiven betrifft …«
Cathy fand schließlich ihre Stimme wieder. »Sie sind nicht meine Progressiven, verdammt! Und den Freiheitlern fühle ich mich erst recht nicht verbunden! Ich verachte Descroix und New Kiev, und sie erwidern diese Verachtung – das weißt du verdammt gut! Also …«
»Aus den Highlands, Frau!« Diesmal versuchte Jeremy gar nicht erst, Zilwickis Stimme nachzuahmen – was seine brüllende Wut nur umso deutlicher zeigte. Vor Schreck verstummte Cathy. »Aus den Highlands!«, zischte er erneut. Mit steifem Finger deutete er auf den großzügig mit Teppichen bedeckten Boden. »Es ist keine halbe Stunde her, da stand hier in diesem Raum ein Mann, wie man ihn sich großartiger nicht wünschen kann; er hat dir erklärt, er sei bereit, alles – alles, Frau – über Bord zu werfen; Karriere und Ansehen und Brauch und Anstand – notfalls sogar sein Leben, falls die Königin ihm die Schlinge um den Hals legen will –, und wofür? Eine Tochter? Ja, für sie – und für sein Verantwortungsgefühl.«
Er atmete tief durch; einmal, zweimal. Dann: »Vor vielen Jahren habe ich einem Mädchen erklärt, dass sie keine Schuld daran trägt, was ihre Gesellschaftsklasse oder Nation getan hat. Dieser Frau sage ich jetzt noch einmal, dass sie für sich die Verantwortung allein tragen muss.«
Er blickte zur Tür. »Du weißt, ich habe mich nie sonderlich um die Doktrin geschert, Cathy, egal in welcher Hinsicht. Ich bin eher ein pragmatischer Bursche. Und auch wenn ich ›Kronenloyalität‹ für die dümmste Ideologie halte, die ich mir nur vorstellen kann, habe ich trotzdem kein Problem mit dem Mann, der eben hier war.«
Seine Augen ruhten auf ihr, hart wie Diamanten. »Deshalb erzähl mir nicht, dass es nicht deine Freiheitler und nicht deine Progressiven sind. Das ist längst Vergangenheit, also denk nicht mehr daran. Mach sie dir zu Eigen – Lady Catherine Montaigne, Gräfin of the Tor. Ob du um diesen Titel gebeten hast oder nicht, du trägst ihn. Die Verantwortung gehört automatisch dazu.«
Sie hatte den Kopf gesenkt und mied den Blickkontakt mit ihm. Nicht vor Scham, sondern schlicht aus Widerwillen. Jeremys Augen wurden weich, und sein Humor kehrte zurück. »Hör mir zu, Tänzelnde Lady«, sagte er sanft. »Es ist an der Zeit, dass das Fohlen wieder ins Rennen geht. Und diesmal ist es kein Fohlen, sondern eine echte Grande Dame. Du wirst sie verblüffen, Mädchen. Ich kann schon die jubelnde Menge hören.«
»Spar dir das«, murmelte sie. »New Kiev hat die Freiheitler eisern im Griff.«
»Sobald Zilwickis Liste veröffentlicht ist, aber nicht mehr!«, rief Jeremy ausgelassen.
Cathys Augen weiteten sich, und sie hob den Kopf. Vor Überraschung formte ihr Mund ein perfektes O.
Jeremy lachte. »Bist du immer noch so naiv? Glaubst du wirklich, die einzigen, die mit menschlichem Elend handeln, sitzen im Bund der Konservativen?«
O.
»Du glaubst das tatsächlich. Ha!« Jeremy war wieder in sein Gackern und Händereiben verfallen – das ganze ermüdende Gehabe. »Oh, klar – New Kiev selbst wird eine lupenreine weiße Weste haben. Descroix auch, höchstwahrscheinlich. Aber ich wette jetzt mit dir, Cathy – nimm die Wette nicht an, ich knöpf dir sonst dein ganzes Vermögen ab –, dass viele ihrer engsten Partner hüfttief im Dreck stecken werden. Würde mich nicht überraschen, wenn dieser ganze stinkende Houseman-Clan bis zum Hals drinsteckt. Und jeder einzelne von diesen selbstgerechten Schweinen wird irgendein blasiertes Kauderwelsch grunzen, von wegen warum Sklaverei eigentlich ja gar keine richtige Sklaverei sei und ohnehin sei alles relativ.«
O.
Wieder gackerte er. »Darauf gehe ich jede Wette ein! Auf jeden Fall trifft Zilwickis Liste die Freiheitler und Progressiven härter als die Konservativen. Von denen stehen natürlich nicht so viele auf der Liste; im Gegensatz zu High Ridge und seiner Meute, die gemeinhin als gierig gilt. Sobald wir den Stein erst umgedreht haben, stellen wir fest, dass die Freiheitler und Progressiven ihre scheinheiligen Schecks einmal zu oft zur Bank getragen haben.«
Erneutes Gackern. »Ihre Reihen werden zutiefst erschüttert – im Ober- wie im Unterhaus. Da wette ich drauf!« Schneller und schneller rieb er sich die Hände. »Genau der richtige Zeitpunkt dafür, dass noch eine entehrte Ausgestoßene zurückkehrt. Und den ihr zustehenden Platz in der Sonne einfordert.«
Cathy zischte: »Ich hasse dieses Pack.«
Jeremy zuckte die Achseln. »Nun, ja. Welcher vernünftige Mensch hasst es nicht? Aber betrachte es mal so, Cathy …«
Er breitete die Arme aus, theatralisch. Christus am Kreuz. »Ich gebe ab jetzt das Vergnügen auf, diese geifernden Bastarde abzuknallen. Gerechtigkeit vor Rache, o weh! Wenn ich auch nur einen von ihnen erschieße, machen sie mich zum Hauptthema. Während du also endlose Stunden voller erbitterter Debatten im Oberhaus absitzt, kannst du dich mit dem Gedanken trösten, dass du mich endlich dazugebracht hast, eine Taktik der Gewaltfreiheit zu verfolgen.«
Isaac, der noch immer im Lehnsessel saß, stieß ein Zischen aus. Jeremy wedelte mit den Fingern. »Nur im Sternenkönigreich, Kamerad. Die Solarier und Silesianer bleiben uns also als Jagdbeute erhalten.«
Cathy funkelte ihn an. »Vergisst du nicht etwas, du großer politischer Stratege?«
Jeremy ließ die Arme sinken. »Zilwickis Tochter zu finden? In der Schleife?«
Er blickte Isaac mit zur Seite geneigtem Kopf an. Gleichzeitig streckten beide Männer die Zungen heraus und offenbarten ihre Markierungen.
Wie zwei Kobras, die ihre Hüte ausbreiten.
 


FÜNFTER TAG
Helen
 
Die ersten Stunden ihrer Flucht waren ein Albtraum. Die Welt, die Helen betreten hatte, war ein lichtloses Chaos, das den Eindruck erweckte, als bestünde ihre Ursubstanz aus Stein, Schmutz und Abfall. Schon bald begriff sie, dass sie ein Gewirr aus verästelten, miteinander verbundenen Hohlräumen betreten hatte, das im Laufe der Jahrhunderte unter dem Einfluss der Schwerkraft auf das Geröll und den Schutt entstanden war.
In alle Richtungen führten Abzweigungen, als solle das Labyrinth dadurch sowohl gefährlich als auch verwirrend werden. Innerhalb der ersten Minuten wäre sie zweimal beinahe in ein Loch gestürzt, das plötzlich vor ihr gähnte … oder waren es Spalten? Von da an ertastete sie sich, auf Händen und Knien kriechend, vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter, den Weg.
Schon sehr bald waren Hände und Knie voller Schrammen und blauer Flecke. Trotzdem war nicht der Schmerz Helens Hauptsorge. Obgleich Meister Tyes synkretistischer Unterricht die philosophischen und emotionalen Aspekte der Kampfkunst betonte, war er letztlich doch nichts anderes als eine Kampfsportausbildung. Und da es bei vielen nicht strikt auf Turnierkampf ausgerichteten Ausbildungsprogrammen dazu gehörte, hatte Meister Tye Helen in den verschiedenen Methoden der Schmerzbewältigung unterrichtet.
Schmerz vermochte sie also zu ignorieren – zumindest bis zu einem gewissen Punkt; aber selbst bei einem vierzehnjährigen Mädchen lag dieser Punkt weit jenseits von einigen Schrammen und blauen Flecken. Was sie indes nicht ignorieren konnte, war die Tatsache, dass sie früher oder später eine Blutspur zurückließe. Keine große Blutspur, zugegeben, aber dennoch eine Spur. Bald schon würden Helens Entführer ihre Flucht bemerken und die Verfolgung aufnehmen. Im Gegensatz zu ihr würden sie zweifellos tragbare Lampen haben. Sie würden weit schneller vorankommen als sie.
Helen sah keine andere Möglichkeit, als sich die Ärmel der Bluse abzureißen und um die Hände zu wickeln. Kurz erwog sie, die Bluse ganz auszuziehen und sich den Rest des Stoffes um die Knie zu wickeln. Nach einer behutsamen Untersuchung ihrer Knie gelangte sie jedoch zu der Ansicht, dass das zähe Material ihrer Hose noch eine Weile halten würde.
Nachdem das geklärt war, arbeitete sie sich wieder vor, ertastete sich langsam den Weg durch die Dunkelheit.
 
Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie an diesem schrecklichen Ort verbracht hatte, als sie endlich einen Lichtschimmer sah. Schon früh hatte sie versucht, die Sekunden abzuzählen, bald aber merkte sie, dass sie sich voll und ganz darauf konzentrieren musste, Verletzungen zu vermeiden.
Anfangs hielt sie das Licht lediglich für eine optische Täuschung – für einen Streich, den ihr Verstand ihr spielte. Doch da es keinen Grund gab, in eine andere Richtung zu kriechen, näherte sie sich dem Licht. Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich etwas vor sich sah.
Eine mächtige Woge der Erleichterung überspülte sie. Natürlich wusste sie nicht, ob diese Lichtquelle eine Zuflucht darstellte. Soweit sie sagen konnte, war sie schon mehrfach im Kreis gekrochen und hatte sich wieder dem von ihr gegrabenen Tunnel angenähert. Mittlerweile aber verlangte es sie sehr danach, einfach nur etwas sehen zu können. Irgendwas.
Es stellte sich heraus, dass das Licht durch eine Öffnung fiel. Ein Abflussgitter, vermutete sie, konnte sich dessen jedoch unmöglich sicher sein. Das Metall, das dieses Loch einst bedeckt haben mochte, war längst weggerostet. Sie hatte nur deshalb angenommen, auf der Öffnung müsse einmal ein Gitter gesessen haben, weil die Vertiefung, in die sie hinabblickte – auf Zehenspitzen stehend und über die Unterlippe schielend –, aussah wie ein uralter Aquädukt oder Straßenablauf. Oder …
Igitt. Ein Abwasserkanal.
Der Ekel verschwand beinahe so schnell wieder, wie er aufgekommen war. Was auch immer diese breite, flache Rinne darstellte, die nach all den Jahren noch immer auf allen Seiten von stabilem Mauerwerk umgeben war: Sie war ein Fluchtweg. Und selbst wenn sie früher einmal als Abwasserkanal gedient hatte, war sie seit vielen Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden. Abgesehen von dem schmalen Rinnsal, das in der Mitte des vom Zahn der Zeit dunkel verfärbten Kanals träge dahinfloss, war der Ablauf knochentrocken.
Helen stellte ihre Wasserflasche und das kleine Essenspäckchen auf den Vorsprung. Dann zog sie sich allein durch die Kraft ihrer Arme in die Öffnung. Die meisten Mädchen ihres Alters hätten ihren Muskeln eine solche Leistung nicht abverlangen können, Helen hingegen war sehr kräftig. Als sie den Kopf, die Schultern und die Brust auf dem Vorsprung hatte, brauchte sie nicht mehr lange, um ganz durch die Öffnung zu krabbeln – besser gesagt: sich hindurchzuwinden –, und die dahinter liegende, kurze Betokeramik-Schräge hinabzugleiten.
Nur dass die Schräge gar nicht aus Betokeramik bestand, wie Helen erkannte, als sie den scheuernden Widerstand der rauen Oberfläche spürte. Sie war sich nicht sicher, worum es sich bei dem Untergrund handelte, doch vermutete sie, dass es dieses altertümliche und primitive Zeugs namens Beton sein musste. Sie kam sich vor, als betrete sie die Grabkammer eines Pharaos.
Als sie wieder aufrecht stand, langte sie hinter sich und nahm die Wasserflasche und das Essenspäckchen an sich. Dann folgte sie, so schnell sie konnte dem schmalen Vorsprung, der längs des ehemaligen Kanals verlief. Ihre Beine fühlten sich wacklig an, und sie schwankte leicht. Weil sie nicht wusste, welche Richtung sie einschlagen sollte, folgte sie schlicht den Lampen, die ab und an den Durchgang säumten. Bei den Lampen handelte es sich um eine Art behelfsmäßiger Beleuchtung, und sie waren sehr unregelmäßig angebracht. Gewiss hätte sie das Licht als schrecklich empfunden, hätte sie nicht zuvor viele Stunden in völliger Dunkelheit verbracht. Links von ihr schienen die Lampen etwas weniger spärlich angebracht worden zu sein, deshalb entschied sie sich für diese Richtung.
Sie war sehr erleichtert, endlich wieder sehen zu können, wohin sie ging; deshalb stellte sie sich erst nach etwa zweihundertfünfzig Metern (die sie zwar schnellstmöglich, aber in einem Schritttempo zurücklegte, das sie stundenlang durchhalten könnte) die entscheidende Frage:
Behelfsmäßig angebrachte Lampen in einem seit langem unbenutzten Gang. Wer hat sie angebracht?
 
Die Antwort kam ihr beinahe im gleichen Augenblick in den Sinn wie die Frage. Sie näherte sich soeben einer Krümmung im Gang, als ihr auffiel, wie seltsam diese Lampen waren. Helen blieb stehen und spähte in die Dunkelheit. Vage war ihr bewusst, dass es in den längst vergessenen unterirdischen Gängen der Schleife angeblich von allen möglichen Gefahren nur so wimmelte. Bislang hatte sie sich nicht den Kopf darüber zerbrochen, weil ihre Entführer eine weit greifbarere Bedrohung für sie gewesen waren. Doch jetzt …
Die Lauerer waren offenbar zu dem Schluss gelangt, dass Helen sie erblickt hatte, denn innerhalb von zwei Sekunden stürzten sie um die Krümmung und rannten auf sie zu.
Vielmehr watschelten sie näher. Nach einem Augenblick des Schreckens sah Helen, dass die drei Männer keinerlei Ähnlichkeit mit den Entführern hatten. Letztere nämlich waren daherstolziert wie Leoparden; diese Männer hier huschten wie Ratten. Helens Entführer hatten Overalls getragen, einfache Kleidungsstücke, aber sauber und gut geschneidert. Die Geschöpfe, die ihr nun entgegentorkelten, trugen ein Gemisch aus Lumpen und schmutziger Kleidung, das Helen unmöglich beschreiben konnte. Und waren Helens männliche Entführer stets glatt rasiert gewesen und hatten kurz geschorenes Haar gehabt, sahen diese Geschöpfe vor ihr eher aus wie struppige Affen anstatt Menschen.
Kleine Affen mit krummen Rücken. Einer von ihnen schrie ihr etwas zu, in einer ihr völlig fremden Sprache. Die anderen grinsten nur anzüglich. Zumindest glaubte Helen, dass sie anzüglich grinsten. Wegen der Bärte war das nur schwer zu sagen.
Wie auch immer. Eines stand fest: Sie näherten sich ihr nicht in friedlicher Absicht. Und wenn Kanalratten auch keine Leoparden waren, konnten sie trotzdem gefährlich werden.
Helen zog es noch nicht einmal in Betracht, auf dem schmalen Vorsprung zu kämpfen. In diesem beengten Raum konnte sie keinen Vorteil erringen. Kurz dachte sie an Flucht. Sie war sich ziemlich sicher, den drei Männern davonlaufen zu können, selbst trotz des zusätzlichen Gewichts der Wasserflasche und des Essenspäckchens. Alle drei hatten so wenig mit einem körperlich tüchtigen Menschen gemein, wie man es sich nur vorstellen konnte.
Trotzdem verwarf Helen den Fluchtgedanken beinahe augenblicklich wieder. Zum einen wollte sie nicht wieder in Richtung ihrer Entführer laufen. Zum anderen …
Selbst ein vierzehnjähriges Mädchen kann in Wut ausbrechen, wenn man es schlimm genug drangsaliert. Sie hatte die Nase voll von diesem Mist!
Wut galt in Meister Tyes Universum natürlich als größte Sünde. Daher rief sie sich sein Bild vor Augen, damit er ihr beistünde, während sie vom Vorsprung hüpfte und halb rennend, halb rutschend über das Betongefälle jagte, der flachen und breiten Stelle im Kanal entgegen – Kampfraum. Erst atmen.
Als Helen die nächste, angemessen große trockene Stelle im Kanal erreichte, stellte sie vorsichtig die Wasserflasche und das Essenspäcken ab und nahm die Haltung des stehenden Pferdes ein; ihre Wut hatte sie im Zaum, bereit, sie sich zunutze zu machen.
Ruhig wartete sie ab, gleichmäßig atmend. Ihre drei Angreifer (dass es Angreifer waren, stand nun zweifelsfrei fest, zumal einer von ihnen einen Knüppel schwang und ein anderer ein kurzes Seil in der Hand hielt) verteilten sich und näherten sich ihr weiterhin.
Besser gesagt: Sie huschten ihr entgegen. Helen konzentrierte sich auf eine leere Stelle in ihrem Geist, zugleich aber absorbierte sie jede Information über die Bewegungen ihrer Gegner, wie sie liefen, das Gleichgewicht hielten – alles. Als die Männer schließlich zum Angriff übergingen, hatte Helen bereits beschlossen, wie sie vorgehen würde. Meister Tye hätte ihr nicht zugestimmt – greife so einfach an wie möglich, Kind –, doch auch wenn Helen ihre Wut bändigte, war sie nach wie vor vorhanden und brannte in ihrem Innersten.
Daher stürzte der Mann direkt vor ihr nieder, von den Beinen gerissen durch das Fallende Blatt, und seinen Gefährten mit dem Knüppel riss er mit sich. Derjenige, der noch immer auf den Beinen stand – der Seilträger –, ging durch Schwert und Hammer zu Boden, sich die Lende haltend und schreiend vor Schmerz und Entsetzen über sein zertrümmertes Gesicht. Sein Gejammer erstarb im gleichen Moment, da sein Gesäß auf den Zement aufschlug und Helen die Sense vollendete. Ein kräftigerer Mann als er hätte wohl nur das Bewusstsein verloren; diesem hier jedoch brach das dünne Genick wie ein Zweig.
Der Mann mit dem Knüppel rappelte sich gerade auf, als die Eule in der Nacht ihn von seinem Dasein erlöste. Meister Tye hätte Helen für die Anwendung der Eule gerügt – einfache Angriffe, Kind! –, für die Ausführung der Technik aber hätte er sie nicht tadeln können. Schnabel und Kralle trafen beide ihr Ziel, und zwar genau in der richtigen Reihenfolge.
Der letzte Gegner folgte seinen Gefährten drei Sekunden später in den Tod. Noch einmal die Sichel; und noch einmal die Sichel.
Als es vorüber war, rang Helen um Atem. Nicht weil sie kurzatmig war, sondern schlicht, weil ihr Geist vor der Vernichtung zurücktaumelte. Sie hatte diese Bewegungsabläufe tausendmal geübt – jahrelang, an Gegnern in Schutzkleidung –, aber niemals hatte sie angenommen …
Übelkeit stieg in ihr auf; Helen rang sie nieder. Genau wie die Wut und das Entsetzen. Sie kämpfte und kämpfte um ihr inneres Gleichgewicht.
Erst atmen. Erst atmen.
 
Kevin
 
Als Usher die Tür des Hotelzimmers in der Schleife aufschloss, das Victor für die Nacht gemietet hatte, schlief der junge SyS-Offizier bereits. Usher grinste, kaum dass er ihn erblickte: neben Ginny lag er auf dem einzigen Bett im Raum, aber vollständig angekleidet. Beim ersten Mal, als Victor ein Hotelzimmer für seine neu entdeckten »ausschweifenden Neigungen« anmietete, hatte er noch unbedingt auf dem Fußboden schlafen wollen.
Usher blickte auf den Tisch. Offenbar hatten Victor und Ginny den Abend mit Kartenspielen verbracht. Wie Kevin seine Frau kannte – und er kannte sie gut –, hatte sich Ginny gewiss über Victor lustig gemacht, indem sie ihm eine Partie Strip-Poker anbot. Als er sah, welches Blatt beide zuletzt auf der Hand gehabt hatten, verzog er kurz spöttisch das Gesicht.
Rommé mit Zehn, um Himmels willen.
Indes empfand er gar keinen echten Sarkasmus. Und als er den Blick wieder auf die schlafende Gestalt des jungen Offiziers richtete, nahm Kevin Ushers Gesicht ein Ausdruck an, den man fast schon als väterlich bezeichnen konnte. In der Tat hatte er Victor Cachat während der letzten Tage immer mehr ins Herz geschlossen. Er hegte sogar die Hoffnung, den Geist in ihm wecken zu können, der irgendwo ganz gewiss in ihm schlummerte, begraben unter seiner ernsten jungen Seele.
Aber zuerst muss er lernen, leiser zu schlafen.
Kevins Methode, ihm diese Lektion beizubringen, war abrupt und effektiv. Nachdem Victor keuchend hochgeschreckt war und sich das kalte Wasser vom Gesicht gewischt hatte, starrte er den Übeltäter verschlafen an. Neben ihm murmelte Ginny etwas, rollte sich herum und öffnete langsam die Augen.
»Kommen Sie, junger Cachat!«, kommandierte Usher. »Das Wild rührt sich!«
Wie gewöhnlich wusste Victor mit dem klassischen Zitat nichts anzufangen.
Kevin schnaubte. »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, knurrte er und wies anklagend auf seine Frau. Wie Victor hatte auch Ginny in voller Kleidung geschlafen. »Du hast mir immer noch keine Hörner aufgesetzt? Was ist nur los mit dir, Cachat?«
Victor blickte ihn finster an. »Das war gestern nicht besonders lustig, Kevin.« Dann sah er das Grinsen im Gesicht des Bürger Colonels, und seine Augen weiteten sich. »Etwas ist passiert. Was?«
Kevin schüttelte den Kopf. »Das ist noch nicht ganz sicher. Aber Gironde hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, die Niederlassung von Manpower sei gestern Abend plötzlich aktiv geworden. Geschäftig wie die Ameisen, mitten in der Nacht. Ich gehe fast jede Wette ein, dass Durkheims Plan aus den Nähten geplatzt ist.«
Verwirrt schüttelte Victor den Kopf. »Bürger Major Gironde? Er ist in der SyS. Warum ruft er dich an? Und wieso behält er überhaupt die Mesaner im Auge? Durkheim hat ihn doch eingesetzt, um …«
Rasch klappte er den Mund zu. Kevin lächelte und nahm am Kartentisch Platz. »Gut, Junge«, murmelte er. »Vergiss nie: Die Karte ist nicht das Gelände. Die Akte ist nicht der Mann.«
Zur Antwort murmelte Victor ebenfalls eine von Kevins Maximen: »›Und niemand verfängt sich leichter in Ränken als ein Ränkeschmied.‹«
»Genau«, stimmte Kevin zu. Er blickte auf das einzige Fenster des Zimmers. Es war klein und so schmutzig, wie man es nur in billigen Schleifen-Hotels fand. Man konnte nicht erkennen, was jenseits der Scheibe lag; nicht zuletzt deswegen hatte Kevin auf ein Hotelzimmer in der Schleife bestanden. Fenster, durch die man nicht hinaussehen kann, sind auch von außen völlig blickdicht. Zumindest solange man keine Spezialgeräte einsetzt.
Natürlich besaß die SyS-Abteilung auf Terra solche Geräte – und zwar reichlich. Diese Ausrüstung wurde jedoch von einem SyS-Offizier verwaltet und nicht ohne dessen Genehmigung ausgegeben. Zufälligerweise war dieser Mann ein gewisser Bürger Major Gironde.
»Das Mädchen ist geflohen«, sann Kevin, »das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Ansonsten wüsste ich nichts, was die Niederlassung von Manpower derart in Aufregung versetzen sollte. Jedenfalls nicht mitten in der Nacht.«
Erneut war Victor verwirrt. »Was ist ›Amen‹? Und was ›Kirche‹?«
»Vergiss es, Junge«, erwiderte Kevin kopfschüttelnd. »Bist du bereit?«
Mit klassischen Anspielungen mochte Victor nichts anfangen können, wohl aber mit Kevins letzter Frage.
Sogleich war seine Miene wie versteinert, hart, entschlossen und unnachgiebig wie Granit.
Inzwischen hatte Ginny sich halb aufgerichtet; sie stützte sich auf den Ellenbogen, ihr Gesicht ruhte auf der Handfläche. Bewundernd blickte sie Victor ins Gesicht. »Hat dir schon mal einer gesagt, dass du aussiehst, als wärst du aus dem Plakat einer SyS-Rekrutierungskampagne gesprungen?«
Normalerweise verwirrte Ginnys spitze Zunge Victor oder brachte ihn in Verlegenheit. Diesmal nicht.
Hart; entschlossen – unnachgiebig wie Granit.
 
Durkheim
 
Durkheim wurde von dem hartnäckigen Summen des Kommunikators geweckt. Innerlich verfluchte er die mesanischen Idioten, die so unvorsichtig waren, ihn in seiner Wohnung anzurufen. Zugegeben, der Kommunikator war kein gewöhnliches Gerät, sondern arbeitete mit einer effizienten Verschlüsselung. Trotzdem …
Durkheim verwandte jedoch nur wenige Sekunden auf die gedankliche Schimpfkanonade. Schon bald hatte er genug andere Dinge erfahren, wegen denen er die Mesaner verfluchen konnte – und diesmal nicht innerlich.
Was habt ihr anderes erwartet, wenn ihr Schwätzer einsetzt, ihr Idioten!? Ich kann es nicht fassen, dass irgendjemand so dämlich ist zu glauben …
Er frönte jedoch nicht lange dieser sinnlosen Übung. Zum einen war dem Mesaner am andern Ende seine Wut gleichgültig. Zum anderen hatte Durkheim stets gewusst, dass sein Plan zu kompliziert war, um narrensicher zu sein. Daher hatte er von Anfang an einen Reserveplan in der Hinterhand gehabt.
Nachdem er die Verbindung zu dem Mesaner getrennt hatte, verbrachte Durkheim etwa eine Stunde damit, die Decke seines Schlafzimmers anzustarren. Er machte sich nicht die Mühe, eine Lampe anzuschalten. Die Dunkelheit half ihm, sich zu konzentrieren, während er sorgfältig jeden Schritt seines nächsten Manövers durchging.
Dann, als er überzeugt davon war, dass der Plan funktionieren würde, schlief er sogar wieder ein. Leider nicht sehr lange. Das lag nicht daran, dass Durkheim einen leichten Schlaf hatte, sondern schlicht an der Tatsache, dass er den Weckruf auf eine viel frühere Uhrzeit hatte umprogrammieren müssen. Im Morgengrauen musste er sich an die Arbeit machen, um alles vorzubereiten.
 
Helen
 
Obwohl Helen sich nur sehr vorsichtig vortastete, brauchte sie nicht lange, um das Lager der drei Möchtegern-Räuber zu finden. Die Stelle war weniger als hundert Meter entfernt, gleich hinter der Krümmung des Kanals.
Sie verwandte fünf Minuten darauf, um die Stelle eindringlich zu mustern, ehe sie weiterkroch. Der Begriff »Lager« war bereits das höchste der Gefühle – eher ein Schlupfloch für Tiere, nicht für Menschen. Der Schuppen an der abschüssigen Kanalwand erinnerte sie an ein Vogelnest – gebaut von einem sehr großen und nachlässigen Vogel. Die Baracke – sogar dieser Begriff war zu prunkvoll –, war aus verschiedenen Trümmern und Abfällen zusammengeschustert und mit einigen Drähten und Tauwerk zusammengezurrt worden. Am höchsten Punkt war sie nicht einmal so hoch, dass ein kleiner Mensch darin stehen konnte. Vom einen Ende zum anderen maß sie nicht mehr als fünf Meter. Auf der ihr zugewandten Seite sah Helen keine Öffnung, falls das Elendsquartier eine Art Eingang besaß, lag er auf der anderen Seite.
Sie zögerte, aber nicht sehr lange. Allmählich ging ihr das Wasser aus, und schon sehr bald würde ihr Proviant knapp. In diesem Schuppen fände sie vielleicht etwas Essbares, wie widerwärtig es auch sein mochte. Abgesehen davon, musste sie an der Hütte vorbei – wenn sie nicht wieder den Entführern entgegenlaufen wollte –, und bei dieser Gelegenheit konnte Helen sie auch gleich untersuchen.
Nachdem sie diese Entscheidung gefällt hatte, eilte sie mit flinken und beinahe lautlosen Schritten zum Schuppen. Falls da drinnen noch mehr Männer lauerten, wollte Helen sie nicht auch noch warnen. Mit einem oder zweien, da war sich sicher, würde sie fertig werden. Falls es mehr wären, konnte sie ihnen davonlaufen.
Doch in der Hütte lauerten keine Männer, die ihr gefährlich werden konnten. Stattdessen fand sie etwas darin, das unendlich viel gefährlicher war: ein moralisches Dilemma.
 
Der Junge war vermutlich nicht älter als zwölf – schwer zu sagen, angesichts all der blauen Flecken und seines ausgezehrten Leibs unter den Lumpen. Das Mädchen war vielleicht so alt wie Helen, doch das ließ sich noch schwieriger bestimmen, obwohl sie überhaupt keine Kleidung trug. Das Mädchen hatte nicht eigentlich viele Blutergüsse, sondern ihr Bluterguss schien vielmehr ihren ganzen Körper zu bedecken.
Helen entfernte die schmutzige Decke und untersuchte das Mädchen. Obgleich sie dafür nicht lange brauchte, ging sie gründlich und recht sachkundig vor. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass Helen eine Ausbildung in Erster Hilfe erhielt.
Nach der Untersuchung war Helen erleichtert und sich zugleich im Klaren, dass sich ihr Leben soeben enorm kompliziert hatte. Sie war sogar sehr erleichtert. Kaum eine halbe Stunde zuvor hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Menschen getötet. Gewiss, sie hatte sich ihrer Haut mit Gewalt wehren müssen, trotzdem hatte ihre Seele seither ununterbrochen in ihr gekreischt. Dieses Kreischen war nun verstummt, es war wieder still und ruhig in Helen. Wenn jemand verdient hatte, umgebracht zu werden, dann diese Männer.
Seit Helen den Schuppen betreten hatte, saß der Junge zusammengekauert an der Wand und starrte sie mit Augen groß wie Untertassen an.
»Du wirst doch meiner Schwester nichts tun, oder?«, wisperte er. Seine bleichen Augen suchten die misshandelte Gestalt, die auf dem Strohlager lag. Das Mädchen selbst war zwar bei Bewusstsein, starrte Helen jedoch mit zusammengekniffenen Augen an, als sei sie vom Licht geblendet. »Ich glaube nicht, dass Berry noch mehr Schmerzen aushalten kann.«
Er brach in Tränen aus. »Ich weiß nicht, wie lang wir schon hier sind. Es muss eine Ewigkeit her sein, seit sie uns geschnappt haben. Wir haben nur nach Essen gesucht. Wir wollten sie nicht bestehlen, ehrlich nicht. Das wollte ich ihnen erklären.«
Helen hörte, dass das Mädchen etwas flüsterte. Sie beugte sich über sie.
»Geh weg«, waren ihre Worte. »Sie kommen sicher bald zurück.«
Helen schüttelte den Kopf. »Sie sind tot. Ich habe sie umgebracht.«
Das Mädchen riss die Augen auf. »Das ist gelogen«, wisperte sie. »Warum lügst du?«
Helen schaute den Jungen an. »Wie heißt du?«
»Larens. Die Leute nennen mich Lars.«
Helen deutete mit dem Kopf auf den Ausgang. »Geh den Kanal hinunter, Lars.« Sie zeigte in die entsprechende Richtung. »Da lang. Gleich hinter der Krümmung.«
Er zögerte nur wenige Sekunden. Dann, huschend wie eine Maus, krabbelte er aus dem Schuppen. Während Helen auf seine Rückkehr wartete, versorgte sie Berry bestmöglich. Doch vermochte sie nicht viel mehr zu tun, als nach etwas Essbarem zu suchen und dem Mädchen mit dem saubersten Stofffetzen, den sie finden konnte, den Schmutz von der Haut zu wischen. Und während Helen nicht viel Essbares im Schuppen fand, entdeckte sie immerhin so viele Wasserflaschen, dass sie es sich erlauben konnte, den Stofffetzen ein wenig anzufeuchten.
Abgesehen von einigen Zischlauten, die Berry ausstieß, wenn Helen an eine besonders empfindliche Stelle kam, schwieg das Mädchen. Augenscheinlich war es geschwächt, Helens Hauptsorge aber, es könne den Verstand verloren haben, erwies sich bald als unbegründet. Soweit es Berry möglich war, unterstützte sie Helen beim Waschen, indem sie die Glieder und den Oberkörper hob.
Dennoch war es offensichtlich, dass sie nicht in der Verfassung war zu laufen. Helen fragte sich, warum Lars so lange fortblieb. Während sie wartete, suchte sie sich die nötigen Utensilien für den Bau einer Tragbahre zusammen. Oder zumindest für eine Bahre, die sie hinter sich herziehen könnte, denn sie war sich nicht sicher, ob Lars kräftig genug wäre, sein Ende der Trage festzuhalten.
»Was machst du?«, flüsterte Berry, als sie sah, dass Helen ein Stück aus der Schuppenwand riss. Helen hatte zwei Stangen entdeckt, die ihrer Ansicht nach einen ordentlichen Rahmen abgäben. Weder wusste sie, wozu die Stangen früher einmal gedient haben mochten, noch aus welchem Material sie bestanden. Irgendeine künstliche Substanz, die sie nicht erkannte. Und obwohl sie ein klein wenig zu elastisch für Helens Geschmack waren, besaßen sie ungefähr die richtige Länge und waren – so hoffte sie – stabil genug.
»Wir müssen von hier verschwinden«, erklärte Helen. »Ich werde verfolgt. Die sind genauso schlimm wie die drei hier. Vielleicht sogar schlimmer.«
Als Berry das hörte, richtete sie sich auf. Zumindest versuchte sie es, doch die Anstrengung war zu groß. Allerdings lieferte sie Helen einen weiteren Beweis, dass sie klar bei Verstand war.
»Wenn ihr – du und Lars – uns ungefähr hundertachtzig Meter weit schleppen könnt, kommen wir an eine Kreuzung, die in einen anderen Kanal führt. Und dahinter, nicht weit entfernt, ist der nächste Übergang. Der führt zuerst rauf und dann runter. Das wird schwer. Ich versuch zu laufen, aber vielleicht musst du mich auch tragen. Wenn wir’s bis da runter schaffen, haben wir ein super Versteck.«
Einen Moment lang trat ein Anflug von Stolz in das misshandelte Gesicht. »Das ist unser Geheimversteck. Meins und das von Lars.« Leise fügte sie hinzu: »Ein ganz besonderes Plätzchen.«
Helen hatte bereits entschieden, dass sie die beiden Kinder würde mitnehmen müssen. Genauer gesagt: Sie hatte diese »Entscheidung« automatisch gefällt – obwohl ihr klar war, dass sich dadurch ihre Fluchtchance gewiss praktisch auf Null reduzierte. Nun wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass Lars und Berry ihr nicht nur eine Last, sondern auch eine Hilfe sein könnten. Höchstwahrscheinlich gehörten die beiden zu der kleinen Horde obdachloser Kinder, die in den unteren Kanalabschnitten der Schleife leben sollten. Die Ausgestoßenen der Ausgestoßenen. Sie kannten das Areal – zumindest ihren Teil – so gut, wie Mäuse ihre Nester und Verstecke kannten. Helen käme mit ihnen zwar langsamer voran, würde aber zumindest nicht mehr ins Ungewisse wandern.
Sie hörte, dass Lars wieder in den Schuppen trat.
»Warum hast du so lange …«
Sie schloss den Mund, als sie das Objekt in seiner Hand sah. Sie erkannte das Messer wieder: Es hatte einem der Angreifer gehört. Lars hatte die Klinge offensichtlich abgewischt, doch haftete noch immer trocknendes Blut an ihr.
Lars’ Augen glitzerten hell und lebhaft. Auf Händen und Knien krabbelte er zu seiner Schwester und zeigte ihr das Messer.
»Schau, Berry, es ist wahr! Sie können dir nie wieder weh tun.« Er warf Helen einen entschuldigenden Blick zu. »Ich glaube, sie waren wirklich schon tot. Aber ich bin auf Nummer sicher gegangen.«
Berry schaffte es, den Kopf zu heben und das Messer anzustarren. Dann legte sie den Kopf wieder zurück und lächelte zum ersten Mal, seit Helen sie gefunden hatte. »Danke, Bruder«, flüsterte sie. »Aber jetzt müssen wir Helen helfen, unser besonderer Plätzchen zu finden. Hinter ihr sind welche her, die ihr weh tun wollen.«
Weniger als zehn Minuten später waren sie unterwegs. Zu Helens Überraschung erwies sich Lars als kräftig genug, um sein Ende der Bahre zu tragen. Anfangs fiel ihm das schwer, weil er sich weigerte, das Messer aus der Hand zu legen. Doch schon bald entdeckte er die nahe liegendste Methode, es zu tragen.
Während sie schnellstmöglich durch den Tunnel eilten, fiel es Helen schwer, nicht loszulachen. Sie hatte davon gelesen, klar, in ihren geliebten Abenteuerbüchern. Aber sie hätte nie damit gerechnet, mal einem zu begegnen – vor allem einem, der erst zwölf Jahre alt war! Einem Piraten, bei Gott, der sich eine Klinge zwischen die Zähne klemmte.
Mit einem Mal fühlte sie sich besser, so gut wie seit Beginn ihrer Entführung nicht mehr. Sie musste sich sogar zurückhalten, um nicht fröhlich loszujauchzen.
 
Durkheim
 
Durkheim nahm zur Kenntnis, dass Victor Cachat den Dienst genauso pünktlich wie immer antrat. Das neue Laster des jungen Offiziers beeinträchtigte ihn offenbar nicht allzu sehr. Den Berichten zufolge war der Junge zu einem richtigen Hurenjäger geworden.
Er bestellte Cachat gleich nach dessen Ankunft in sein Büro, ließ sich seine Belustigung indes nicht anmerken, als der junge Mann sich meldete.
»Wir haben ein Problem«, bellte der SyS-Kommandant. »Und Sie müssen das für mich beheben.«
 
In den darauf folgenden Minuten spann Durkheim seine Geschichte und legte seine Befehle ausführlich dar; Victor Cachat beugte sich im Sessel vor und hörte aufmerksam zu. Durkheim, eigentlich kein sonderlich humorvoller Mensch, hätte beinahe losgelacht. Cachat sah aus, als sei er einem Rekrutierungsplakat der SyS entstiegen. Ein junger, ernster Offizier der Revolution, diensteifrig und gewillt, seine Pflicht zu erfüllen.
Und obgleich Durkheim den harten, dunklen Schimmer in den Augen des Offiziers sah, der ihm gegenübersaß, dachte er sich nichts dabei. Wohl nur die normale Unbarmherzigkeit eines jungen Eiferers: jederzeit bereit, auf Befehl die Feinde der Revolution niederzustrecken, ohne Mitleid oder Reue.
 
Anton
 
Als Anton den Treffpunkt erreichte, hatte er völlig die Orientierung verloren. Nicht dass er Schwierigkeiten gehabt hätte, die Wegbeschreibung zu befolgen, die Lady Catherines Bote ihm gegeben hatte. Anton besaß jahrelange Erfahrung darin, sich in dem dreidimensionalen Gewirr riesiger, im Bau befindlicher Kriegsschiffe zurechtzufinden, von nichts weiter geleitet als Blaupausen oder mündlichen Anweisungen. Doch als er durch die Tür des kleinen Kaffeehauses am Ende einer Gasse im Alten Viertel trat, hätte er, und wenn es um sein Leben gegangen wäre, nicht sagen können, ob er in nördliche, östliche, südliche oder westliche Richtung ging. Zwar glaubte er, noch immer ›oben‹ von ›unten‹ unterscheiden zu können, aber selbst diesbezüglich stellten sich bereits erste Zweifel ein.
Er war nicht besonders erfreut zu sehen, dass Robert Tye ihm sein besonders widerliches Grinsen schenkte – ein Grinsen, wie es der Experte für den Neuling parat hat. Tye hatte einen anderen Weg gewählt als er. Beide waren sie gleichzeitig aufgebrochen, doch augenscheinlich hatte der Kampfsportler es sich schon vor einer ganzen Weile am Tisch bequem gemacht.
Anton gönnte Tye jedoch lediglich einen kurzen, säuerlichen Blick, während er näher kam. Seine Aufmerksamkeit galt den beiden anderen Personen am selben Tisch: der einen, weil sie Anton faszinierte; der anderen, weil sie ihn verblüffte – ja, sogar erzürnte.
»Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, verlangte er zu wissen. »… Lady Catherine«, fügte er ein wenig lahm hinzu.
Cathy setzte zu einer aufbrausenden Erwiderung an, doch Jeremy schnitt ihr das Wort ab.
»Hab ich’s nicht gesagt?«, sagte er ausgelassen. »Der gute Captain hat was für dich übrig, Mädchen.«
Die Bemerkung bewirkte, dass sowohl Anton als auch Cathy die Worte im Halse stecken blieben, die sie vielleicht gesagt hätten. Beide funkelten sie Jeremy zornig an, was dem Ex-Sklaven indes nichts auszumachen schien.
»Jemand, der die Wahrheit sagt, wird immer ausgegrenzt«, fügte er an Robert gewandt hinzu. »Meinen Sie nicht auch?«
Tye griff lediglich wortlos nach seinem Kaffee, doch verriet das Lächeln auf seinem Gesicht, dass er Jeremys Ansicht voll und ganz teilte. Anton und Cathy sahen einander an. Cathy schien ein wenig zu erröten. Anton nicht – seine Haut war ein wenig dunkler als ihr Elfenbeinteint –, doch richtete er sich steif auf und räusperte sich. »Ich mache mir nur Sorgen um die Sicherheit der Gräfin«, meinte er.
»Hab ich’s nicht eben gesagt?«, fragte Jeremy. »Warum sollte ein anständiger gryphonischer Highlander sich auch sonst einen Dreck um das Wohlergehen eines trägen Parasiten scheren?« Er zwinkerte Cathy zu. »Na … zumindest Parasit trifft zu. Sie können der Lady wohl kaum vorwerfen, sie sei träge.«
Es gelang Anton, sich zu beherrschen, indem er an seine Tochter dachte; teilweise mit Gedanken wie:
Soll der Teufel diesen Kobold holen!
Doch verbarg sich eine sanfte Belustigung hinter Antons Zorn. Er konnte nicht abstreiten, dass der unverschämte kleine Mann (der wirklich wie ein Kobold wirkte, sowohl aufgrund seiner Größe als auch aufgrund seines Benehmens) nicht ganz Unrecht hatte.
Eigentlich hat er einen Volltreffer gelandet, gestand Anton sich ein und richtete den Blick wieder auf die Gräfin. An diesem Morgen trug Cathy kein teures Kleid aus dünnem Stoff, sondern viel schwerere Kleidung – eine Hose und ein langärmeliges Hemd, wie es für außer Haus angemessen war. Augenscheinlich war die Kombination schon oft getragen worden und saß sehr bequem.
Cathy war in den Fünfzigern, wie Anton wusste. Allerdings war sie eine Prolong-Empfängerin der dritten Generation und sah so jugendlich aus wie alle Empfänger dieser Behandlung; und dieses Aussehen würde ihr noch für Jahrzehnte erhalten bleiben. Obgleich die meisten Leute wohl gemeint hätten, ihre Kleidung betone ihre große, schlanke Gestalt nicht genug, fand Anton, dass sie darin sogar noch bezaubernder aussah als in dem Kleid, das sie am Vorabend getragen hatte. Das praktische Outfit passte perfekt zu ihrem schlichten, offenen Gesicht. Jung, gesund, lebhaft – eine Frau, die das Leben in vollen Zügen genoss.
Er ertappte sich, wie er schluckte und um Worte rang.
»Ich machte mir wirklich Sorgen, Cathy«, murmelte er. »Das hier wird wahrscheinlich gefährlich.«
»Nicht für euch beide«, verkündete Jeremy. »Catherines Anwesenheit ist unerlässlich.« Er deutete freundlich auf den freien Stuhl am Tisch. »Setzen Sie sich, Captain Zilwicki. Es gibt Neuigkeiten – und eine Änderung im Plan.«
Diese Ankündigung vertrieb alle anderen Gedanken aus Antons Kopf. Er glitt auf den Stuhl und beugte sich über den Tisch, wobei er sich mit den Handballen am Tischrand abstützte. »Was für Neuigkeiten?« Seine beachtlichen Schultern, vor Sorge gestrafft, ließen seinen kantigen, knochigen Kopf wirken wie einen Felsblock auf der Spitze eines kleinen Berges.
Schließlich verwandelte sich Jeremys Grinsen in ein weit freundlicheres Lächeln. »Gute Neuigkeiten, Captain. Vorerst zumindest. Ihre Tochter ist den Entführern entkommen.«
Anton hatte die Luft angehalten. Nun stieß er schnaufend den Atem aus und erhob sich halb vom Stuhl.
»Wo ist sie?«, verlangte er zu erfahren. Er musste sich zusammenreißen, sonst hätte er über den Tisch gegriffen und die Antwort aus Jeremy herausgeschüttelt. Zum Glück ließ ihn seine jahrelange Berufserfahrung als Nachrichtendienstler nicht völlig im Stich. Er übte einen Beruf aus, in dem man, wie auch unter Philosophen, stets der Erkenntnis den Vorrang gab.
Daher ließ Anton sich nach einem Augenblick wieder auf seinen Stuhl sinken. »Woher wissen Sie das?«
Noch immer lächelnd, schüttelte Jeremy den Kopf. »Diese Frage beantworte ich Ihnen nicht, Captain. Nicht dass ich Ihnen misstrauen würde.« Das koboldhafte Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Um Himmels willen, nein! Aber wenn das hier vorüber ist, erinnern Sie sich vielleicht daran, dass Sie ein Offizier in Ihrer Majestät Royal Manticoran Navy sind; und dann sehen Sie sich am Ende womöglich noch dazu gezwungen, im Namen Ihrer Königin zuzuschlagen.«
Jeremy war nicht der Erste, der die Intelligenz des äußerlich dickköpfig wirkenden Highlanders unterschätzte. Anton benötigte keine fünf Sekunden, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.
»Ich hatte Recht«, stellte er fest. Er blickte zu Cathy. »Sie haben ihm von unserem Gespräch erzählt?«
Sie nickte. Nun war es an Anton, ein Grinsen aufzusetzen. Und auch wenn man sein Grinsen wohl kaum als koboldhaft bezeichnen konnte, barg es doch den gleichen teuflischen Humor.
»Es steckt also doch ein havenitischer Einzelgänger hinter der Operation! Und Sie haben die Havies kontaktiert. Diejenigen, die über diesen Außenseiter gar nicht glücklich sind.«
Jeremy fuhr von seinem Stuhl hoch. Etwas an seinem Gesichtsausdruck brachte Anton sofort auf eine andere Idee.
»Nein«, knurrte er. »Ich habe falsch herum gedacht. Die Operation wurde außerhalb der normalen Havie-Kanäle durchgeführt – aber sie ist nicht auf dem Mist eines Außenseiters gewachsen.« Sein Grinsen war nun völlig humorlos. Vielmehr wirkte es mörderisch. »Durkheim hat den Befehl erteilt, stimmt’s? Dieses miese Schwein. Und Sie stehen mit den Leuten in Kontakt, die für ihn die Tat ausgeführt haben.«
Jeremys Gesicht war bar jeden Ausdrucks. Mit bleichen, grauen Augen, so glasig wie Kirchenfenster, starrte er Anton an. Langsam drehte er den Kopf und sah Cathy an. »Sag’s mir noch mal«, krächzte er.
»Du bist viel klüger, als gut für dich ist«, kicherte sie. Sie strahlte Anton an. »Er ist so ein cleverer kleiner Mann. Aber immer muss er die wilden Tiere anstupsen, und manchmal vergisst er, dazu einen hinreichend langen Stock mitzubringen.« Ihr Lächeln wirkte sehr anziehend. Sehr warm. »Glückwunsch, Anton. Es ist schön, zur Abwechslung mal zu sehen, wie er gebissen wird.«
»Der Wink reicht wohl«, krächzte Jeremy. »Auf das restliche Theater kann ich verzichten.«
»Ja, das glaube ich auch«, erwiderte Cathy energisch.
Jeremy beachtete sie nicht. Mit seinen glasigen Augen starrte er wieder Anton an, und Anton fiel plötzlich ein, dass Jeremy X, so koboldhaft er sich auch gab, einer der tödlichsten Männer der Galaxis war.
Anton setzte schon zu einer Beschwichtigung an, die er sich dann aus angeborener Sturheit und seiner kalten Wut aber doch verbiss; er beschränkte sich darauf, Jeremys Starren zu erwidern. Obwohl er sich damit nicht völlig abweisend gab, zeigte er doch, dass er sich so leicht nicht einschüchtern ließ.
Cathy schnappte vernehmlich nach Luft. Aus dem Augenwinkel sah Anton, dass Robert Tye plötzlich völlig reglos dasaß. Trotzdem nahm er keine Sekunde lang den Blick von Jeremys Augen.
Dann, nach vielleicht drei Sekunden, verpuffte die Spannung.
Die Tiefe schien wieder in Jeremys Blick zurückzukehren, und der kleine Mann lehnte sich im Stuhl zurück. »Ach, das würden Sie nicht tun, Captain. Oder? Sie machen das hier doch nur wegen ihres Highlander-Ehrgefühls. Dass es eine Opposition unter den Havies gibt, behalten Sie bestimmt für sich; das würden Sie doch nicht an ihre Vorgesetzten weitergeben, oder?«
Anton schnaubte. »Wir wissen schon seit Jahren, dass es Unzufriedenheit in der Volksrepublik gibt.«
Jeremys Blick flackerte nicht. Nach einem Moment sah Anton weg. »Aber zum ersten Mal haben wir einen konkreten Hinweis darauf, dass dieser Unmut bis in die SyS reicht. Und zum ersten Mal – bei dem relativ kleinen Havie-Kontingent hier –, könnten wir die beteiligten Individuen genau bestimmen.«
Er atmete tief ein, wodurch seine Brust anschwoll und seine Schultern sich strafften. »Wie Sie sagen, ich bin aus den Highlands.«
»Ein Leben für ein Leben, Captain«, sagte Jeremy leise.
Anton verstand die obskure Anspielung sogleich. Aus irgendeinem Grund regten sich in ihm deswegen herzliche Gefühle für den Mann, der ihm am Tisch gegenüber saß. Der Bursche ist wirklich direkt. In diesem Punkt glich er Anton, ganz gleich, wie sehr sie sich sonst unterschieden. »Gut«, murmelte er. »Die Tochter für die Mutter, und ich nehme das Wissen mit ins Grab.«
Jeremy nickte feierlich. »Das muss mir wohl genügen.« Dann war er wieder der alte Kobold wie eh und je. »Und das ist gut, Bursche! Schließlich sind es die elenden, stinkenden Havies, die Ihre Tochter rausholen werden. Nicht Sie oder ich.«
Anton stierte ihn an. Kobold.
»Aber, ja, ganz sicher! Wir haben Wichtigeres zu tun.«
Noch immer stierte Anton ihn an.
VerdammterKobold.
»Das ist doch so klar wie Kloßbrühe, Mann! Die Havies können an Ihre Tochter herankommen – bei der Menschenjagd. Mädchenjagd, sollte ich wohl besser sagen. Wir hingegen nicht.«
Anton ballte die Fäuste. »Was zum Teufel soll dann …«
Jeremy schüttelte den Kopf. »Mensch, eben war er doch noch so gescheit. Denken Sie nach, Captain. Die elenden, stinkenden Havies – der Havie, sollte ich besser sagen – kann das Mädchen holen. Aber das heißt nicht, dass er die Kleine auch herausbekommt.«
Wieder brauchte Anton nur wenige Sekunden, um die entsprechenden Schlüsse zu ziehen. Er wandte den Kopf und starrte Cathy an. »Und deswegen sind Sie hier. Um sie abzulenken« – er richtete den gedrungenen Zeigefinger auf Jeremy –, »während der da seine Rechnungen begleicht.«
»Längst überfällige Rechnungen«, murmelte Jeremy. Seine Augen waren wieder glasig.
Anton lehnte sich im Stuhl zurück, die Handballen gegen die Tischkante gepresst. Langsam öffneten sich seine Fäuste.
»Das wird funktionieren«, meinte er. »Zumindest, wenn der Havie gut genug ist.«
Jeremy zuckte die Achseln. »Glauben Sie ja nicht, dass er wirklich so gut ist, Captain. Aber das muss er auch nicht sein, oder? Hauptsache, er ist entschlossen genug.«
 
Helen
 
Nicht zum ersten Mal bedauerte Helen den Verlust ihrer Uhr zutiefst. Sie wusste nicht, wie lange sie und ihre zwei Begleiter brauchten, um Berrys »besonderes Plätzchen« zu erreichen. Stunden, so viel stand fest, viele Stunden. Genau wie Berry gefürchtet hatte, gestaltete sich die zu bewältigende Steigung – und erst recht der darauf folgende Abstieg – als äußerst schwierig. Obwohl Berry sich heroisch bemüht hatte, war sie schlicht zu verletzt und ausgezehrt, um es allein zu schaffen. Und ihr Bruder, trotz all seiner tapferen Anstrengung, war zu klein und schwach, als dass er ihr eine große Hilfe sein konnte. Darum war Helen praktisch dazu gezwungen, die Strecke, die schon für sie allein anstrengend genug gewesen wäre, mit einer zusätzlichen Last zurückzulegen: einer auf den Rücken gebundenen Person.
Als sie schließlich ihr Ziel erreichten, war Helen erschöpfter als jemals zuvor in ihrem Leben. Ohne das jahrelange, rigorose Training bei Meister Tye hätte sie es überhaupt nicht geschafft, so viel stand fest.
Geistesabwesend, mit vor Müdigkeit leicht schummrigem Kopf, versuchte sie ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Doch es war nahezu unmöglich, etwas zu erkennen. Die beiden kleinen Laternen, die sie aus der Hütte mitgenommen hatten, waren zu schwach, um die Umgebung genug zu erhellen.
Die drei ruhten sich auf einem großen Lager unter einem Verschlag aus. Beides, das Lager und den Verschlag, hatten Lars und seine Schwester gebaut, nachdem ihre Mutter verschwunden war und sie diese Stelle entdeckt hatten (vor unbestimmter Zeit – vor Monaten, vermutete Helen). Der Verschlag lehnte an einer alten Steintreppe – vielmehr an den Strebepfeilern der Treppe. Die Kinder waren eine sehr breite Treppe zu einer Plattform hinabgestiegen, wo die Stufen sich im rechten Winkel nach rechts und links verzweigten. Auf Berrys Anweisung hatte Helen die linke Abzweigung genommen und war dann, unten angelangt, wieder nach rechts geschwenkt. Dort hatte sie den Schuppen gefunden und sich endlich ausruhen können.
Als sie nun erschöpft auf dem Lager lag, schmiegte Berry sich an sie. Einen Augenblick später zog Lars ein zerlumptes, schmutziges Laken aus der Dunkelheit und breitete es über ihnen aus. Dann drückte er sich an ihre andere Seite.
Helen flüsterte ihm ihren Dank zu. Eigentlich brauchte sie das Laken nicht, um sich zu wärmen. In den Tiefen der Schleife schien die Temperatur immer nur leicht zu schwanken, was recht angenehm war. Aber es hatte etwas Tröstliches an sich, unter diesem schützenden Laken zu liegen, so schmutzig es auch war.
Nicht schmutziger als ich!, dachte sie halb amüsiert. Was würde ich für eine Dusche geben!
Doch diese Vorstellung leitete ihre Gedanken gefährlich nahe an ihren Vater und ihre warme Wohnung. Dort war es immer warm gewesen, in dieser Wohnung. Nicht so sehr in rein physikalischer Hinsicht (im Gegenteil, ihr Vater stellte die Klimasysteme sogar bevorzugt auf recht niedrige Temperaturen), als vielmehr emotional.
Ach, Daddy!
Unter Aufbringung ihrer letzten Kräfte verscheuchte Helen den Gedanken. Eine solche Schwächung konnte sie sich nicht leisten. Nicht jetzt. Doch obgleich der Gedanke entschwand, blieb ein Rest von ihm zurück. Während Helen in der Dunkelheit lag, an zwei Kinder gekuschelt, die sie eben erst kennen gelernt hatte, begriff sie ihren Vater endlich. Begriff zum ersten Mal, wie tapfer er all die Jahre gekämpft hatte, damit sein Verlustschmerz nicht auch seine Tochter verstümmelte. Und sie begriff, wie sehr sich ihre Eltern geliebt haben mussten, dass er so viel Stärke aus der Beziehung zu ziehen vermochte. Wo ein anderer, ein schwächerer Mann durch die Selbstaufopferung seiner Frau noch mehr entkräftet worden wäre, hatte ihr Vater aus seiner Liebe noch mehr Kraft geschöpft.
Die Leute hatten ihn missverstanden, begriff sie nun – sie selbst ebenso sehr wie alle anderen. Sie hatte seinen Stoizismus schlicht auf seine Hartnäckigkeit zurückgeführt. Der Widerstand eines gryphonischen Berges gegen die Naturgewalten, mit der Ausdauer eines Felsens tapfer Wind, Regen und Blitz trotzend. Sie hatte vergessen, dass Berge keine leblosen Gegenstände sind. Berge werden geformt, in einem riesigen Glutofen geschmiedet. Sie trotzen nicht einfach allem, sie wachsen, emporgetrieben von den stärksten Kräften eines Planeten. Das alte Steingesicht war von einem pochenden Herzen gebildet worden.
Ach, Daddy …Sie sank in den Schlaf, als läge sie auf einem Kontinent und nicht auf einem Lager. Sicher und geborgen, nicht durch ihre Situation, sondern durch das vertrauende Wissen um die Eigenschaften des Steins. Ihr Vater würde sie finden, schon bald. Daran zweifelte sie nicht im Geringsten. Stein bewegt sich.
 


SECHSTER TAG
Victor
 
Als sie die Leichen fanden, musste Victor ein Grinsen unterdrücken. Wer auch immer die drei Männer mit dem Messer bearbeitet hatte, war mit ebenso viel Enthusiasmus wie Unbeholfenheit am Werk gewesen. Soweit Victor wusste, gab es kein Antonym für »chirurgisch«. Aber wenn es einen solchen Begriff gab, waren die halb abgetrennten Köpfe der erbärmlichen Vagabunden, die ausgestreckt in der Mitte des trockenen Kanals lagen, dafür ein gutes Beispiel.
Die kleine Schar von Schwätzern, die Victor und seinen Trupp aus SyS-Soldaten begleitete, war überzeugt, dass das Mädchen die Männer so zugerichtet habe. Darüber amüsierte sich Victor. Er wusste nicht genau zu sagen, was ihn am meisten erheiterte: ihre Wut, ihre Verwirrung oder – der wahrscheinlichste Grund für sein Amüsement – ihre allzu offensichtliche Erleichterung. Als dachten sie: Das hätte genauso leicht mich erwischen können …
Doch lag in Victors unterdrücktem Grinsen mehr Grimm als echte Belustigung. Die Schwätzer waren unter anderem für ihr gewalttätiges Sexualverhalten bekannt – die Frauen ebenso wie die Männer. Victor bezweifelte nicht, dass sie das Zilwicki-Mädchen vergewaltigt hätten, sobald es seinen Zweck erfüllt hatte. Und dann hätten sie die Kleine umgebracht.
Nun, als sie auf die Leichen hinabsahen, war es nicht schwer, die Gedanken der Schwätzer zu erraten. Leichter gesagt als getan …
Victor blickte dem Unteroffizier über die Schulter. »Und?«, fragte er.
Bürger Sergeant Kurt Fallon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das Mädchen sie mit dem Messer bearbeitet hat, Sir.« Er deutete auf die kleinen Blutlachen, die sich vor den Wunden ausgebreitet hatten. Das Blut war trocken und ebenso sehr von Insekten übersät wie die Leichen selbst. »Sie haben nicht viel geblutet, wie Sie sehen können. Zu wenig für Schnittwunden wie diese. Sie kann die Männer erst zerschnitten haben, nachdem sie schon eine Weile tot waren. Und warum sollte sie so lange warten?«
»Hat sie sie denn umgebracht?«, fragte Victor.
Fallon nickte und zeigte auf das kleine Messgerät in seiner linken Hand. Victor vermochte die angezeigten Werte auf dem Bildschirm nicht zu interpretieren. Der chemische Hormon-Sensor war ein hoch spezialisiertes Gerät. Ebenso selten wie teuer. Das sei auch der Grund dafür, hatte Durkheim Victor verraten, warum er Fallon als Anführer des Trupps auserkoren hatte. Der Bürger Sergeant war ein Experte für das Gerät.
»Sie hat überall ihre Spuren auf ihm hinterlassen«, sagte Fallon. »Die Adrenalinwerte sind praktisch am Anschlag. Das heißt, sie hatte entweder Angst oder war wütend – oder beides zugleich –, und wie Sie sehen« – er zuckte die Achseln – »hatte sie eigentlich nichts zu befürchten. Davon abgesehen …«
Er deutete auf den Kopf einer Leiche. Das schmutzige, bärtige Haupt war unnatürlich verdreht. »Genick gebrochen.« Er zeigte auf einen anderen Kopf. »Ebenfalls.« Dann deutete er auf den dritten, dessen Hals augenscheinlich sowohl zerquetscht als auch aufgeschlitzt war. »Und der da auch.«
Fallon erhob sich. »Ich wusste nicht, dass das Mädchen eine Kampfausbildung hatte, aber was Sie hier sehen, lässt keinen anderen Schluss zu.« Er studierte das Sensordisplay. »Ich messe allerdings auch noch andere Werte. Neben ihren und denen der Penner. Männliche Werte. Präpubertal, da bin ich mir ziemlich sicher.«
Victor sah sich um. Die Schwätzer hatten sich nun um ihn und Fallon versammelt und starrten auf das Messgerät in der Hand des Sergeants. Trotz all ihres großspurigen Gehabes und ihres Anspruchs, Übermenschen zu sein, waren die Schwätzer kaum besser als Schleifenvagabunden. Offenbar waren sie von der technischen Leistungsfähigkeit des SyS-Gerätes eingeschüchtert. Nachdem sie die Flucht des Mädchens bemerkt und ihren mesanischen Oberherren ihr Versagen gestanden hatten, organisierten sie die Suche nach dem Mädchen, und währenddessen hatten sie absolut nichts zustande gebracht. Zwar fanden sie die Leichen und den Schuppen, aber ab da schien sich die Fährte des Mädchens in Luft aufgelöst zu haben.
»Können wir ihr folgen?«, fragte Victor. »Oder ihnen?«
Fallon nickte. »Oh, klar. Kein Problem. Dauert allerdings ein bisschen. Aber …« – er warf den Schwätzern einen säuerlichen Blick zu – »… weil die da wenigstens so vernünftig waren, zu uns zu kommen, ehe zu viel Zeit verstrich, sind die Spuren noch immer gut. Noch ein paar Tage, und die Sache hätte ganz anders ausgesehen.«
»Dann los.«
Sie brachen auf und folgte der Spur, die der Sensor wahrnahm. Victor und Bürger Sergeant Fallon führten die Gruppe an, flankiert von den anderen drei SyS-Soldaten des Trupps. Victor und Fallon machten sich nicht die Mühe, mit gezogener Waffe vorzurücken. Die anderen SyS-Soldaten hingegen schon, doch hielten sie die Pulsergewehre in lockerem, entspanntem Griff. Die Schwätzer bildeten mit ihrem zusammengewürfelten Arsenal die Nachhut. Trotz der protzigen Art, in der sie die Waffen hielten, erinnerten sie Victor sehr an einen Schwarm Geier, der einem Wolfsrudel folgt.
Er warf Fallon einen flüchtigen Seitenblick zu. Der Bürger Sergeant war zu sehr mit der Auswertung der Sensordaten beschäftigt, als dass er Victors Blick hätte bemerken können. Keine Regung zeigte sich auf seinem hohlwangigen Henkersgesicht, nur tiefste Konzentration.
Wie ein Falke auf der Jagd. Ein passender Vergleich, wie Victor wusste. Fallon war in der Tat ein Raubvogel – und er jagte eine höheres Wild als ein vierzehnjähriges Mädchen.
Und das war, natürlich, der andere Grund, aus dem Durkheim Fallon mit seinem Trupp Victor zugeteilt hatte. Der Mann mit dem Henkersgesicht war tatsächlich ein Henker. Er wetzte seine Klinge für Victors Nacken.
 
Anton
 
Als Anton die Versammlung sah, fiel ihm schlagartig die Ironie der Situation auf. Für derartige Zusammenkünfte hatte er nicht viel übrig. Bei all der halsstarrigen Streitsucht, die Gryphons Freisassen dem Adel gegenüber an den Tag legten, waren die Highlander doch sehr weit entfernt vom politischen Radikalismus. Alles in allem waren sie ein konservativer Haufen, vor allem der Prozentsatz (etwa ein Drittel der Gesamtbevölkerung), welcher der Zweitreformierten Römisch-Katholischen Kirche angehörte – einer Sekte, die an der traditionellen Verehrung der Monarchie und dem Obrigkeitsdenken im Allgemeinen festhielt.
In dieser Tradition war Anton erzogen worden. Und auch wenn er als Erwachsener eher aus kulturellen denn religiösen Gründen Mitglied der Kirche blieb – viele Kirchenchöre rissen sich um seine Bassstimme, und er sang sehr gern –, hatte seine Karriere als Raumoffizier seine traditionalistischen politischen Ansichten nicht mildern können. Eine starke Monarchie, die sich auf ein stabiles Freisassentum stützt – das war das Kredo der Highlander von Gryphon. Ihr Hader mit dem Adel war in gewissem Sinne das Gegenteil von Radikalismus. Schließlich war es Gryphons Adel – und nicht das Bürgertum –, der kontinuierlich danach strebte, die bestehende Ordnung umzuwälzen.
Als Anton die riesige Menge armer Immigranten sah, die, in das Amphitheater gepackt, den aufwieglerischen Rednern applaudierten und Anti-Establishment-Slogans sangen, kam er sich ein wenig vor wie ein Kirchendiakon auf einem Sünderkonvent. Dieser Eindruck wurde noch umso mehr verstärkt, als der eigentliche Zweck der Versammlung in direktem Zusammenhang mit dem Plan zur Rettung seiner Tochter stand. In gewissem Sinne war niemand anders als er für diese anrüchige und unziemliche Veranstaltung verantwortlich.
Sein Unbehagen musste sich auch in seiner Körperhaltung widergespiegelt haben, denn Robert Tye, der auf der Bank neben ihm saß, hoch oben in der Galerie, beugte sich zu ihm und flüsterte: »Ich habe gehört, diese Art von Veranstaltung sei ansteckend. Verbreitet sich durch Tröpfcheninfektion.« Anton warf ihm einen strengen Blick zu. Tye reagierte mit einem verschmitzten Lächeln. »Aber in deinem Fall vielleicht auch nicht«, gestand er ein und setzte sich wieder aufrecht hin. »›Meine Kraft ist wie die Kraft von Zehnen, weil ich von ganzem Herzen Royalist bin.‹«
Anton ignorierte den Hohn. Auf dem Podium, weit unten, sah er Cathy in der Rednerschlange; sie würde als Nächste ans Pult treten. Zumindest glaubte er das aus der Art zu ersehen, wie sie auf ihrem Stuhl herumzappelte und eilig ihre handschriftlichen Notizen überflog. Anton musste sich dazu zwingen, nicht auch zu zappeln. In seinem Fall lag es nicht so sehr an der Nervosität als vielmehr am Widerstreit seiner Emotionen. Einerseits faszinierte ihn die Aussicht, endlich eine öffentliche Rede von Cathy miterleben zu können. Schon als junge Frau im manticoranischen Oberhaus hatte die Gräfin of the Tor als berühmte Rednerin gegolten. Besser gesagt: Sie war berüchtigt gewesen. Nach allem, was ihm seit seiner Ankunft auf Terra zu Ohren gekommen war, hatte dieser Ruf während ihres Exils nicht gelitten. Ganz im Gegenteil.
Andererseits …
Anton sog tief den Atem ein und ließ ihn langsam wieder entweichen. Seine Lippen zuckten, und er verzog sie zu einem krummen, selbstverachtenden Lächeln.
Ein dickköpfiger Highlander, der sich von einem verdammten Radikalen mit wildem Blick betören lässt! Was zur Hölle ist nur los mit mir?
Er versuchte sich abzulenken, indem er den Blick durch das Amphitheater schweifen ließ. »Soldier Field« wurde es genannt, ein Name, dessen ursprüngliche Bedeutung längst vergessen war, vergraben unter den Trümmern von Chicagos legendären Jahrtausenden. Das Gebäude war so alt, dass Anton sogar hier und dort einige Stellen aus jenem unglaublich primitiven Baumaterial namens Zement erkennen konnte.
Im Laufe der Jahrhunderte war der ursprüngliche Rohbau des Amphitheaters natürlich wieder aufgebaut und dann nach und nach saniert worden, sodass der Bau nun fast schon eine mystische Atmosphäre verströmte. Von dem ursprünglichen Versammlungsbereich war nichts mehr übrig bis auf den Raum selbst. Das Material, das diesen großen Hohlraum tief unter der Oberfläche der modernen Stadt einschloss, hatte sich im Laufe der vorankriechenden Jahrtausende immer wieder verändert. Der Hohlraum selbst aber war erhalten geblieben, als hätten die Geister jener, die ihn einst ausgefüllt hatten – die meisten von ihnen vergessene Seelen – die vorrückende Stadt in Schach gehalten.
Im Laufe der Jahrhunderte waren Chicagos Ausgestoßene immer wieder hierher gekommen, um ihre Beschwerden vorzutragen und ihre Klagen zu äußern. Hauptsächlich hatten sie das getan, nahm Anton an, um sich am einzigen Ort im Alten Viertel umsehen zu können, der nicht beengt und verbaut war. Der einzige Ort, an dem die ins Getto strömenden Massen einander wirklich sehen konnten – und erahnen konnten, wie zahlreich sie waren.
Und sie waren in der Tat unfasslich zahlreich. Eingedenk dessen, dass die Versammlung in kürzester Zeit anberaumt worden war, erstaunte Anton die schiere Größe der Menge. Er wusste nicht, wie viele Leute sich in dem Amphitheater zusammendrängten, aber er war sicher, dass ihre Zahl in die Zehntausende ging.
Und alle spendeten in diesem Moment dem Abschlussslogan des Sprechers tosenden Beifall. Anton zuckte zusammen – sowohl wegen der unglaublichen Lautstärke als auch wegen des Slogans an sich.
Selbstbestimmung! Ha!Einige Sekunden lang dachte er mit saurem Genuss daran, wie die notorisch streitsüchtigen und partikularistischen Highlander, bei denen er aufgewachsen war, dieses Prinzip gefeiert hätten. Jeder Hügel und jede Senke ein Königreich!
Blanker Unfug. Die Krone schweißt die Nation zusammen, basta! Alles andere: Chaos.
Er löste sich von den Gedanken. Cathy hatte sich von ihrem Stuhl erhoben und näherte sich in ihrem typisch ruckhaften, ausholenden Gang dem Podium. Sie erinnerte Anton an ein junges Rennpferd, dass zur Startmaschine geführt wird.
Er wappnete sich. Also schön, dachte er, es wird alles gut gehen, wenn du erst ihr Geschwafel hörst. Dann wird sich deine idiotische Vernarrtheit schon von allein zerstreuen!
Dank seiner militärischen Ausbildung sah er mühelos die unauffälligen, aber ergebenen Leibwächter, von denen die Gräfin of the Tor beschützt wurde. Isaac stand am Fuß des Rednerpodiums. Cathys »Butler« – in Wirklichkeit ihr oberster Beschützer – stand mit dem Rücken zu ihr. Er konzentrierte sich voll auf das Gedränge vor dem Podium. Innerhalb von Sekunden entdeckte Anton weitere Leute in ähnlicher Haltung. Er erkannte keinen von ihnen, wusste aber, dass sie allesamt entweder Mitglieder des Audubon Ballroom oder einer anderen Organisation von mesanischen Ex-Sklaven waren, die sich mit dem Ballroom verbündet hatte.
Bei ihrem Anblick entspannte er sich ein wenig. Die Gensklaven, die sich aus den Fängen von Manpower befreien und bis zur Schleife durchschlagen konnten, waren, an den Standards der solarischen Gesellschaft gemessen, die Niedrigsten der Niedrigen. Trotz all des offiziellen Egalitarismus haftete diesen genmanipulierten Menschen ein Makel an. Untermenschen, so wurden sie oft hinter vorgehaltener Hand bezeichnet.
Die anderen Immigranten des Alten Viertels, die natürlich weit zahlreicher waren als die Ex-Mesaner, standen keineswegs über solcher Engstirnigkeit. Tatsächlich verliehen einige von ihnen ihrer Verachtung für die Sklaven noch offener und grausamer Ausdruck als jedes Mitglied der vornehmen Gesellschaftsschichten. Aber selbst wenn diese Immigranten generell die Ansicht teilten, dass die Ex-Sklaven die Niedrigsten der Niedrigen seien, wussten sie trotzdem – aus eigener und manchmal bitterer Erfahrung –, dass sich daraus ein Folgesatz ableitete.
Die Härtesten der Härtesten.Nicht alle Gewaltakte, die Jeremy X und seine Kameraden verübten, trafen die Reichen und Mächtigen. Vor gar nicht allzu vielen Jahren hatten sich mesanische Ex-Sklaven im Alten Viertel vor Verfolgung und Lynchjustiz fürchten müssen. Der Audubon Ballroom hatte diese Zustände mit so viel Brutalität abgeschafft, wie man für erforderlich hielt.
Cathy erreichte das Podium und begann ihre Rede. Ihre Worte, verstärkt durch die im Pult eingebauten elektronischen Geräte, ließen sogleich alle im Amphitheater verstummen.
Anton war beeindruckt. Die in der Schleife lebenden Immigranten waren von Dutzenden der so genannten »Protektoratswelten« der Solaren Liga nach Terra gekommen. Die meisten dieser Unterdrückten hatten sich einem generellen Solidaritätsprinzip verschrieben, doch bekam diese Einheit durch eine Vielzahl politischer Unterschiede und kultureller Animositäten Risse, – und oft zerbrach sie sogar. Niemand hatte versucht, die vorherigen Redner niederzuschreien – bei denen es sich ausnahmslos um Repräsentanten der verschiedenen Gruppen gehandelt hatte, welche die gemeinsame Schirmherrschaft über die Versammlung übernahmen. Indes hatte sich auch niemand dazu gezwungen gefühlt, ihnen stumm zuzuhören. Cathy war die erste Sprecherin, die sich die ungeteilte Aufmerksamkeit der Menge errang.
Anton war nicht nur aufrichtig beeindruckt – er war auch ein wenig schockiert. Auf abstrakte Weise hatte er gewusst, dass Cathy den nötigen Einfluss besaß, um eine Versammlung wie diese vom einen Moment auf den anderen anzuberaumen. Das zumindest hatte Jeremy X behauptet, als er im Kaffeehaus seine Pläne für Helens Rettung dargelegt hatte. Aber nun das konkrete Ergebnis dieses Einflusses vor sich zu sehen war eine ganz andere Sache.
Wie macht sie das nur?, fragte er sich. Sie stammt noch nicht einmal aus der Liga, geschweige denn von einer der Protektoratswelten. Um Himmels willen, die Frau ist eine fremdweltlerische Aristokratin.
Cathy begann zu sprechen … und Anton begriff allmählich. Langsam und widerwillig natürlich – nur nicht der Teil von ihm, der mit zunehmendem Entsetzen erkannte, dass seine lächerliche Verliebtheit nicht schwinden würde.
Teilweise empfand er wohl so für sie, weil sie eine manticoranische Aristokratin war. Und während das Sternenkönigreich bei der großen Bevölkerung der Solaren Liga im Ruf stand, arrogant und snobistisch zu sein, sagte man ihm zugleich nach (zumindest bis zu einem gewissen Punkt), dass es den Standards entspreche, die es an andere anlegte – sehr im Gegensatz zu den Verhältnissen in der Liga. Sollten die oberen Schichten der Sollies und die wohlhabenden Mittelklassen der Kernwelten doch über Demokratie und Gleichheit schwafeln und über den »reaktionären Semifeudalismus« spötteln, so viel sie wollten. Es waren nur Lippenbekenntnisse. Die Immigranten, die sich hier im Amphitheater zusammendrängten, kannten die Wahrheit.
Auf den weit entfernten Protektoratswelten, von denen sie stammten – oder besser: geflohen waren – war die eiserne Faust der Solarier vom Samthandschuh entblößt. Die Protektoratswelten wurden vom gewaltigen bürokratischen Apparat der Liga verwaltet, deren institutionelle Gleichgültigkeit einher ging mit ausgedehnten, habsüchtigen Wirtschaftsinteressen. Obwohl man keine dieser Protektoratswelten als Höllenloch bezeichnen konnte, dem modernen Äquivalent zu König Leopolds Kongo-Kolonie, besaßen sie doch eine große Ähnlichkeit mit dem, was man einst »Bananenrepublik« und »Werksstädte« genannt hatte. ›Neokolonialismus‹ hatten viele der vorherigen Redner die Zustände genannt, und selbst Anton hatte nichts einzuwenden gegen diese Umschreibung.
Im Sternenkönigreich gab es Derartiges nicht. Das konnte Anton – als gryphonischer Highlander – bestätigen. Der Konflikt zwischen den gryphonischen Freisassen und dem Adel Gryphons war das extremste Beispiel für offenen Klassenkampf, mit dem Manticore aufzuwarten hatte. Im Vergleich mit dem, was die Immigranten erlebt hatten, verblasste dieser Konflikt zu einer Lappalie.
Während Cathy ihre Rede entfaltete, wurde Anton klar, warum er sich so sehr zu ihr hingezogen fühlte: Wegen ihrer ganzen Art. Anton hatte eine viel theatralischere Rede erwartet, Reden, wie Cathys Vorredner sie gehalten hatten; sie hatten abgedroschene Slogans und Phrasen gebrüllt, die, trotz aller aufwieglerischen Terminologie, so platt und inhaltsleer gewesen waren wie die Reden jedes anderen Politikers auch. Von Cathy erhielt er stattdessen eine ruhige, einfallsreiche Präsentation der Überlegungen, die hinter der Gensklaverei standen, und der Art, auf der sie jedwede Chance auf menschliche Freiheit unterminierte. Sie sprach mit ihrer heiseren, durchdringenden Altstimme – ohne, wie er amüsiert feststellte, ihrer Vorliebe für Kraftausdrücke zu frönen, mit denen sie sonst ihre ungezwungenen Unterhaltungen würzte; Cathy griff die von den Mesanern und deren Verteidigern vorgetragenen Argumente auf und begann damit, sie sorgfältig zu zerpflücken.
Obwohl sie sich selbst aus moralischen Gründen für die Sache engagierte, appellierte Cathy nicht an die Moral ihrer Zuhörer. Vielmehr analysierte sie das Gedankengebäude hinter der Sklaverei (vor allem jene Form, die mit der genetischen Differenzierung verbunden war). Dabei ging sie mit der Kaltblütigkeit eines der Realpolitik verschriebenen machiavellistischen Politikers zu Werke. Sie spickte ihre Rede mit vielen Beispielen aus der Menschheitsgeschichte, von denen viele bis in die alte Ära zurückreichten, als der Planet, auf dem sie nun stand, noch der einzige Lebensraum für die menschliche Spezies gewesen war. Ab und an zitierte sie legendäre Denker wie Douglass und Lincoln, anhand deren Worte sie aufzeigte, dass der Gedanke der genetischen Sklaverei nichts Neues war.
Zwei Aspekte an ihrer Rede beeindruckten Anton am meisten. Der Erste bestand darin, dass Cathy (wie viele Verbannte vor ihr) die jahrelange Isolation offenbar dazu genutzt hatte, sich fundiert und erschöpfend mit der Materie vertraut zu machen. Anton war sich vage bewusst, das sogar angesehene Wissenschaftler die Gräfin of the Tor auf dem Gebiet der »vertragsgebundenen Knechtschaft Genmanipulierter« für eine der führenden Kapazitäten in der Galaxis hielten. Jetzt hörte er den Beweis dafür mit eigenen Ohren und empfand denselben Respekt vor ihr, den traditionellerweise jeder gryphonische Highlander einem echten Experten entgegenbrachte. Bislang hatte Anton alle freiheitlerischen und progressiven manticoranischen Aristokraten abstoßend gefunden, denn sie hatten sich stets nur sehr oberflächlich mit den Themen ausgekannt, über die sie sich wortreich äußerten – mit dem Gehabe eines Dozenten. Für Anton waren sie nichts als faule Stümper. Seine ehemalige Frau Helen hatte sogar eine noch schlechtere Meinung über sie gehabt, auch wenn sie sich selbst in gewisser Hinsicht als Progressive verstanden hatte.
Der zweite Aspekt bestand in den Adressaten von Cathys Rede. Obgleich Cathy sich auf die Notlage der mesanischen Sklaven konzentrierte, waren ihre Worte nicht an sie, sondern an die große Mehrheit der Zuhörer im Amphitheater gerichtet – die keine Mesaner waren. Ihre Ausführungen liefen auf einen Punkt hinaus – sie drehten sich sozusagen um diesen Punkt: ihren Zuhörern darzulegen, dass jedes Schwanken in der Frage der genetischen Sklaverei für jede politische Bewegung, die für ihre Wähler Gerechtigkeit verlangte, ihr eigenes Anliegen untergraben musste.
Cathy hatte noch keine zehn Minuten ihrer Rede vorgetragen, da ertappte Anton sich schon dabei, wie er vorgebeugt dasaß und ihr aufmerksam zuhörte. Ein Teil seines Verstandes schenkte ihren Worten natürlich keinerlei Beachtung. In gewisser Hinsicht war die ganze Versammlung und Cathys Rede ein gigantisches Ablenkungsmanöver, das vom Rettungsversuch seiner Tochter ablenken sollte. Dieser eine Teil seines Verstandes regte sich nicht, zumindest vorübergehend, wartete schlicht ab mit der stoischen Geduld der großen Berge Gryphons. Der Rest seines Geistes aber genoss – beinahe unfreiwillig – den feinen Humor der Frau am Rednerpult und ihre Art, mit der sie nach und nach ihre Argumente ausbreitete.
Als ihn jemand am Ellenbogen anstieß, bedauerte er es fast schon – aber nur fast –, dass er sich von dem Vortrag losreißen musste.
Er wandte den Kopf. Einer von Jeremys Kameraden beugte sich über Antons Schulter. Er erkannte die junge Frau wieder, deren Namen ihm verschwiegen worden war.
»Es ist Zeit«, sagte sie.
Anton und Robert Tye erhoben sich augenblicklich und folgten ihr aus dem Amphitheater. Da sie Kleidung trugen, wie sie typisch war für viele Immigranten im Alten Viertel, beachtete niemand ihren Aufbruch.
»Wie weit?«, fragte Anton, als sie das Amphitheater verlassen hatten und nicht mehr belauscht werden konnten.
Die Frau lächelte beinahe reumütig. »Sie werden’s nicht glauben. Nicht mehr als anderthalb Kilometer von hier. Sie sind irgendwo im Kunstitut.«
Tyes Augen weiteten sich. »Ich dachte, das wäre eine Legende«, protestierte er.
»Nö. Es existiert. Ganz sicher. Bei all den vergrabenen …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich war nie selber da. Und ich kenne auch keinen, der da war.«
Anton legte die Stirn in Falten. »Aber Sie sind sicher, dass Helen dort ist?«
Inzwischen gingen sie in zügigem Schritt. Sie gelangten an eine lange abschüssige Rampe und rannten sie regelrecht hinunter. Ohne sich umzudrehen, sagte die Frau: »Ich denke schon. Jeremy schien sich ziemlich sicher zu sein.«
Die Antwort beschwichtigte Anton ganz und gar nicht. So, wie er Jeremy X bislang erlebt hatte, schien dieser sich immer »sicher« zu sein. Er hoffte nur, dass seine Sicherheit auf Tatsachen beruhte.
Mittlerweile rannten sie tatsächlich, und Anton verdrängte alles aus seinem Geist bis auf das Ziel, das er unerbittlich verfolgte.
 
Helen
 
Als Helen aufwachte, sah sie als Erstes den blauen Schimmer. Er kam von irgendwo oben, von der Wand, die ihrem Lager gegenüberlag. Die »Wand« war eher ein Haufen Geröll, das sich seinen Weg in eine Art Öffnung gebahnt hatte. Als hätten sich vor der Wand (sie konnte noch immer die Trümmer dessen sehen, was vor Urzeiten ein Bauwerk gewesen sein musste) die Reste anderer, zu späteren Zeitpunkten errichteter Wände angehäuft, die im Laufe der Jahrhunderte zerfallen waren. Der Schimmer schien von einem Stück dieser uralten Wand auszugehen, das wie eine gezackte Scherbe aussah.
Blau.Als verströme sie ihr eigenes Licht. Verwirrt starrte Helen in den Schimmer.
Als sie schließlich begriff, was es war, setzte sie sich beinahe ruckartig auf. Das ist Sonnenlicht! Es scheint durch etwas hindurch!
Neben ihr rührte sich Berry. Offenbar war sie schon wach gewesen. Sie bemerkte Helens starrenden Blick und folgte ihm. Dann lächelte sie.
»Die Stelle hier ist eben was ganz Besonderes«, flüsterte sie. »Hier unten kommt Licht hin – hier ganz unten! Es kommt von irgendwo da oben. Das müssen kleine Risse sein oder so was, die bis ganz nach oben zur Oberfläche reichen.«
Die beiden Mädchen starrten zu dem blauen Schimmer hinauf. »Das sind die Fenster«, flüsterte Berry. »Ich weiß es genau. Die Shkawl-Fenster, von denen immer alle reden; aber keiner weiß, wo sie sind. Ich hab’ sie gefunden – ich und Lars!«
Helen hatte noch nie von den »Shkawl-Fenstern« gehört. Sie stand schon im Begriff, Berry zu fragen, worum es sich dabei handele, als ihr ein anderer Gedanke kam. Sie blickte sich um. Als sie erkannte, dass das Licht in dem höhlenartigen Gewölbe, in dem sie sich befand, so schwach war, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte, lauschte sie.
»Wie lange hab ich geschlafen?«, erkundigte sie sich. In ihrer Stimme schwang Sorge mit. »Und wo ist Lars?«
»Ich glaube, du hast eine halbe Ewigkeit geschlafen. Du musst wirklich sehr müde gewesen sein.«
Berry schmiegte sich enger an sie. »Lars hat gesagt, er würde zurücklaufen, um sicherzugehen, dass wir keine Spuren hinterlassen haben. Er hat eine Laterne mitgenommen.«
Sie blickte finster drein und hob den Kopf. »Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke: Er ist schon lange weg. Ich frage mich …«
Helen tastete unter dem Laken nach der anderen Laterne. Als sie sie fand, erhob sie sich und ging auf die Treppe zu. »Bleib hier«, befahl sie. »Ich finde ihn schon.«
Doch stattdessen fand Lars sie. Und brachte das Entsetzen zurück.
»Da kommen welche«, zischte er. »Mit Gewehren.«
Verwirrt sah Helen auf. Mit gesenktem Blick hatte sie sorgsam ihre Schritte durch den Schutt gewählt, der den Boden dessen bedeckte, was wohl einst eine große Halle gewesen war. In einer Ecke, sechs Meter links von ihr, schaltete Lars seine Laterne an und aus, um ihr zu zeigen, wo er sich versteckte.
Sie löschte ihre eigene Laterne und näherte sich ihm so schnell, wie es ihr in der Dunkelheit möglich war.
»Wer sind sie?«, wisperte sie.
»Die meisten von ihnen sind Schwätzer«, antwortete er. »Bestimmt ein Dutzend von ihnen. Vielleicht mehr. Und sie werden von anderen Leuten angeführt. Ich weiß nicht, wer die sind, aber sie sehen Furcht einflößend aus. Einer von ihnen hat so eine Art Apparat.«
Helen stand neben ihm, ihre Hand ruhte auf der Schulter des Jungen. Sie spürte das Zittern, das seine dünnen Knochen beben ließ.
»Ich glaube, sie spüren uns damit auf, Helen«, fügte er ängstlich hinzu. »Vielleicht wittern sie uns dadurch oder so.«
Helen spürte, wie auch sie kurz vor Furcht erschauerte. Sie wusste, dass es derartige Geräte gab, weil ihr Vater sie einmal ihr gegenüber erwähnt hatte. Solche Geräte waren sehr teuer. Und das bedeutete …
Helen wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Was immer es hieß, es konnte nur schlecht sein.
»Wie nah sind sie?«, wisperte sie.
»Nicht mehr sehr weit. Ich hab sie vor einer Weile entdeckt. Danach bin ich immer vor ihnen geblieben, in der Hoffnung, sie würden woandershin gehen. Das war leicht, denn sie haben viele Laternen, und sie haben keine Angst, sie zu benutzen.« Die Furcht schwang nun noch deutlicher in seiner Stimme mit. Für ein verwahrlostes Kind wie Lars stellte automatisch jeder eine Gefahr dar, der sich durch die dunklen Höhlen der unteren Schleife bewegte, ohne sich darum zu kümmern, wer ihn sehen könnte. Die Arroganz der Macht flößte Furcht ein.
»Bleib hier«, flüsterte sie. Einen Moment später, nachdem sie die Laterne auf die niedrigste Leistungsstufe eingestellt hatte, trat Helen wieder in die Dunkelheit. Das matte Licht ihrer Laterne erhellte ihre Umgebung gerade so sehr, dass sie sehen konnte, wohin sie den Fuß setzte. Mit wachsamen Augen und aufmerksamer Nase suchte sie nach den sich nähernden Feinden – dass es tatsächlich Feinde waren, daran hatte sie keinen Zweifel.
 
Zwei Minuten später hatte Helen sie gefunden – und war so verzweifelt wie niemals zuvor. Denen würde sie nicht entkommen können.
Den Schwätzern vielleicht. Aber nicht den fünf Leuten vor ihnen.
Von ihrem Aussichtspunkt (sie spähte um die Ecke eines der endlosen Gänge, aus denen dieser Ort zu bestehen schien) musterte Helen den sich nähernden Suchtrupp. Sie bedachte die Schwätzer, die zum Schluss gingen, lediglich mit einem kurzen prüfenden Blick; sie stolzierten noch immer genauso großspurig daher, wie Helen sie in Erinnerung hatte. Die fünf vorausgehenden Leute hingegen nahm Helen genauer in Augenschein.
Sie trugen Zivilkleidung, aber Helen wusste sogleich, dass es sich bei ihnen um ausgebildete Soldaten handelte. Sie war eine Offizierstochter, sie kannte sich militärischen Dingen aus, und alles an diesen vier Männern und der einen Frau schrie: Soldaten! Das sah man eindeutig an der Art, wie sie sich verteilten, wie sie ihre Waffen hielten … an allem.
Havies!Der Gedanke überkam sie ungebeten. Was wollte ein Havie-Trupp hier unten? Helen suchte gar nicht erst nach einer logischen Erklärung. Havies waren ihre Feinde. Havies hatten ihre Mutter getötet. Was für andere Soldaten suchten wohl noch nach ihr? Sie war in politischer Hinsicht viel zu unbedarft, als dass sie die Unlogik einer Allianz zwischen Schwätzern und Havies hätte begreifen können. Feind war Feind, und damit Basta. Auf dieser Ansicht fußte die politische Logik der Highlands – wie auch die der ganzen Menschheitsgeschichte. Helen war in einem Militärkrankenhaus zur Welt gekommen, in der großen Orbitalwerft namens Hephaistos, und hatte Gryphon nur gelegentlich besucht. Das spielte keine Rolle. Sie war die Tochter ihres Vaters. Aus den Highlands.
Sie richtete den Blick auf die beiden Havies an der Spitze. Augenscheinlich waren sie die Anführer. Der Linke besaß alle Kennzeichen eines Veteranen. Mit gesenktem Kopf und hochkonzentriertem Gesicht schaute er auf ein Gerät in seiner Hand.
Helen sah zu dem Mann neben ihm. Er war der Befehlshaber, erkannte sie. Zwar war Helen sich nicht sicher – bei Prolong-Empfängern war das immer schwer einzuschätzen –, aber sie glaubte, er war in Wirklichkeit genau so jung, wie sein Gesicht wirkte.
Seine Jugendlichkeit tröstete sie jedoch nicht. Der Veteran nickte – sein Kopf glich einem Beil, das in Holz schlägt – und bewegte die Lippen. Der junge Offizier sah auf und starrte sie direkt an, aus einer Entfernung von nicht mehr als achtzehn Metern.
Er konnte Helen in der Dunkelheit nicht sehen; sie hingegen sah ihn deutlich. Sein hageres Gesicht hatte nichts Weiches, Kindliches an sich; nichts Knabenhaftes war an dem drahtigen Körper. Sie sah, wie er die Kiefer zusammenbiss; ein dunkler Schimmer schien in seine Augen zu treten. Sie wusste, das war das Gesicht eines jungen Fanatikers, der soeben eine unwiderrufliche Entscheidung getroffen hatte. So unbarmherzig und erbarmungslos, wie nur die Jugend sein kann. In diesem Moment begriff Helen, was er vorhatte.
Das da war das Gesicht eines Killers, nicht das eines Entführers.
 
Und so zeigte sich letztlich, dass Helen auch von ihrer Mutter abstammte. Helen Zilwicki lebte erneut auf, wiedergeboren in der nach ihr benannten Tochter. Während das Mädchen den Suchtrupp weiterhin musterte, vergeudete es keinen Gedanken an seinen eigenen sicheren Tod. Dass die Feinde sie schnappen und töten würden, bezweifelte Helen keine Sekunde lang. Doch vielleicht würden sich die Ungeheuer mit ihr zufrieden geben, wenn es ihr gelang, sie fortzulocken, bevor sie ihnen in die Hände fiel. Vielleicht würden sie dann nicht weiter in der Dunkelheit suchen und ihre Kinder, die sie eben erst gefunden hatte, verschonen.
 
Victor
 
»Wir sind fast da«, sagte Bürger Sergeant Fallon. »Sie kann nicht weiter weg sein als ein paar hundert Meter. Genau wie ihre unbekannten Begleiter. Jugendliche, würde ich sagen, jedenfalls diesen Werten hier zufolge. Vermutlich ein Junge und ein Mädchen, in ihrem Alter oder jünger.«
Victor hob den Kopf und starrte auf die breite, hohe Öffnung vor ihnen. Der Raum, in dem sie sich befanden, war ein halb zusammengestürztes altes Gewölbe von beachtlicher Größe. Die Laternen leuchteten es gut aus, der alte Korridor vor ihnen jedoch lag noch immer im Dunkeln.
Victor zögerte nur kurz. Er biss die Kiefer zusammen, während er mit der Entscheidung rang.
Hier. Jetzt.
Victor wog das Schrapnellgewehr in den Händen. Abgesehen von einem der Schwätzer war Victor der einzige im Trupp mit einer solchen Waffe. Alle anderen waren mit Pulsergewehren bewaffnet. So beiläufig wie möglich blickte er über die Schulter und musterte die Soldaten und Schwätzer hinter sich. Schnell, geübt – ein Offizier, der seine Truppe ein letztes Mal inspiziert, ehe er sie in den Kampf führte. Er sah den weiblichen Schwätzer mit dem anderen Schrapnellgewehr und prägte sich die Position der Frau gut ein.
»Bürger Sergeant Fallon und ich gehen zuerst!«, sagte er. Seine Stimme klang sehr rau, sie schrillte ihm in den Ohren. Als die anderen drei Soldaten des SyS-Trupps die Ankündigung hörten, entspannten sie sich ein wenig. Zumindest hoffte Victor das.
Fallon räusperte sich. »Wenn ich mir die Äußerung erlauben darf, Sir, ich finde …« Was auch immer er sagen wollte, er nahm es mit in den Tod. Victor hob das Schrapnellgewehr und feuerte. Er hatte die Waffe bereits auf maximale Streuung gestellt. Bei dieser kurzen Entfernung – die Mündung berührte Fallon fast, als Victor den Abzug betätigte – riss die Salve aus 3-Millimeter-Bolzen den Bürger Sergeant buchstäblich entzwei. Fallons Beine, noch immer mit dem Becken verbunden, plumpsten zu Boden. Sein Oberkörper vollzog einen grotesken Salto rückwärts, wobei das Blut in alle Richtungen spritzte. Bröckchen seiner ehemaligen Eingeweide prasselten auf die Schwätzer in seiner Nähe herab.
Rasch und mühelos presste Victor sich den Gewehrkolben an die Schulter. Bürgerin Corporal Garches war die Nächste. Im Gegensatz zu allen anderen aus dem SyS-Trupp war sie eine Kampfveteranin. Die beiden übrigen waren schlicht typische SyS-Gardisten. Victor schwenkte den Lauf weiter. Die Schwätzerin mit dem anderen Schrapnellgewehr kam in sein Blickfeld. Die Frau stand wie gelähmt da. Sie schien unter Schock zu stehen. Sie hatte sogar eine Hand vom Gewehr genommen und wischte sich damit Stücke von Fallon aus dem Gesicht. Einen Augenblick später zerbarst ihr Kopf zusammen mit dem Rest ihres Körpers oberhalb des Brustbeins.
SyS als Nächstes. Schnell! Er schwang das Schrapnellgewehr zurück und tötete die beiden übrigen Mitglieder aus Fallons Trupp mit einem einzigen Schuss. Ehe Victor sie auslöschte, konnten sie nicht mehr tun, als ihn mit offenen Mündern anzustarren.
Victor hatte noch keine echte Kampferfahrung, doch hatte er seine Ausbildung stets ernst genommen. Keine der vorgeschriebenen Übungen am Schießstand und in den Kampfsimulationstanks hatte er versäumt. Er hatte die Mindeststundenzahl für gewöhnlich sogar überschritten – sehr zur Belustigung der anderen SyS-Offiziere.
Undeutlich hörte er die Schwätzer schreien. Er ignorierte die Geräusche. Ein Teil seines Verstandes erkannte, dass die genetischen »Übermenschen« nun auf das Geschehene reagierten, ihre eignen Waffen hoben und …
Es spielte keine Rolle. Victor trat mitten zwischen sie und feuerte wieder und wieder. Auf kurze Distanz war ein Schrapnellgewehr die tödlichste Waffe, die man sich nur vorstellen konnte. Sie tötete die Menschen nicht nur, sie riss sie förmlich in Stücke. Binnen Sekunden hatte sich die unterirdische Höhle in ein Abbild der Hölle verwandelt. Entsetzen und Albtraum herrschte, Blut, Gehirnmasse und Fleisch spritzten in alle Richtungen, und die Strahlen wild schwingender Handlaternen beleuchteten stroboskopartig die Umgebung.
Auf abstrakter Ebene erkannte Victor seinen Vorteil – auf den er sogar hingearbeitet hatte. Trotz seiner mangelnden Kampferfahrung hatte er für diesen Moment trainiert, Stunden damit verbracht, diese Situation zu durchdenken, und sie während der vergangenen zwei Tage in den Sim-Tanks insgeheim geübt. Er rechnete mit allem, was geschah, wohingegen die Schwätzer noch immer halb gelähmt waren vor Schock.
Selbst die Bewegungen, zu denen sie fähig waren, fielen durch die hohe Menge Adrenalin, die ihr Körper so unerwartet ausschüttete, zu ruckartig und heftig aus.
Die Schüsse, die sie abzugeben imstande waren, verfehlten ihr Ziel – oder trafen die eigenen Leute. Das Gekreisch und Geschrei verwandelten das Albtraumszenario in das reinste Chaos. Der Lärm, die bizarr flackernden Lichtstrahlen, die grauenhaften Spritzer feuchten, menschlichen Gewebes überall in der Luft: All das genügte, um jeden Verstand zu überwältigen, der nicht darauf vorbereitet war.
Victor ignorierte das alles. Wie ein methodisch vorgehender Verrückter trat er einfach zwischen sie. Beinahe Auge in Auge, umgeben von ihren zuckenden Körpern. Zweimal stieß er Gewehrläufe beiseite, um selbst freie Schussbahn zu haben. Er rechnete damit zu sterben, jeden Augenblick, doch das ignorierte er natürlich ebenfalls.
Er ignorierte alles außer der Notwendigkeit, seine Feinde zu töten. Er ignorierte sogar den Plan, auf den er und Kevin Usher sich geeinigt hatten. Victor Cachat hätte die Schwätzer eigentlich mit einem Feuerstoß aus einer Automatikwaffe durchsieben sollen. Gerade genug, um sie zu zerstreuen und zu verwirren, damit der Ballroom leichtes Spiel hätte, während Victor floh.
Alles andere war verrückt. Auch wenn die Schwätzer keine ausgebildeten Soldaten waren, blieben sie schlussendlich doch zumindest genetisch konditionierte Krieger mit überragenden Reflexen – und einer Arroganz, die ihrer DNA in nichts nachstand. Es wäre Selbstmord, wenn du dich mit denen auf einen Kampf einlässt, Junge, hatte Kevin ihm gesagt. Zerstreu sie einfach und hau ab. Kümmere dich um das Mädchen. Der Ballroom erledigt den Rest.
Aber Victor Cachat war die bewaffnete Faust der Revolution, kein Folterknecht. Ein Champion der Unterdrückten, kein im Hinterhalt lauernder Meuchelmörder. So sah er sich, und so war er.
Der Junge im Mann rebellierte, der Mann verlangte nach der Uniform, die er tragen wollte. Sag, was sie sagen würden, denke, was sie denken würden.
Offizier der Revolution.Verhöhne sie und sei verdammt.
Unerbittlich feuernd, watete Victor durch die Schar Schwätzer und schwang das moderne Schrapnellgewehr wie ein tobender Nordmann seine Axt. Wieder und wieder und wieder, genau wie er es während der Jahre geübt hatte, seit er aus den Slums gekommen war, um für sich selbst zu kämpfen. Er versuchte weder, in Deckung zu gehen, noch dem gegnerischen Feuer auszuweichen. Ihm wurde nicht einmal bewusst, dass die schiere Wut seines Angriffs sein größter Schutz war.
Victor verfolgte keine Taktik mehr. Wie ein Berserker warf er sich nackt in den Feind. Der Rote Terror gegen den Weißen, auf dem offenen Schlachtfeld. Wie man es ihm versprochen hatte.
Er würde dieses Versprechen wahr machen. Verhöhne sie und sei verdammt!
Die Schüsse trafen ihr Ziel, wieder und wieder und wieder. Der Junge aus den Mischlingsslums schoss die Übermenschen zu Brei; der betrogene junge Mann vollzog im Krieg die schreckliche Rache Gottes; und der Offizier der Revolution fand seine Wahrheit im Selbstbetrug.
Verhöhne sie und sei verdammt!
 
Jeremy
 
»Verrückter Bengel!«, zischte Jeremy. Er und die anderen waren Victor und seinen Möchtegern-Henkern gefolgt. Sie hielten sich in der Dunkelheit im hinteren Teil des Gewölbes versteckt. Jeremy spürte, wie seine Ballroom-Kameraden ihre Pulsergewehre anlegten. Sie zielten auf den Mob kreischender Schwätzer, die in der Mitte des Gewölbes umherwirbelten. Aber sie konnten nicht schießen, da sie zugleich Gefahr liefen, Victor zu treffen. Er stand mitten unter den Schwätzern.
In dem, was von ihnen übrig war. Die Hälfte der Schwätzer war bereits gefallen, in Fetzen gerissen von Cachats mörderischem Wahn.
Mörderisch, ja und wütend obendrein. Aber man hatte Jeremy X oft genug das Gleiche vorgeworfen. Und es hatte Zeiten gegeben, musste er zugeben, zu denen diese Anschuldigung genau ins Schwarze traf.
Und das war auch hier der Fall.
»Nicht schießen!«, rief er seinen Kameraden zu.
Mit der ihm angeborenen Beweglichkeit eines Akrobaten sprang Jeremy über den Schutt und landete sanft auf den Füßen. Dann, wie ein Kobold vorhüpfend, zog er die Pistolen – seine bevorzugten Waffen. Eine in jeder Hand haltend, wie es sich für einen Hofnarren geziemt, schmetterte er hämisch den Schlachtruf des Ballroom.
»Tänzchen gefällig?«
Die Schwätzer, denen es gelungen war, Cachats Feuer zu überleben, hatten gerade noch genug Zeit, den hüpfenden Narren zu erblicken, ehe sie niedergemetzelt wurden. Hofnarr hin oder her, Jeremy X war auch aller Wahrscheinlichkeit nach der tödlichste noch lebende Pistolenschütze. Die Schüsse erfolgten mit der gleichen Virtuosität, mit der sich die Finger eines Meisterpianisten bewegen: Sie jagten durch das Finale eines Konzerts, mit einem Anschlag, der ebenso leicht und unfehlbar war wie donnernd. Überall hörte man Bolzen jaulen und einschlagen. Keine Schreie, kein Gestöhne, kein schmerzerfülltes Röcheln. Jeder Schuss war sofort tödlich, und nach wenigen Sekunden war alles ruhig.
Nicht einem einzigen Schwätzer gelang es, auch nur einen Schuss auf Jeremy abzugeben. Nur einmal geriet er in echte Gefahr, ganz zum Schluss, als der letzte Schwätzer zu Boden fiel. Sein Körper fiel in die eine, der Kopf in die andere Richtung. Jeremys Schuss hatte ihm den Kopf vom Rumpf getrennt.
Und plötzlich blickte Jeremy in die Mündung von Cachats Schrapnellgewehr. Jeremy war das Letzte noch stehende Lebewesen in dem Gewölbe, und der junge SyS-Offizier hatte automatisch die Waffe auf ihn gerichtet.
Ein angespannter Augenblick, fürwahr. Cachats junges Gesicht wirkte wie das Antlitz eines Gespenstes. Bleich, angespannt, regungslos. Sogar seine Augen schienen leer zu sein.
Doch der Augenblick verstrich, der Gewehrlauf schwenkte zur Seite, und Jeremy war innerlich dankbar, dass es so etwas wie Ausbildung gab.
Als Jeremys Kameraden schließlich in das Gewölbe traten, war alles vorüber. Stille und Schweigen. Langsam senkte Victor Cachat das Schrapnellgewehr. Noch langsamer, wie benommen, begab er sich daran, den eigenen Körper zu inspizieren. Scheinbar verblüffte es ihn, noch am Leben zu sein.
»Und du solltest auch besser wohlauf sein«, murmelte Jeremy. Die Laternen, die die sterbenden Schwätzer fallen gelassen hatten, erhellten hier und dort willkürlich das Gewölbe. Er drehte den Kopf, untersuchte die Leichen, die überall am Boden verstreut lagen. Der uralte Steinboden glich einem Leichenhaus aus Blut und Verfall. Die Mitglieder des Ballroom verteilten sich mit ihren eigenen Laternen und bewegten sich langsam durch die menschlichen Körperteile, auf der Suche nach Überlebenden.
Sie fanden einen, der noch lebte. Das Letzte, was er sah, war die Zunge seines Henkers.
Dann herrschte wieder Schweigen.
Jeremy nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er wandte sich um, hob eine Pistole und senkte sie sogleich wieder. Dank seiner unheimlichen Reflexe – die gleichsam geistiger wie körperlicher Natur waren –, erkannte er die Bewegung. Ein Captain und ein Meister der Kampfkunst, die langsam ins Licht traten.
Ein Schrei aus der Dunkelheit zerriss das Schweigen.
»Daddy!«
Wieder bewegte sich etwas, die Füße eines wie wild rennenden Mädchens. Die Füße rasten über das blutdurchtränkte Schlachtfeld wie über eine Wiese; rasten durch die Zerstörung wie durch Grashalme.
»Daddy! Daddy! Daddy! Daddy!«
»Ein merkwürdiger Ort, dieses Universum, in dem wir leben«, sann Jeremy. Er lächelte den Kameraden neben sich an. »Findest du nicht?«
Donald X war eher ernster Natur, wie es sich für ein so dummes Wesen wie ihn gehörte: F-67d-8455-2/5 war einst für ein Leben der Schwerstarbeit gezüchtet worden. »Weiß nicht«, grunzte er und betrachtete das Schauspiel mit gleichmütiger Genugtuung.
»Meister Tye! Meister Tye!«
»Scheint doch alles ganz in Ordnung zu sein.«
Die Tochter prallte wie ein Lenkflugkörper gegen den Vater. Jeremy blinzelte. »Nur gut, dass er ein Goldmedaillengewinner ist. Ansonsten wäre er bestimmt umgerissen worden.«
Seine Augen richteten sich auf den jungen Mann, der allein in einer riesigen Blutlache stand. Das Schrapnellgewehr hielt er schlaff in den Händen. Nun stand ihm nur noch Unschuld ins Gesicht geschrieben … und Verwirrung.
»Merkwürdig«, wiederholte Jeremy. »Sir Galahad ist sonst nie ein Folterknecht.«
 
Rafe
 
Das Erste, was er wiedererkannte, während er nach und nach zu sich kam, war eine Stimme. Alles andere war bedeutungslos. In einem Teil seines Verstandes begriff er, dass er die Augen geöffnet hatte, aber nicht mit dem Teil von ihm, der sah.
Nur die Stimme war da.
Dein Plan hat perfekt funktioniert, Rafe. Wundervoll! Sie machen dich zu einem Helden der Revolution! Insgeheim natürlich. Genau wie sie es mit mir getan haben.
Merkwürdigerweise war das erste konkrete Informationsstückchen, das zurückkehrte, der Name. Er fühlte, wie ein Rinnsal aus Emotion in das Feld der Leere zurückkehrte. Er mochte es gar nicht, wenn man ihn »Rafe« nannte. Er hatte noch nicht einmal »Raphael« toleriert.
Jeder weiß das!Der Gedanke war weniger mit Wut als vielmehr Verdrossenheit verbunden. Dem Schmollmund eines gekränkten Jungen.
Ja, die Operation lief so perfekt, wie ich es noch nie gesehen habe – und das werde ich auf jeden Fall in meinem ergänzenden Bericht an Gironde erwähnen.
Der Name »Gironde« sagte ihm ebenfalls etwas. Gironde war ein Bürger Major in der SyS-Abteilung auf Terra. Einer seiner Untergebenen. Aber kein Vertrauter. Kein Angehöriger des inneren Kreises. Gironde war ein »Operationsaffe«, nichts weiter; ihm nicht im Mindesten ebenbürtig.
Sicher freut es dich zu hören, dass die Säuberungsaktion des Ballroom in der Schleife um ein Haar sämtliche Schwätzer ausgelöscht hätte. Herr im Himmel, das war ein Geniestreich von dir!
Das Wort »Herr« durfte nicht benutzt werden. Daran erinnerte er sich. Ja, er erinnerte sich auch: er hatte dafür zu sorgen, dass niemand es in den Mund nahm.
Bei dem ganzen Chaos durch die Versammlung in Soldier Field – die vielen Leute, die die Straßen und Gassen überfüllten – sind alle Schwätzer aus ihren Verstecken gekommen, um das Mädchen wieder einzufangen. Tja … Zweifellos sind noch in paar übrig. Aber nicht viele.
Der nächste Laut, den er wiedererkannte, war Gelächter. Nur ein trockenes Glucksen. Sehr trocken. Sehr kalt. Dann: noch mehr Geräusche. Vage begriff er, dass jemand einen Stuhl zurückgeschoben und sich davon erhoben hatte.
O ja, du bist ein Genie, Rafe. Genau wie du’s geplant hast, hat der Ballroom die Schwätzer an einem einzigen Tag ausgelöscht. Und das Mädchen ist natürlich sicher – aus diesem Mist hast du uns rausgezogen. Kannst du dir das vorstellen? Das diese Manpower-Bastarde so etwas wagen! Die haben doch tatsächlich versucht, uns als Sündenbock hinzustellen; die denken wohl, die Leute glauben jede Geschichte über die Havies, jetzt, wo Parnell ankommt.
Wieder erkannte er Geräusche: Die Schritte eines auf und ab gehenden Mannes. Und dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass er den Mann tatsächlich sah. Seine Sehnerven hatten die ganze Zeit funktioniert, aber etwas in seinem Gehirn musste sich eben erst eingeschaltet haben. Er hatte blind gesehen. Jetzt erkannte er wieder etwas.
Er kommt heute an, weißt du. Gleich nachdem die mesanischen Attentäter von den Sollies verhaftet werden, denen wir einen Tipp gegeben haben. Ich sollte besser sagen: Du hast ihnen den Tipp gegeben. Ehre, wem Ehre gebührt.
Wieder ein heiseres, trockenes Lachen. Er erinnerte sich an dieses Lachen. Erinnerte sich daran, wie sehr er es verabscheute. Erinnerte sich sogar daran, wie sehr er den Mann verabscheute, zu dem dieses Lachen gehörte.
Aber der Name des Mannes fiel ihm einfach nicht ein. Seltsam. Verwirrend.
Wie ein Vogel flatterte sein Geist darauf zu. Verwirrung war eine Emotion. Nach und nach erinnerte er sich auch wieder an Emotionen.
Der Mann, der da lachte – er war sehr groß, vor allem, wenn er in der Mitte eines Raumes stand und zu ihm hinabsah. Er lachte wieder. Als er weiterredete, waren seine Worte wieder wie richtige Wörter, nicht mehr nur wie Gedanken.
»Natürlich wird ihn am Dock nicht die Reporterhorde erwarten, mit der jeder gerechnet hat. Klar, es werden immer noch genug da sein. Aber die Hälfte der Sollie-Reporter ist in der Schleife und berichtet über das, was sie schon das ›Zweite Valentinstagmassaker‹ nennen. Guter Schachzug, Rafe! Alles an deinem Plan war brillant!«
Usher. So lautete der Name des Mannes.
Er erinnerte sich, wie sehr er das Grinsen dieses Kerls verabscheute. Sogar noch mehr als sein Lachen.
»Ja, brillant. Und nach dem letzten Meisterstreich, zu dem es …«, der Mann blickte flüchtig zur Tür, »jeden Moment kommen wird, wirst du als einer der größten Agenten aller Zeiten in die Geschichte eingehen.«
Plötzlich begriff er: Man hatte ihn unter Drogen gesetzt. Und dieser Erkenntnis folgte noch eine weitere: Er kannte die Droge. An ihre offizielle Bezeichnung vermochte er sich zwar nicht zu entsinnen, doch wusste er, man nannte sie auch die »Zombie-Droge«. Sie war so leicht einzusetzen wie ein Nasenspray. Er erinnerte sich noch daran, dass ihm sein Büro plötzlich ein wenig schwül vorgekommen war und dass er sich daraufhin vorgenommen hatte, ein ernstes Wörtchen mit dem Wartungspersonal zu reden. Hochgradig illegal, dieses Mittelchen. Sowohl aufgrund der Tatsache, dass es bei einem Toten nicht nachweisbar war, als auch wegen seiner Wirkung. Sie löste sich ausgesprochen schnell auf, sobald das Blut nicht mehr mit Sauerstoff versorgt wurde. Sehr schnell, sehr rasch.
»Jetzt! Sie sprengen jeden Moment den Eingang!« Er hörte Schritte, die sich hastig entfernten.
Wieder das verhasste Grinsen.
»Na, es ist so weit, Rafe. Es wird Zeit, dass du deine Karriere zum krönenden Abschluss bringst. Genau wie du es vorhergesehen hast, hat Manpower seine richtigen Profis für den Angriff auf die Botschaft zurückgehalten. Hier sind sie, ganz wild darauf loszulegen. Natürlich haben wir Bergren schon längst nach draußen geschafft, und sie rennen in ein Massaker. Genau wie du’s geplant hast.« Einen Augenblick später hoben ihn riesige, starke Hände hoch wie eine Puppe. Nun, da er auf den Beinen stand, konnte er die Marines sehen, die an der gegenüberliegenden Wand standen. Alle trugen sie Panzeranzüge, die Pulsergewehre griffbereit.
»Was für eine verdammte Schande, dass du darauf bestanden hast, den Hinterhalt persönlich zu leiten, anstatt ihn den Berufssoldaten zu überlassen. Aber im Grunde deines Herzens warst du immer ein Mann der Tat. Stimmt’s, Rafe?«
Er wurde zur Tür gedrängt. Usher drückte ihm etwas in die Hand. Eine Waffe, wie er erkannte. Er versuchte sich zu erinnern, wie man sie benutzte.
Die damit verbundene Anstrengung rüttelte in ihm den ersten klaren Gedanken seit seinem Erwachen los.
»Nennen Sie mich nicht Rafe!«
Plötzlich ließ eine laute Explosion das Gebäude erbeben, und dann, Bruchteile von Sekunden später, erzitterte es unter Trümmerstücken, die lautstark gegen Wände prallten. Der Schock rüttelte noch mehr Erinnerungen los.
Das ist genau so, wie ich es geplant habe. Außer …
Mit einer Hand öffnete Usher die Tür, mit der anderen umklammerte er den Nacken von …
Durkheim! Mein Name ist Durkheim! Bürger General Durkheim!
Er hörte, wie die Profis von Manpower in die Empfangshalle der Botschaft schwärmten. Durch die Tür, die sich öffnete, konnte er hineinsehen.
Hier sollte eigentlich niemand mehr sein außer Bergren und einem Trupp Marines. Unerfahrene einfache Soldaten.
Die riesige Hand um sein Genick packte fester zu. Er spürte die kräftigen, sich anspannenden Muskeln, die bereit waren, ihn in den Raum jenseits der Tür zu schleudern.
»Nennen Sie mich nicht Rafe!«
»Held der Revolution! Posthum natürlich.«
Er torkelte in die Vorhalle und strauchelte. Er starrte die Manpower-Profis an, die ihre Pulsergewehre herumrissen. Mochte man sie nun angeheuerte Schläger nennen oder nicht: Sie waren nach wie vor ausgebildete Soldaten. Ehemalige Angehörige eines Kommandotrupps. Äußerst schnelle Reflexe.
Er versuchte noch immer, sich zu erinnern, wie man die Waffe benutzte, als der Hagelsturm aus Pulserbolzen ihn durchsiebte.
 


DANACH
Der Admiral und der Botschafter
 
Admiral Edwin Young saß hinter seinem Schreibtisch und funkelte finster den Captain an, der vor ihm Haltung angenommen hatte.
»Sie sind erledigt, Zilwicki«, fauchte der Admiral. Er wedelte mit dem Chip in seiner Hand. »Sehen Sie das hier? Das ist mein Bericht an das Judge Advocate General.«
Mit einer vornehmen, pedantisch wirkenden Bewegung legte Young den Chip auf den Tisch. Die Geste strotzte vor grimmiger Genugtuung. »Vollkommen erledigt. Sie können von Glück reden, wenn Sie nur unehrenhaft entlassen werden. Ich persönlich tippe eher auf eine Freiheitsstrafe von zehn Jahren.«
Botschafter Hendricks, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster stand, fügte den Worten des Admirals grimmig hinzu:
»Captain Zilwicki, durch Ihre Gehorsamsverweigerung und durch Ihr unverantwortliches Verhalten haben Sie etwas zunichte gemacht, das unser größter Propagandatriumph in der Geschichte der Solaren Liga hätte werden können.« Missgelaunt starrte der Botschafter auf die von Menschen wimmelnden Straßen hinab, die mehr als anderthalb Kilometer unter ihm lagen. »Natürlich wird sich die Aufregung irgendwann legen. Und Parnell wird monatelang vor der solarischen Menschenrechtskommission aussagen. Aber trotzdem …«
Als er sich vom Fenster abwandte, blickte er ebenso finster drein wie der Admiral. Der gedrungene Offizier, dem der Blick galt, wirkte nicht sonderlich verlegen. Zilwickis Gesicht war bar jeden Ausdrucks.
»Trotzdem!« Hendricks atmete tief durch. »Trotzdem hätten wir die Sache mit einem Fanfarenstoß einleiten können. Stattdessen …« Mit einer wütenden Geste deutete er aufs Fenster.
Young beugte sich über seinen Schreibtisch und klopfte auf den Chip. »Stattdessen redet jetzt alles nur über den so genannten Havie-Manpower-Krieg. Wer will noch eine Aussage vor der Kommission sehen, wenn die Sender eine halb verwüstete Havie-Botschaft und eine völlig zerstörte Manpower-Niederlassung zeigen?« Er schnaubte. »Ganz zu schweigen von dem so genannten« – die nächsten Worte zischte er – »›Rache-Drama‹ der Mesa-Sklaven. Da die meisten Manpower-Profis nicht anwesend waren, bot das Unternehmensgebäude ein leichtes Ziel. Erst recht, wenn so ein Terrorist wie dieser Jeremy X dort Amok läuft. Himmel, sie haben keinen am Leben gelassen.«
Zum ersten Mal, seit er das Büro des Admirals betreten hatte, ergriff Captain Zilwicki das Wort.
»Keine einzige Schreibkraft in der Niederlassung von Manpower hat auch nur einen Kratzer abbekommen, Euer Lordschaft.«
Ihre wütenden Blicke brannten heiß, heiß, heiß. Dennoch machte der Offizier einen gleichgültigen Eindruck.
»Vollkommen erledigt«, wiederholte Young, jede Silbe betonend. Er richtete sich auf, dann fuhr er lebhaft fort: »Sie sind Ihrer Pflichten entbunden und werden angewiesen, sich auf schnellstem Weg bei der Admiralität im Sternenkönigreich zu melden, wo Sie Rechenschaft über Ihr Vorgehen ablegen werden. Genau genommen stehen Sie nicht unter Arrest, doch das ist eine reine Formalität. Sie werden Ihre Privatunterkunft nicht verlassen, bis das nächste Kurierschiff auslaufklar ist. Bis dahin …«
»Ich verlasse Terra sofort, Euer Lordschaft. Ich habe bereits alle Vorkehrungen getroffen.«
Wankend blieb der Admiral stehen und starrte Zilwicki an.
In diesem Moment steckte der Sekretär den Kopf durch die Bürotür. Der Admiral hatte die Tür absichtlich offen gelassen, damit das gesamte Personal mithören konnte, wie er Zilwicki abfertigte.
Im Gesicht des Sekretärs zeigte sich eine Mischung aus Sorge und Verwirrung. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Euer Lordschaft, aber Lady Catherine Montaigne ist hier und besteht darauf, Sie augenblicklich zu sprechen.«
Verblüfft zog der Admiral die Stirn kraus. Der abseits stehende Botschafter fuhr überrascht zusammen.
»Montaigne?«, hakte er nach. »Was zum Teufel will diese Irre denn hier?«
Die Irre beantwortete ihm seine Frage höchstpersönlich. Lady Catherine Montaigne stolzierte am Sekretär vorbei in den Raum. Sie bedachte den Botschafter mit einem sonnigen Lächeln. Ihr heiteres Bäuerinnengesicht harmonierte nicht recht mit ihrer teuren Kleidung. »Bitte, Lord Hendricks! Eine gewisse Höflichkeit kann man unter Peers des Sternenkönigreichs doch erwarten. Zumindest wenn man unter sich ist.«
Sie nahm den absurd prunkvollen Hut ab und wedelte damit. »In der Öffentlichkeit dürfen Sie mich natürlich nennen, wie Sie wollen.« Ihr Lächeln wurde noch sonniger. »Jetzt wo ich darüber nachdenke – ich glaube, ich habe Sie einmal in einer meiner Reden als Pferdearsch bezeichnet.«
Sie wandte das lächelnde Gesicht Admiral Young zu – und nun strahlte sie regelrecht. »Und ich bin ziemlich sicher, dass ich den gesamten Young-Clan öffentlich als Schweineherde bezeichnet habe. Ach, und das recht häufig! Obgleich …« Ihr Lächeln nahm einen entschuldigenden Ausdruck an. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie je explizit hervorgehoben zu haben, Eddie. Aber ich versichere Ihnen, das Versäumnis werde ich bei nächster Gelegenheit nachholen. Und davon wird es viele geben, da ich mich gleich nach meiner Rückkehr an die Planung einer Rundreise begebe, auf der ich viele Reden halten werde.«
Es dauerte ein wenig, bis die Bedeutung ihrer Worte zu den beiden entrüsteten Männern durchgedrungen war.
Hendricks runzelte die Stirn. »Rückkehr? Rückkehr wohin?«
»Ins Sternenkönigreich natürlich. Wohin sonst? Ich verspüre plötzlich den überwältigenden Drang, die Heimat zu besuchen. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, für immer dort zu bleiben.«
Sie blickte flüchtig auf die Uhr. Bei ihrem Chronometer schien es sich eher um eine Ansammlung kostbarer Edelsteine zu handeln als um einen Gebrauchsgegenstand. An ihrem schlanken Handgelenk fiel es sehr stark ins Auge. »Meine Privatjacht startet noch in dieser Stunde.«
Nun bedachte sie Captain Zilwicki mit ihrem Lächeln, und in ihren freudestrahlenden Ausdruck stahl sich echte Wärme.
»Sind Sie so weit, Captain?«
Zilwicki nickte mit dem kantigen Kopf. »Ich denke schon, Lady Catherine.« Er schaute den Admiral an. »Ich glaube, der Admiral ist mit mir fertig. Seine Anweisungen waren klar und deutlich.«
Young starrte ihn offenen Mundes an.
Zilwicki hob leicht die Schultern. »Offenbar habe ich Recht. Dann werde ich jetzt, mit Ihrer Erlaubnis, meine Lordschaften, Ihre Befehle befolgen. Sofort.«
Youngs Mund stand noch immer offen. Hendricks fand seine Stimme wieder.
»Zilwicki, sind Sie verrückt? Sie haben jetzt schon genug Ärger!«
Der Botschafter glotzte die große, schlanke Aristokratin an. »Wenn Sie nach Manticore zurückkehren, und das in Gesellschaft dieser … dieser …«
»Peeress des Sternenkönigreichs«, sagte Lady Catherine gedehnt. »Falls Ihnen das entfallen sein sollte.«
Sie machte sich nicht länger die Mühe, ihre Verachtung aus ihrem Lächeln zu verbannen. »Und falls Ihnen auch das entfallen ist: In meiner Eigenschaft als Peeress bin ich verpflichtet, Ihrer Majestät Streitkräfte meine Hilfe zu gewähren, wann immer es mir möglich ist. So will es das Gesetz, Lord Hendricks, auch wenn diese Herde aus Young-Schweinen und ihre Ferkel-Brut Letzteres nach Belieben missachten.«
Sie legte dem Captain die schlanken Finger auf die Schulter. Angesichts seiner Breite und Kleinwüchsigkeit gaben die beiden ein seltsames Paar ab. Sie überragte ihn um gut fünfzehn Zentimeter. Dennoch wirkte Zilwicki neben ihr keineswegs gedrungen. Vielmehr wirkte es so, als befände Lady Catherine sich in einem Orbit um ihn.
»Und deshalb muss ich dafür sorgen, dass Captain Zilwicki so schnell wie möglich zur Judge Advocate General kommt, damit er sich den ernsten Anschuldigungen stellen kann, die gegen ihn vorgebracht werden. Da ich aufgrund meiner anderen Verpflichtung gegenüber der Krone ohnehin sofort ins Sternenkönigreich fliegen wollte, würde ich meine Pflicht als Peeress vernachlässigen, wenn ich den Captain nicht mitnähme.«
Wieder dauerte es einen Moment, bis dem Admiral und dem Botschafter dämmerte, was sie gesagt hatte.
Admiral Young klappte schließlich den Mund zu. »Welche ›andere‹ Verpflichtung?«, erkundigte er sich.
Lady Catherine weitete die Augen ein wenig. »Ach, Sie haben es noch nicht gehört? Wie es aussieht, hat der Selbstzerstörungsmechanismus im Keller von Manpower nicht ordentlich funktioniert. Als diese wilden Ballroom-Terroristen wie die Verrückten über das Hauptquartier von Manpower herfielen, konnten sie die meisten Computerdaten bergen. Ich habe eine Kopie erhalten, die mir anonym zugestellt wurde.«
Sie setzte sich wieder den Hut auf. »Ich bin natürlich noch nicht dazu gekommen, sie ganz auszuwerten – so umfangreiche Daten –, aber ich habe keine Minute gebraucht, um zu erkennen, dass die Informationen schnellstmöglich Ihrer Majestät vorgelegt werden müssen. Sie alle wissen, wie sehr Elizabeth die Gensklaverei verabscheut. Das hat sie bereits öffentlich geäußert – ach, ich weiß schon gar nicht mehr wie oft! Und ich kann Ihnen versichern, ihre private Meinung fällt noch weit ungestümer aus.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »So eine temperamentvolle Frau. Manchmal mache ich mir schon Sorgen um ihre Gesundheit.«
Sie lächelte wieder. »Elizabeth und ich sind Jugendfreundinnen, wissen Sie. Hatte ich das noch nicht erwähnt? O ja. Eine Zeit lang standen wir uns sogar sehr nahe. Unsere Beziehung hat aufgrund unserer politischen Differenzen ein wenig gelitten. Trotzdem, über dieses Thema wird sie gewiss mit mir reden wollen. Und Lady Harrington natürlich auch. Ich habe sie nie persönlich kennen gelernt, aber mein Butler Isaac ist ein alter Bekannter von ihr.«
Ihre Worte hatten den Admiral und den Botschafter völlig überrumpelt. Lady Catherines Lächeln wurde breiter. »Das wussten Sie auch nicht? Wie seltsam, ich dachte das wüsste jeder. Isaac gehörte zu den Sklaven, die Lady Harrington befreit hat – nun, damals war sie natürlich noch keine Peeress, sondern ein einfacher bürgerlicher Raumoffizier – damals, als sie das Depot auf Casimir zerstört hat. Ich bin sicher, sie würde ihn gern wiedersehen, damit er ihr seinen längst überfälligen Dank überbringen kann … zusammen mit einer Kopie dieser Daten. Da bin ich mir ziemlich sicher.« Sie drückte Zilwickis Schulter. »Captain?«
»Zu Diensten, Lady Catherine.«
Einen Moment später waren sie fort. Die beiden im Raum verbliebenen Männer starrten einander an. Ihre Gesichter wurden bereits bleich.
»Daten?«, röchelte Hendricks.
Der Admiral ignorierte ihn. Er wühlte bereits nach seinem Kommunikator. In den folgenden Minuten schritt Hendricks aufgeregt durch den Raum, und Young saß einfach nur da. Wieder und wieder ließ er sich von seinem höchsten Justizbeamten erklären, dass er weder von Rechts wegen befugt war, noch (was auf Terra eher von Belang war) die nötige Polizeigewalt besaß, um eine manticoranische Peeress zurückzuhalten, die im Dienste der Königin unterwegs war.
 
Victor
 
Als Victor sich auf der oberen Terminalebene über das Geländer beugte und die kleine Gruppe unter sich musterte, die bereit war, das Zustiegsareal zu betreten, tat er es mit gemischten Gefühlen. Traurigerweise schien diese Gefühlslage bei ihm zum Normalzustand zu werden. Beinahe bedauerte er, dass die Einfachheit und Sicherheit vergangener Tage für immer verloren war.
Beinahe. Nicht in Wirklichkeit.
Er hörte ein Kichern. Der große Mann neben ihm, eine überaus hübsche Frau im Arm haltend, hatte – wie gewöhnlich – Victors Gedanken erraten. Auch das hatte Victor beinahe satt.
Beinahe. Nicht in Wirklichkeit.
»Grotesk, was?«, sann Usher. »All dieser obszöne Reichtum in der Hand einer einzigen Person? Mit dem Erlös für diese Jacht allein könnte man eine Kleinstadt ein Jahr lang ernähren.«
Victor erwiderte nichts. Zumindest so viel hatte er gelernt. Immer eins nach dem anderen. Er wollte nicht schon wieder denselben Vortrag hören.
»Was glaubst du, was sagt er gerade zu ihr?«, fragte er.
Ushers Augen richteten sich auf das Mädchen auf der unteren Ebene. Das Mädchen umarmte soeben wild den kleinen Mann, der die Gruppe zum Terminal begleitet hatte.
»Na, mal nachdenken. Vermutlich wirft er ihr inzwischen nicht mehr vor, dass sie die Eule in der Nacht angewendet hat. Und er hat ihr vielleicht schon genau gesagt, welche Schulen sie sich ansehen soll, sobald sie auf Manticore ankommt.« Er rieb sich mit der großen Hand das Kinn. »Daher nehme ich an, er sagt ihr gerade die Dinge, die sie wirklich wissen muss. Worte von Herzen, sozusagen.«
Unter ihnen löste sich das Mädchen aus der Umarmung. Mit den raschen Bewegungen eines Menschen, der den eigenen Verlustschmerz mit neuer Entschlossenheit bekämpft, führte Helen Zilwicki die ganze Gruppe zum Zustiegsportal. Insgesamt bestand die Gruppe aus sechs Leuten: Ihr Vater und Lady Catherine und Isaac bildeten die Nachhut; vorn marschierte Helen, mit ihrem neuen Bruder und ihrer neuen Schwester im Arm, einem neuen Leben entgegen. Meister Tye blieb allein zurück, er starrte ihnen nur nach.
 
Usher wandte sich vom Geländer ab. »Das war’s also. Komm, Victor. Es wir Zeit, dass Ginny und ich dir ein neues Laster zeigen.«
Victor folgte gehorsam. Er schnitt nicht einmal eine Grimasse wegen der spöttischen Bemerkung.
»Guter Junge«, murmelte Usher. »Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir. Und wenn dich der Elitarismus langweilt, kannst du auch den volkstümlichen Begriff verwenden: Kino.«
Er beugte sich zu seiner Frau und lächelte sie an. »Welchen schlägst du vor?«
»Casablanca«, antwortete sie, ohne zu zögern.
»Gute Wahl!« Kevin schlang den anderen Arm um Victor. »Ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«
 
Helen
 
In der zweiten Nacht ihrer Heimreise kehrte der Vater nicht in ihre Suite auf der Jacht zurück. Sobald Helen sich sicher war, dass mit ihm nicht mehr zu rechnen war, richtete sie sich ihr Bett auf der Couch in dem kleinen Salon. Sie brauchte eine Weile, um Lars und Berry in der Luxuskabine, die sie sich mit ihnen teilte, zu Bett zu bringen. Zum Teil lag das daran, weil etwas von Helens guter Laune auf die beiden überzuschwappen schien; in erster Linie aber fürchteten sie sich davor, ohne Helen zu schlafen.
»Kommt schon!«, bellte sie. »Wir können nicht für immer im gleichen Bett schlafen, wisst ihr.« Sie beäugte das riesige und luxuriöse Möbelstück. »Und in so einem Bett sowieso nicht. Nicht, wenn Daddy auf Halbsold bleibt, und dann haben wir noch Glück gehabt.«
Die Aussicht, eventuell künftig in Armut zu leben, schien sie nicht sonderlich aus der Fassung zu bringen. Lars und Berry machten sich natürlich nicht die geringsten Sorgen. Der »Halbsold« ihres neuen Vaters war für sie ein Vermögen.
»Schlaft endlich!«, verlangte Helen. Sie schaltete das Licht aus. »Der heutige Abend gehört Daddy. Und der Morgen auch.«
 
In den folgenden Stunden stellte Helen ihre intelligenten Alarmmelder ein. Sie erledigte das mit dem gleichen Enthusiasmus, den sie den ganzen Abend darauf verwandt hatte, die Geräte zu konstruieren.
Aber letztlich erwiesen sich die Geräte als unnötig. Sie konnte nicht einschlafen. Als sie ihren Vater früh am Morgen durch die äußeren Kabinentüren kommen hörte, blieb ihr daher genug Zeit, die Alarmmelder abzuschalten, bevor er eintrat. Sie hatte sogar noch die Zeit, sich, übers ganze Gesicht grinsend, wieder auf die Couch zu setzen.
Die Tür zum Salon öffnete sich, und ihr Vater schlich auf Zehenspitzen herein. Er erblickte sie und blieb regungslos stehen. Helen kämpfte gegen ihr Kichern an. Das nenn’ ich einen Rollentausch.
»Also!«, piepste sie. »Wie war sie?«
Ihr Vater errötete. Helen lachte und klatschte vergnügt in die Hände. Das hatte sie noch nie geschafft!
Ihr Vater richtete sich auf, funkelte sie an und rang sich selbst ein Lachen ab.
»Frechdachs«, knurrte er. Doch ging sein Knurren mit einem reuevollen Lächeln einher. Er trat zur Couch. Im selben Moment, da er sich neben Helen setzte, krabbelte sie auf seinen Schoß.
Der Vater machte ein überraschtes Gesicht. Seit Jahren hatte Helen schon nicht mehr auf seinem Schoß gesessen. Zu würdelos; zu kindisch.
Die Überraschung schwand aus seinem Gesicht und wich einem Ausdruck großer Wärme. Tränen traten ihm in die Augen. Einen Moment später spürte Helen, wie er sie mit seinen starken Ringerarmen an sich drückte. Ihr eigener Blick trübte sich ein wenig.
Sie wischte die Tränen fort. So was Albernes, verdammt mal!
»Ich wette, sie schnarcht.« Seit Stunden freute sie schon darauf, diesen Satz sagen zu können. Sie fand, dass er ihr genau im richtigen Ton über die Lippen kam.
Wieder knurrte ihr Vater: »Frechdachs.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, während er sie an sich drückte und ihr das Haar küsste. Dann sagte er: »Ja, sie schnarcht.«
»Wie schön«, flüsterte Helen. Den schrulligen Tonfall, in dem sie diese Antwort hatte vortragen wollen, brachte sie nicht zustande. Stattdessen schwang in ihrer Stimme nichts als Zufriedenheit mit. »Schnarchen mag ich.«
Ihr Vater kicherte. »Ich seltsamerweise auch. Ich auch.«
Er strich ihr wieder und wieder über das Haar. »Hast du ein Problem mit ihr, Süße?«
Helen schüttelte entschieden den Kopf. »Nö. Nicht das Geringste.« Sie presste den Kopf gegen den Brustkorb ihres Vaters, als wolle sie seinem Herzschlag lauschen. »Ich will, dass du wieder ganz bist.«
»Ich auch, Süße.« Wieder und wieder strich er ihr über das Haar. »Ich auch.«
 


Einbruch der Nacht
von David Weber
 
(Nightfall)
 
»Bürger General Fontein ist da, Sir.«
Oscar Saint-Just blickte auf, als Sean Caminetti, sein Privatsekretär, einen farblosen, runzligen kleinen Mann in sein Büro führte. Niemand hätte der allgemeinen Vorstellung des brillanten, rücksichtslosen Sicherheitsdienstlers weniger entsprochen als Erasmus Fontein. Saint-Just sah das selbstverständlich aus einem anderen Blickwinkel.
»Danke, Sean.« Er entließ den Sekretär mit einem Nicken und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Gast. In Saint-Justs innerstes Heiligtum geladen, benahm Fontein sich völlig anders als die meisten Menschen. Gelassen ging er zu seinem Lieblingssessel, nahm ohne Zögern und völlig unbefangen Platz, wartete, bis die Sitzfläche sich seinen Körperumrissen angepasst hatte, dann erst sah er seinen höchsten Vorgesetzten mit geneigtem Kopf an.
»Sie wollten mich sprechen?«, fragte er, und Saint-Just schnaubte.
»So würde ich es nicht ausdrücken. Nicht etwa«, fügte er hinzu, »dass ich mich über Ihre Besuche nicht freuen würde. Wir haben so selten Gelegenheit, ein paar schöne Stunden miteinander zu verbringen.« Fontein grinste matt. Saint-Just ließ sich nur selten anmerken, dass er Humor besaß. Dann aber schwand Fonteins Lächeln, als der Bürger Minister für Systemsicherheit in weit ernsterem Ton fortfuhr:
»Wie Sie sicher schon vermuten, habe ich Sie gerufen, weil ich mit Ihnen über McQueen reden möchte.«
»Das habe ich mir gedacht«, gab Fontein zu. »Schwer zu erraten war es nicht, wenn man bedenkt, wie ungern sie Unternehmen Eiserne Ration in Gang setzen wollte.«
»Sie sind eben ein cleverer, klarsichtiger Kerl, der genau weiß, wie sehr Ihr Boss sich sorgt – und worüber.«
»Jawohl, das stimmt«, sagte Fontein und beugte sich leicht vor. »Und weil ich das weiß, bemühe ich mich sehr, Ihr Misstrauen gegenüber McQueen kritisch zu betrachten.«
»Und?«, fragte Saint-Just, als er schwieg.
»Und ich kann McQueens Verhalten einfach nicht klar kategorisieren.« Fontein schürzte die Lippen. Er wirkte ungewöhnlich unsicher. Nun neigte Saint-Just den Kopf: ein stummer Befehl an den Bürger General, sich zu erklären. Fontein seufzte.
»Ich habe praktisch all ihren strategischen Diskussionen im Oktagon beigewohnt, und die wenigen, zu denen ich nicht erscheinen konnte, habe ich von Chip gehört. Ich weiß, dass McQueen eine verteufelt gute Schauspielerin ist, die mit den Besten mithalten kann, wenn es um Täuschung und Intrige geht. Weiß Gott, niemals werde ich vergessen, wie sie mich vor dem Leveller-Aufstand nach Strich und Faden aufs Kreuz gelegt hat! Aber trotz allem halte ich ihre Besorgnis wegen mutmaßlicher neuartiger manticoranischer Waffensysteme für aufrichtig, Oscar. Ihre Argumentation ist zu schlüssig und konsistent, als dass diese Besorgnis vorgetäuscht sein könnte.« Er schüttelte den Kopf. »McQueen ist beunruhigt. Sie macht sich erheblich mehr Sorgen, als sie sich während der Sitzungen des Komitees anmerken lässt, denn dort muss sie, das weiß sie auch, den Anschein der Zuversicht wahren. Und außerdem glaube ich«, fügte er widerstrebend hinzu, »dass sie gerade wegen ihrer Bedenken sehr, sehr wütend auf Sie ist, weil Sie sie so sehr antreiben, dass sie gegen ihr besseres Wissen handeln muss.«
»Hm.« Saint-Just rieb sich nachdenklich das Kinn. Von allen Volkskommissaren war Erasmus Fontein am scharfsichtigsten – allenfalls Eloise Pritchart übertraf ihn möglicherweise darin. Dass er nicht danach aussah, gehörte zu den stärksten Waffen in seinem Arsenal. Fontein besaß einen kühlen, untrüglich logisch denkenden Verstand und war auf seine Art genauso erbarmungslos wie Oscar Saint-Just. Außerdem hatte er fast acht Jahre lang auf Esther McQueen aufgepasst. Einmal hatte sie ihn getäuscht, dennoch kannte er ihre Züge besser als jeder andere – und es war sehr schwer, ihn zweimal zum Narren zu halten. Saint-Just tat also gut daran, sich anzuhören, was Fontein zu sagen hatte. Aber trotzdem …
»Nur weil sie aufrichtig besorgt ist, heißt das noch lange nicht, dass sie Recht hat«, entgegnete er gereizt.
Fontein verbarg sehr sorgfältig die Überraschung, die er bei dem beißenden Ton seines Vorgesetzten empfand.
Es sah Saint-Just gar nicht ähnlich, solche Verärgerung offen zu zeigen, und der Bürger General bekam plötzlich eine Gänsehaut. Saint-Just gewann seine Effizienz vor allem aus der Fähigkeit, jedes Problem kühl und unbeteiligt zu durchdenken. Wenn diese Distanz in Esther McQueens Fall durch persönlichen Groll angefressen wurde, dann blieb ihr vielleicht viel weniger Zeit, als man glauben wollte. Und ganz gleich, was Saint-Just dachte, Fontein war sich überhaupt nicht sicher, ob er McQueens Bedenken so einfach von der Hand weisen konnte. Dazu hatte er sie zu oft im Gefecht erlebt; er wusste, wie hart sie war. Während der Leveller-Revolte hatte er ihren körperlichen wie moralischen Mut aus viel geringerer Entfernung erlebt, als ihm lieb war. Er traute ihr nicht, er mochte sie ganz sicher nicht … aber er respektierte sie. Und wenn Esther McQueens Bedenken berechtigt waren, obwohl die Lage im Moment so rosig erschien, dann würde die Volksrepublik in den nächsten Monaten vielleicht herausfinden, dass sie McQueens Dienste dringender benötigte denn je.
»Ich habe auch nicht behauptet, dass sie Recht hat, Oscar.« Fontein achtete sehr auf einen völlig gleichmütigen Ton. »Ich sagte nur, ihre Besorgnis sei zum größten Teil aufrichtig. Sie haben mich gefragt, ob ich sie verdächtige, und ein Teil meiner Antwort war schlicht und ergreifend: Ich glaube, ihre Bedenken gegen den frühen Start von Unternehmen Eiserne Ration sind nicht vorgetäuscht.«
»Na gut.« Saint-Just blähte die Wangen und stieß die Luft aus, dann riss er sich zusammen. »Na gut«, wiederholte er in natürlicherem Ton. »Ich habe verstanden. Fahren Sie fort.«
»Ich kann leider nicht sagen, dass McQueen viel über ihre ehrlichen Bedenken gegen das Unternehmen preisgibt«, erklärte Fontein aufrichtig. »Schon an dem Tag, an dem sie das Oktagon übernahm, hat sie sich ihren Claim als alleinige Autorität in militärischen Fragen abgesteckt. Sie beschäftigt ihren Stab und sich selbst so massiv, dass sogar ich nicht die Zeit finde, in allen Besprechungen zu sitzen, die sie mit Fachleuten abhält, mit Planungs-, Nachschub- oder Kommunikationsexperten. Sie arbeitet am besten unter vier Augen, und niemand kann bestreiten, dass sie ihre gesamte Energie einbringt. Die militärische Seite ihres Ladens hat sie fest im Griff. Das wissen Sie vermutlich besser als ich.« Schließlich, dachte er bei sich, haben Sie mir befohlen, ihr genau das zu gestatten. »Mir gefällt das nach wie vor nicht. Daraus habe ich auch nie ein Geheimnis gemacht. Gleichzeitig ist ihre Forderung nach einer einzigen maßgeblichen Stelle an der Spitze der militärischen Befehlspyramide durchaus berechtigt. Außerdem scheinen ihre bisherigen Ergebnisse die Entscheidung mehr als zu rechtfertigen, sie überhaupt ins Kriegsministerium geholt zu haben.
Ich glaube zwar nicht, dass sie irgendetwas an mir vorbeischmuggeln könnte, aber ich darf es nicht ausschließen. Wie schon gesagt, mit ihrem Terminplan kann niemand Schritt halten. Gewiss hat es Gelegenheiten zu Nebendiskussionen gegeben, von denen ich nie etwas erfahren habe … und ich konnte bis heute nicht herausfinden, wie sie vor der Geschichte mit den Levellers ihre Kontakte geknüpft hat. Einige Verdachtsmomente habe ich, mehr nicht. Auch wenn ich weiß, wo ich suchen muss – wenn ich Recht habe und tatsächlich in die richtige Richtung schaue –, besitze ich doch keinen einzigen Beweis. Und solange das der Fall ist, kann ich nicht eindeutig sagen, dass sie das Gleiche nicht auch im Oktagon zuwege gebracht hätte.
Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, Oscar: Diese Frau besitzt ein teuflisches Charisma. Ich erlebe sie nun schon seit Jahren in Aktion und verstehe sie trotzdem nicht besser als ganz zu Anfang. Es ist, als benutzte sie Schwarze Magie. Vielleicht wirkt ihr Charisma aber auch nur auf Militärs. Auf jeden Fall wirkt es. Nur wenige Tage nach ihrer Übernahme hatte sie Bukato aus seinem Schneckenhaus hervorgelockt, und die übrigen hohen Offiziere im Oktagon folgten ihm auf dem Fuße. Dann ist es ihr gelungen, Giscard und Tourville auszusenden, einen Pseudogrizzly mit bloßen Händen anzugreifen – obwohl wir aus Eloises Berichten wissen, wie misstrauisch Giscard wegen ihres Rufs war, nach Höherem zu streben. Wenn irgendjemand seine Untergebenen bewegen könnte, eine geheime Signalstrecke zu errichten und mich zu umgehen, dann sie. Ich habe noch keine Spur davon bemerkt, sonst wüssten Sie es schon lange. Aber bei jemandem wie ihr können wir nichts als gesichert annehmen.«
»Das weiß ich.« Saint-Just seufzte und kippte den Sessel ganz nach hinten. »Ich war nie glücklich damit, sie ins Kriegsministerium zu holen und ihr dann auch noch eine lange Leine zu lassen, aber Rob hatte verdammt noch mal Recht. Wir brauchten sie, und so gefährlich sie sein mag, sie hat ihre Pflicht erfüllt. Das ganz sicher. Aber jetzt …«
Er verstummte und kniff sich in den Nasenrücken. Fontein spürte beinahe, wie intensiv er nachdachte. Im Gegensatz zu den meisten Mitarbeitern des Amts für Systemsicherheit hatte der Bürger General das manipulierte Dossier gelesen, das von Saint-Just zusammengestellt worden war, als McQueen ins Kriegsministerium berufen wurde. Er wusste darum, wie sorgfältig Saint-Just an den Beweisen gefeilt hatte, die McQueen zur schlimmsten Hochverräterin seit Arnos Parnell machten – genauer gesagt, die sie als eine bislang unbekannte Teilnehmerin am ›Parnell-Komplott‹ entlarvte –, nur für den Fall, dass man sie entfernen musste. Dummerweise war Parnell wieder unter den Lebenden und packte vor der Menschenrechtskommission des Solaren Parlaments aus, und …
Fonteins Gedankengang geriet ins Stocken, als ihm plötzlich etwas einfiel. Parnell. Hatte seine Flucht aus Cerberus Saint-Justs Misstrauen gegenüber McQueen stärker geschürt, als er bislang vermutet hatte? Ganz gewiss war eine Woge der Erschütterung durch die älteren Offiziere gegangen, als der ehemalige Chef des Admiralstabs von den Toten zurückkehrte. Man war sehr vorsichtig gewesen mit dem, was man zu wem sagte, aber die Erschütterung war unverkennbar. Nach den Siegen der 12. Flotte war McQueen bei den Offizieren fast genauso beliebt und respektiert wie früher Parnell – auch wenn niemand ihren Ehrgeiz vergaß. Fast erschien sie Saint-Just wie das Gespenst von Parnell, und dass ihr mühevoll aufgebautes Dossier nunmehr nutzlos war, kam ihn hart an.
Eigentlich war es eine Ironie des Schicksals. Als man die Zeitbomben in McQueens Dossier installierte, waren sie nicht mehr als Dekoration gewesen. Niemand hätte ihre Beseitigung rechtfertigen müssen, nachdem die Systemsicherheit seit Jahren Admirale zu Dutzenden exekutierte, denn niemand in der Flotte hätte gewagt, auch nur ansatzweise etwas einzuwenden. Die Manipulationen waren nur zu dem Zweck vorgenommen worden, Cordelia Ransom mit propagandistisch nutzbarem Material zu versorgen, damit sie die Entscheidung gegebenenfalls rechtfertigen und die öffentliche Meinung in die gewünschte Richtung lenken konnte. Nun aber war McQueen sowohl in der Öffentlichkeit als auch bei der Volksflotte so beliebt, dass es überlebenswichtig geworden war, ihre Beseitigung begründen zu können. Und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt musste Parnell von Hades entkommen und ihr gesamtes Dossier der Glaubwürdigkeit berauben.
Man hatte Saint-Just also die Waffe ausgerechnet in dem Augenblick aus der Hand geschlagen, in dem er am meisten fürchtete, sie gebrauchen zu müssen. Vielleicht ließ sich damit ja erklären, warum seine gewohnte Selbstbeherrschung so sehr gelitten hatte. Ein weiterer Grund war gewiss sein Zorn darüber, dass McQueen mit seinen Experten nicht einer Meinung war.
»Sie hat die nötigen Leistungen erbracht«, griff Saint-Just das Gespräch schließlich wieder auf, »aber ich fürchte, sie ist einfach zu gefährlich geworden, als dass wir sie weiter agieren lassen dürften. Jemand anders – jemand wie Theisman – kann an ihrer Stelle weitermachen, nachdem sie die Volksflotte auf den richtigen Weg gebracht hat. Bei jemandem wie Theisman brauchen wir uns nämlich keine Sorgen zu machen, dass er eventuell das Komitee stürzen will.«
»Heißt das, der Bürger Vorsitzende und Sie haben beschlossen, McQueen zu entfernen?«
»Nein«, antwortete Saint-Just. »Bürger Pierre ist nicht davon überzeugt, dass sie eine Gefahr bedeutet. Genauer gesagt, meint er, wir könnten es uns nicht leisten, sie zu entfernen, weil sie uns derart gefährdet. Damit könnte er sogar Recht haben, aber das ist egal, denn er ist der Vorsitzende des Komitees – und damit mein Chef. Wenn er also sagt, wir warten ab, bis wir wissen, dass wir sie nicht mehr brauchen, oder bis wir einen eindeutigen Beweis für eine Verschwörung gefunden haben, dann warten wir. Vor allem deshalb,weil Bukato mit ihr verschwinden muss, und die meisten höheren Admiralstabsoffiziere ebenfalls. Deshalb müssen wir uns völlig sicher sein, dass die Mantys tatsächlich auf dem Rückzug sind, bevor wir unsere Kommandospitze derart erschüttern. Andererseits denke ich, dass Eiserne Ration genau da weitermacht, wo Skylla aufgehört hat; wenn das tatsächlich so ist, dann haben wir den Beweis, dass wir uns nicht auf ein Schwert verlassen müssen, das scharf genug ist, um uns beim Fechten den Kopf abzusäbeln. Nicht, wenn wir uns auch andere Schwerter aussuchen können. Und in diesem Fall erwarte ich von Bürger Pierre, dass er McQueens Liquidierung genehmigt.«
»Ich verstehe.« Gegen seinen Willen empfand Fontein Skrupel. Trotz all seiner Vorbehalte gegenüber McQueen hatte er doch so lange mit ihr zusammengearbeitet, dass ihn die Ankündigung, sie sei vielleicht in wenigen Monaten eine tote Frau, ins Mark traf.
»Ich möchte keine Wogen aufrühren«, fuhr Saint-Just fort. »Nicht jetzt, wo Eiserne Ration endlich beginnt, und ganz gewiss nicht, bevor Theisman hier eintrifft und wir die Zentralflotte an einen verlässlichen Offizier übertragen. Vor allem aber möchte ich alles vermeiden, woran sie erkennen könnte, dass ihr die Zeit ausgeht. Ich meine aber, wir sollten ein neues McQueen-Dossier anlegen, um das alte, unbenutzbare zu ersetzen. Ich wünsche eine hübsche, saubere, überzeugende Dokumentation, die beweist, dass sie Hochverrat begangen hat … bevor man sie erschießen musste, weil sie sich der Festnahme widersetzte. So etwas können wir nicht in letzter Sekunde zusammenpfuschen. Setzen Sie sich also mit Bürgerin Colonel Cleary zusammen und stellen Sie mir diese Akte zusammen.«
»Jawohl.« Fontein nickte. Um nichts in der Welt würde Saint-Just offen gegen McQueen vorgehen, bevor Pierre es genehmigte. Auf diesen Gedanken wäre der SyS-Chef einfach nicht gekommen, aber es sah ihm ähnlich, dass er die Entwicklung vorhersehen und die nötigen Schritte vorbereiten wollte. Dass sein ursprüngliches ›Beweismaterial‹ gegen McQueen nicht mehr stichhaltig war, bestärkte ihn nur in seinem Entschluss.
»Vergessen Sie nicht«, sagte Saint-Just fest und gab unwissentlich Fonteins Gedanken wieder, »all das ist noch vorläufiger Natur. Bürger Pierre hat noch nichts genehmigt, und das heißt, dass Sie zu nichts ermächtigt sind. Sie sollen lediglich Informationen sammeln und eine Akte anlegen. Ich wünsche keine Fehler und ungenehmigten Übergriffe, Erasmus!«
»Selbstverständlich nicht, Oscar«, versicherte Fontein ihm ein wenig kühl. Saint-Just quittierte die Antwort mit einem knappen Nicken, aus dem man den Anklang einer Entschuldigung herauslesen konnte. Unter anderem hatte der Bürger General seine Position deswegen inne, weil er ohne Saint-Justs ausdrücklichen Befehl niemals etwas gegen McQueen unternommen hätte, es sei denn, es lag ein unmittelbarer Notfall vor.
»Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Erasmus«, sagte er, »und das ist Bürger Pierre und mir im Augenblick wichtiger denn je. Meine Geduld hat sehr darunter gelitten, so lange zu warten, dass für McQueen die Würfel fallen … mehr, als ich hätte zulassen dürfen. Ich muss mich zügeln, wo sie im Spiel ist, und trotzdem haben Sie gerade einiges davon abbekommen.«
»Ich verstehe vollkommen, Oscar. Nur keine Sorge. Cleary und ich werden Ihnen eine Akte zusammenstellen, und mehr tun wir nicht, bis Sie uns etwas anderes befehlen.«
»Sehr gut«, sagte Saint-Just in leutseligerem Ton als zuvor und stand lächelnd auf. Er trat um den Schreibtisch herum, brachte Fontein zur Tür und legte ihm zum Abschied den Arm um die schmalen Schultern, in einer seltenen Zurschaustellung von Sympathie.
»Rob und ich werden Ihnen das nicht vergessen, Erasmus«, sagte er, während sich die Tür zwischen Büro und Vorzimmer öffnete. Caminetti blickte von seinem Schreibtisch auf. Der Sekretär wollte sich erheben, doch Saint-Just winkte ab und führte Fontein persönlich zur Tür.
»Denken Sie daran«, sagte der SyS-Chef, bevor Fontein das Vorzimmer verließ und zum öffentlichen Korridor hinaustrat. »Es muss fundiert sein, Erasmus. Wenn wir jemanden wie McQueen eliminieren, dürfen keine Fragen offen bleiben. Diesmal nicht. Besonders nicht, wo wir auch hinterher das Oktagon säubern müssen.«
»Ich habe verstanden, Oscar«, entgegnete Fontein gelassen. »Nur keine Sorge. Das schaffe ich schon.«
 
Esther McQueen arbeitete – wieder einmal – bis spät in die Nacht, als es an der Tür klingelte.
Sie blickte auf das Display an ihrem Schreibtisch und grinste ironisch. So spät in der Nacht kam eigentlich nur noch Bukato zu ihr. Niemand sonst arbeitete so lange, und wer es tat, hätte sich zunächst an ihren Schreibersmaat gewandt. Was will Ivan jetzt noch mit mir besprechen?, fragte sie sich. Es musste mit Unternehmen Eiserne Ration zusammenhängen. Vielleicht ging es auch um Thomas Theismans unmittelbar bevorstehende Ankunft. Der Bürger Admiral sollte den Befehl über die neu organisierte Zentralflotte übernehmen.
Sie drückte den Einlassknopf, doch als die Tür sich öffnete, hob sie überrascht die Brauen. Das war nicht Bukato, sondern ihr jüngster Signaloffizier, ein einfacher Bürger Lieutenant. Bürger Commodores und Bürger Admirals schwirrten im Oktagon dutzendweise umher. Niemand schenkte ihren Goldlitzen und Kragensternen sonderlich viel Beachtung, wenn sie die hehren Hallen durchschritten, und ein Bürger Lieutenant war so gut wie unsichtbar.
»Verzeihen Sie die Störung, Bürgerin Minister«, sagte der junge Mann. »Ich bin gerade erst mit diesen Depeschen fertig geworden, die Bürger Commodore Justin mir schon heute Nachmittag übermittelt hat. Ich war auf dem Weg zu seinem Büro, als mir einfiel, dass Sie noch da sind, und ich dachte, Sie möchten vielleicht einen Blick darauf werfen, bevor ich sie seinem Schreibersmaaten übergebe.«
»Gern, vielen Dank, Kevin.« McQueens Stimme blieb völlig ruhig und klang nicht einmal überrascht, aber sie kniff die grünen Augen leicht zusammen, als sie die Hand nach dem elektronischen Klemmbrett des Signaloffiziers ausstreckte. Trotz ihres beiläufigen Tones verkrampfte sich das Gesicht des Bürger Lieutenant ganz kurz, als sie ihm in die Augen sah, und McQueen stockte ganz kurz der Atem, als er ihr mit dem Klemmbrett einen schmalen Papierstreifen übergab.
Sie nickte, legte das Klemmbrett auf den Schreibtisch, schaltete das Display ein und beugte sich darüber.
Wäre in diesem Augenblick jemand in ihr Büro gekommen, hätte er lediglich den Eindruck gehabt, die Bürgerin Kriegsminister gehe Signalverkehr durch, den ein Admiralstabsoffizier ihr vorgelegt hatte. Den Papierstreifen hätte er nicht bemerkt, denn der war vom Touchpad des Klemmbretts auf ihre Schreibunterlage gerutscht und lag unter dem Holodisplay verborgen. Und weil jener zufällige Beobachter ihn nicht gesehen hätte, wären ihm auch die knappen Worte entgangen, die darauf geschrieben standen:
S sagt, EF von SJ zum Handeln ermächtigt.Mehr stand dort nicht, doch Esther McQueen kam es vor, als hätte ihr gerade jemand einen Pulserbolzen in den Magen geschossen.
Irgendwann musste es so weit kommen, das hatte sie gewusst. Seit Monaten stand fest, dass Saint-Justs Misstrauen stärker war als sein Glaube, er benötige ihre Fähigkeiten. Aber sie hatte immer gehofft, Pierre wäre klüger … wenigstens, was die militärische Lage betraf.
Vielleicht musste ich das glauben, weil ich noch nicht bereit war, dachte sie mit unnatürlicher Ruhe. Ich brauchte Zeit, denn wir sind immer noch nicht so weit. Nur zum oder drei Wochen – einen Monat höchstens –, und wir hätten es geschafft. Aber es sieht so aus, als wäre Abwarten ein Luxusgut, das mir gerade ausgegangen ist.
Sie holte tief Luft, drückte den Vorlaufknopf und schien das Display abzulesen. Mit der freien Hand ergriff sie das dünne Papier und knüllte es zu einem Kügelchen zusammen, dann rieb sie sich das Kinn – und schob sich dabei das Kügelchen in den Mund. Sie verschluckte das Beweisstück und drückte wieder den Vorlaufknopf.
Dreißig Prozent. So hoch schätzte sie momentan ihre Erfolgschance ein. Normalerweise hätte sie bei einer Eindrittelchance nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt und auch niemand anderen dazu aufgefordert, mit ihr sein Leben zu riskieren – wenn sie die Wahl gehabt hätte. Aber wenn Saint-Just nun Fontein grünes Licht gegeben hatte, blieb ihr keine andere Wahl, und dreißig Prozent waren verdammt noch mal mehr als überhaupt keine Chance. Und sie hätte keine Chance, wenn sie abwartete, bis die andere Seite den Abzug drückte.
Sie blätterte zur letzten Depesche im Klemmbrett vor, nickte erneut und reichte es dem Bürger Lieutenant zurück. So unvollständig ihre Pläne auch waren, sie hatte sorgfältig darauf geachtet, jede Schicht unabhängig von der vorherigen aufzubauen. Und ihre gesamte Strategie – soweit zu diesem Zeitpunkt eben vorhanden – konnte sie durch einen einzigen Com-Anruf in die Tat umsetzen. Sie brauchte dazu nicht einmal etwas zu sagen, denn die Zahlenkombination, die sie in ihr Com eingäbe, unterschied sich von der Nummer Ivan Bukatos nur durch zwei in der Reihenfolge vertauschte Ziffern. Diese Com-Nummer hatte sie noch nie benutzt und würde sie auch nie wieder benutzen, aber die Person am anderen Ende der Leitung kannte ihr Gesicht. Sie brauchte sich nur dafür zu entschuldigen, dass sie so spät in der Nacht einen Fremden störte, und der Aktivierungsbefehl war übermittelt.
»Vielen Dank, Kevin«, sagte sie wieder. »Sieht alles sehr ordentlich aus. Ich bin sicher, dass Bürger Commodore Justin die Depeschen ohnehin noch einmal durchgeht, aber sie scheinen alles abzudecken, was mir Gedanken gemacht hat. Gute Arbeit.« Noch immer klang sie beiläufig, aber das Leuchten in ihren grünen Augen war eindeutig, während sie den Blick des Signaloffiziers suchte.
»Gern geschehen, Ma’am«, sagte Bürger Lieutenant Kevin Caminetti. Der jüngere Bruder von Oscar Saint-Justs Privatsekretär steckte sich das Klemmbrett unter den Arm, salutierte zackig und verließ Esther McQueens Büro.
Sie streckte die Hand nach der Tastatur des Comgeräts aus … und zitterte dabei kein bisschen.
 
Bürger Lieutenant Mikis Tsakakis seufzte innerlich, während er Bürger Minister Saint-Just vom Lift durch den Korridor folgte. Allgemein hieß es, in der Nacht sei der Dienst für Leibwachen einer Person des öffentlichen Lebens weniger anstrengend als während der normalen Dienstzeiten. Tsakakis nahm an, diese traditionelle Annahme müsse auf einer soliden Grundlage fußen, auch wenn er sie aus eigener Erfahrung bislang nur selten hatte bestätigen können.
Das gesamte Sicherheitspersonal von Oscar Saint-Just wusste, dass der Bürger Minister für Systemsicherheit gern bis in die Nacht arbeitete. Bedauerlicherweise arbeitete er auch gern in den frühen Morgenstunden. Er besaß die unangenehme Angewohnheit, sein Büro zu völlig unvorhersehbaren Zeiten aufzusuchen, vor allem, wenn sich am Horizont eine spezielle Krise oder Unruhe anbahnte.
Niemand konnte ihm die Überstunden vorwerfen, und keiner seiner Untergebenen wollte die Arbeitsgewohnheiten des zweitmächtigsten Mannes in der Volksrepublik Haven kritisieren. Aber das bedeutete nicht, dass Tsakakis und seine Leute Saint-Justs Gewohnheit schätzten. Im Gegensatz zu Saint-Just zogen manche von ihnen einen halbwegs regelmäßigen Dienstplan mit angemessenen Dienstschlusszeiten vor, während derer sie solch mondäne Bedürfnisse wie Schlaf befriedigen oder ein Minimum an persönlichen Kontakten pflegen konnten. Sie hätten es auch nett gefunden, auf einer halbwegs vorhersehbaren Basis ein klein wenig Zeit mit der Ehefrau oder dem Gatten verbringen zu dürfen.
Nicht dass einer von ihnen je in Betracht gezogen hätte, sich über den Dienstplan ihres Schützlings zu beschweren. Das wäre … unklug gewesen. Genauer gesagt hätten sie damit nichts anderes bewirkt, als schnell aus der Leibwache des Bürger Ministers versetzt zu werden – und trotz aller Nachteile und Schattenseiten herrschte rege Konkurrenz um die Posten dieser Abteilung. Womöglich hätte sich ein Außenstehender über diese Tatsache gewundert, trotzdem war es so. Das lag nicht so sehr daran, dass das SyS-Personal seinen Kommandeur geliebt hätte, denn wahrlich, ein sonderlich liebenswerter Mensch war er nun nicht; vielmehr respektierte man ihn, und was auch immer der Rest des Universums von ihm halten mochte: Für gewöhnlich begegnete er den Leuten, die für ihn arbeiteten, mit ausgesuchter Höflichkeit. Außerdem gab es in der Systemsicherheit nur einen Posten, der mit größerer Verantwortung und höherem Ansehen lockte – und der Chance auf eine Beförderung: die persönliche Leibwache des Bürger Vorsitzenden.
Dennoch konnte man es wohl kaum als entspannten Beruf bezeichnen, den verhasstesten Mann der gesamten Volksrepublik beschützen zu müssen. Nur ein Wahnsinniger könnte glauben, auch nur die leiseste Chance zu haben, Saint-Justs Sicherheitsschirm zu durchdringen; andererseits lehrte die Geschichte, dass Wahnsinnige oft eine unglücklich hohe Erfolgsquote zu verzeichnen haben. Zumindest waren bei solchen Attentatsversuchen schon Leibwächter ums Leben gekommen. All das behielt man als Sicherheitskraft stets im Hinterkopf.
Der Gedanke half Tsakakis auch dabei, den unvorhersehbaren und unbequemen Dienstplan seines Chefs mit einer gewissen philosophischen Akzeptanz hinzunehmen. Ja, die unregelmäßigen Dienstzeiten erschwerten ihm das Leben. Doch erschwerten sie es auch einem potenziellen Attentäter, die Bewegungen des Bürger Ministers einigermaßen zuverlässig vorherzusehen. Zwar brachte Saint-Just mit seiner Angewohnheit, unangekündigt die sorgsam ausgearbeiteten Dienstpläne sämtlicher Bürger Lieutenants über den Haufen zu werfen, die gesamte Leibwache aus dem Gleichgewicht, doch verhinderte er damit zugleich, dass alle in einen bequemen, allzu selbstbewussten Trott verfielen.
Tsakakis rief sich energisch in Erinnerung, es sei etwas Gutes, nicht in Trott zu verfallen, im Moment aber fiel ihm das ungewöhnlich schwer. Er wusste nicht, was den Bürger Minister dazu inspiriert haben konnte, vier Stunden früher als sonst aufzustehen, doch wäre es gewiss hilfreich gewesen, wenn Saint-Just diese Absicht wenigstens am Vorabend erwähnt hätte, bevor Tsakakis sich vom Dienst abmeldete. Hätte Saint-Just das getan, wäre es Tsakakis und der regulären Sicherheitskommandantin der Tagschicht möglich gewesen, ihre Dienstpläne vernünftig zu koordinieren. Doch so wie die Dinge lagen, hatte Tsakakis Bürgerin Captain Russel – wieder einmal – über Com vorwarnen müssen, dass Bürger Minister Saint-Just nicht wie erwartet zu Hause wäre, wenn sie und ihre Leute den Dienst anträten. Die Bürgerin Captain hatte sich zwar ebenso sehr an solch plötzliche und unvorhersehbare Änderungen gewöhnt wie Tsakakis, doch war sie deswegen nicht glücklicher über die Tatsache, um zwei in der Früh aus dem Schlaf gerissen zu werden und den Rest ihrer Leute aufwecken zu müssen. Sie hatte deswegen auch nicht weniger missmutig reagiert; obwohl sie wusste, dass Tsakakis keine Schuld traf, hatte sie ihrem Ärger Luft gemacht und ihn zusammengestaucht.
Tsakakis grinste bei dem Gedanken an Russells einfallsreiche Schimpfworte und kernige Kommentare über seine mutmaßlichen Vorfahren. Vor dem Umsturz der Regierung Harris war die Bürgerin Captain Sergeant der Marines gewesen, und für ihre derbe Ausdrucksweise war sie in der ganzen Systemsicherheit bekannt. Schon öfter als die meisten anderen war Tsakakis in den Genuss ihres Sprachstils und Vokabulars gekommen, und einige dieser Vorstellungen waren alles andere als angenehm gewesen – aber stets war ihm klar gewesen, dass er mit einer Künstlerin auf ihrem Gebiet sprach. Nun wünschte er sich, er hätte an diesem Morgen sein Comgerät auf Aufnahme geschaltet und Russels Glanzleistung der Nachwelt erhalten. Er war sich nicht sicher, glaubte aber nicht, dass sie sich auch nur ein einziges Mal wiederholt hatte.
Sie erreichten das Privatbüro des Bürger Ministers, und Tsakakis bannte das Grinsen aus seinem Gesicht und setzte seine Dienstmiene auf, als Saint-Just in seinem Allerheiligsten verschwand. Kurz überprüfte der Bürger Lieutenant, ob sich die anderen sechs Männer seiner Abteilung korrekt positioniert hatten: im öffentlichen Korridor und im Vorzimmer, wo Saint-Justs Privatsekretär arbeitete. Dann öffnete er eine dezente, unauffällige Tür und schritt hindurch. Er trat in den dahinter liegenden, beengten Raum, nahm vor einer Überwachungskonsole Platz und fuhr das System hoch.
Im Vergleich zu anderen Personen des öffentlichen Lebens beugte sich Oscar Saint-Just den Wünschen seiner Leibwache höchst bereitwillig. Ein Mann, der selbst sein Leben lang Sicherheitsprofi gewesen war, ist eher dazu geneigt, Verständnis für die Probleme seines Schutzpersonals aufzubringen. Und die Tatsache, dass nicht weniger als einige Billionen Menschen ihn töten wollten, tat ihr Übriges für seine Kooperationsbereitschaft. Doch gab es einige wenige Punkte, wo er die Grenze zog, und einer davon war, dass er sich standhaft weigerte, eine bewaffnete Leibwache in seinem Büro zu postieren. Tsakakis hätte sich lieber an einer Stelle postiert, von der aus er den Bürger Minister direkt im Blick hätte. Zugleich aber wusste er, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass er sich nicht mit den exzentrischen Launen und allzu regelmäßigen Temperamentsausbrüchen eines gewissen Bürger Minister Farley herumschlagen musste. Und Saint-Just erregte sich wenigstens nicht über die elektronischen Überwachungssysteme.
Tsakakis knöpfte sich die Uniformjacke auf und hängte sie über die Lehne eines anderen Stuhls; dann holte er sich von dem kleinen Automaten in der Ecke eine Tasse Kaffee und machte es sich auf dem Stuhl bequem, bereit für eine weitere – glücklicherweise – langweilige Wachschicht.
 
Major Alina Gricou spuckte innerlich Gift und Galle. Verdammter Kerl! Sie hatte gewusst, dass er zu unvorhersehbaren Aktionen neigte, aber warum musste er sich ausgerechnet diese Nacht aussuchen, um an Workaholic-Schlaflosigkeit zu leiden?
Sie zwang sich zur Selbstbeherrschung, doch fiel es ihr schwer. Ihr Einsatzkommando hockte in klaustrophobischer Enge im Frachtraum eines zivilen Fluglasters, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich mit beinahe physisch schmerzhafter Intensität die Comsysteme eines Sturmshuttles herbeisehnte. Sie spürte, dass ihre Leute genauso angespannt waren wie sie selbst, als wären sie miteinander verbunden. Jeder einzelne von ihnen kannte den offiziellen Plan so gut wie sie, was bedeutete: Ihnen war ausnahmslos klar, dass das sorgsam abgestimmte Timing der Operation soeben völlig zunichte gemacht worden war.
Gricou wusste nicht, warum der Zugriff ausgerechnet jetzt befohlen worden war, fast ohne Warnung – es war keine Zeit gewesen für eine ausführliche, vernünftige Einsatzbesprechung –, aber wenn man ihr die Gründe mitgeteilt hätte, hätten sie ihr vermutlich gar nicht gefallen. Wahrscheinlich war irgendeine Art von Sicherheitslücke der Auslöser für die Operation, und der Gedanke, dass die SyS-Leibwache ihrer Zielperson sie erwartete, war nicht sehr angenehm gewesen.
Und jetzt das.
Sie schloss die Augen und zwang sich, die Situation zu durchdenken. Im äußersten Notfall könnte sie General Conflans über das Com ihres Panzeranzugs kontaktieren, aber das sparte sie sich für den Moment auf, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit mehr gab. Sie zweifelte nicht an der Sicherheit der verschlüsselten Übertragung; vielmehr galt ihre Sorge der Abhörstelle, die die SyS rund um die Uhr unterhielt: Jeglicher Funkverkehr auf Militärfrequenzen würde höchstwahrscheinlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen – vor allem, wenn er von einem zivilen Laster ausging, der direkt vor dem Wohnturm wartete, den der Chef der Systemsicherheit sein Zuhause nannte.
Also schön. Wenn Saint-Just nicht zu Hause war, gab es nur einen einzigen anderen Ort, an dem er sein konnte. Und vielleicht war das sogar gut so. Gricou hatte der Gedanke nie besonders behagt, Saint-Just in den eigenen vier Wänden anzugreifen. Unbeteiligte Zivilisten umzubringen war eine typische Vorgehensweise der SyS, nicht ihre, doch ihr war klar, dass es in der Zivilbevölkerung unvermeidlich zu Todesopfern käme, wenn sie und ihr Einsatzteam in einem Wohnturm auf organisierten Widerstand stießen.
Doch da Saint-Just schon so früh ins Büro gegangen war, wären gewiss noch keine Zivilisten in der Nähe. Zumindest keine unschuldigen. Natürlich hatte die Medaille auch eine Kehrseite: Das SyS-Hauptquartier war nicht gerade ein leichtes Ziel. Indes wäre das anwesende Sicherheitspersonal um drei Uhr morgens zumindest ein wenig unaufmerksamer als tagsüber, und Gricou hatte einen vollständigen, aktuellen Grundriss des Turms in ihrem Anzugcomputer gespeichert. Am besten war jedoch: Niemand würde auch nur einen Moment damit rechnen, dass jemand so verrückt sein könne, das Ungetüm in der eigenen Höhle anzugreifen.
Hineinzukommendürfte kein Problem sein, folgerte sie. Wieder hinauszukommen hingegen war etwas ganz anderes; falls es ihnen tatsächlich gelänge, Saint-Just lebendig zu fassen, hätten sie mit ihm einen außerordentlich überzeugenden Fürsprecher zur Seite, der sie an den Verteidigungsanlagen vorbeibrächte. Aber falls er ihnen nicht lebend in die Hände fiel – und ihn auch nicht töten könnten –, war es überaus unwahrscheinlich, dass Gricou und ihre Familienangehörigen die Säuberung überlebten, die gewiss folgen würde. Bei dem Gedanken daran wurde ihr übel; doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Der Einsatzplan sah vor, dass ihr Kommando auf Saint-Just losging, während Captain Wicklow Jagd auf Rob Pierre machte – zeitgleich, damit ihre Trupps in die Türme eindringen konnte, bevor die Gegenseite Alarm schlug. Wicklow konnte jedoch nicht wissen, dass Saint-Just an diesem Morgen beschlossen hatte, sich woanders aufzuhalten. Und das bedeutete, sie musste rasch eine Entscheidung treffen.
Sie wandte sich zum Piloten um.
»Umdrehen, Pete. Sieht so aus, als müssten wir den Bürger Minister im Büro aufsuchen.« Sie entblößte die Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen. »Hoffentlich regt er sich nicht zu sehr darüber auf, wenn wir ohne Termin kommen.«
 
Mikis Tsakakis gähnte und streckte sich, dann schnitt er eine Grimasse und griff erneut nach seiner Kaffeetasse. Es gab kaum etwas Langweiligeres, als jemanden zu bewachen, der hinter einem Schreibtisch saß und Papierkram erledigte. Doch Langeweile war etwas Gutes. Das würde jeder Leibwächter sofort unterschreiben, überlegte Tsakakis. Leicht belustigt über seine eigenen Gedanken, schnaubte er und nippte an seinem Kaffee.
Er warf einen Blick zu Seite, auf ein Display, das den Verkehr rings um den Turm überwachte. Was draußen geschah, war für ihn weder von Interesse noch oblag es seiner Verantwortung, aber zu dieser gottlosen Stunde war ihm jedwede Ablenkung willkommen.
Nicht dass es draußen viel zu sehen gab. Die wichtigen Abteilungen der SyS arbeiteten natürlich rund um die Uhr, trotzdem hielten sich während des Nachtdienstes weniger als halb so viele Leute im Turm auf wie tagsüber, und die Flugwagenparkgaragen waren vergleichsweise spärlich belegt. Gelangweilt blickte er über die verschiedenen Parkebenen und schnitt wieder eine Grimasse. In den tiefen, breiten Parkbuchten brannten die Lichter genauso hell wie am Tage, trotzdem wirkten sie zu solch früher Stunde trübe und verlassen.
Er sah, wie ein ziviler Fluglaster vorsichtig durch eines der automatisierten Sicherheitsportale schwebte, und zog die Brauen hoch. Der Wagen ließ sich nicht als SyS-Fahrzeug erkennen, was nicht ungewöhnlich war, und er fragte sich, welcher verdeckten Operation er wohl zugeteilt sein mochte.
 
Alina Gricou achtete sehr darauf, nicht erleichtert aufzuseufzen, als die Sicherheitssysteme den Zugangskode akzeptierten. General Conflans hatte ihr versichert, jeder der für die Operation beschafften Sicherheitskodes sei gültig, und dem General hätte sie ihr Leben anvertraut – sonst wäre sie kaum dort gewesen. Gleichzeitig war Gricou auch eine Veteranin, die vor Jahrzehnten den Erste Hauptsatz der Gefechtsdynamik gelernt hatte: Katastrophen kommen vor. Bewusst ging sie bei jeder nachrichtendienstlichen Einsatzbesprechung zunächst davon aus, dass man ihr lauter Mist erzählte – auf diese Weise konnte sie nur angenehm überrascht werden.
Leider hatte sie bislang diesbezüglich nur sehr wenige Überraschungen erlebt.
Dieser Einsatz hingegen schien eine Ausnahme zu sein, und sie beobachtete die schematische Darstellung in ihrem Visier-HUD, während der Pilot das Fahrzeug vorsichtig zur richtigen Parkbucht steuerte.
 
Der Explosionslärm weckte ihn.
Zunächst begriff er gar nicht, dass es sich um Explosionen handelte. Seit Jahren hatte er nicht mehr gut geschlafen, in dieser Nacht aber war sein Schlaf tiefer gewesen als gewöhnlich, deshalb hielt er die Geräusche anfangs für fernes Donnergrollen. Nun, aus dem gesunden Schlaf gerissen und noch immer schlaftrunken, erkannte er, dass es kein Gewitter sein konnte. Die Suite des Bürger Vorsitzenden lag mitten im Turm des Volkes – und war viel zu gut schallisoliert, als dass einfacher Donner ihn hätte wecken können.
Die Schlaftrunkenheit schwand noch mehr, und rasch setzte er sich im Bett auf; sein Puls beschleunigte sich, als er noch mehr Detonationen hörte. Sie kamen näher, und er rollte sich aus dem Bett und glitt ungeschickt mit den blanken Füßen in die Schuhe, während seine Hand unter das Kissen fuhr und einen schweren Pulser hervorzog – ein Militärmodell.
Die Tür zu seinem Schlafzimmer flog auf. Halb zusammengekauert fuhr er herum und hob den Pulser. Der Mann in der Tür riss die Arme hoch, und Rob Pierre gelang es gerade noch, den Abzug nicht zu drücken, denn er erkannte einen seiner Leibwächter.
»Wir müssen Sie hier rausbringen, Sir!«, rief der SyS-Sergeant.
»Was ist denn los?«, verlangte Pierre zu wissen. »Wo ist Bürger Lieutenant Adamson?«
»Sir, das weiß ich nicht.« Die Stimme des Leibwächters bebte vor Anspannung; die Wörter kamen ihm undeutlich über die Lippen, jedes einzelne mit einer aus Panik entstandenen Schwerfälligkeit, die allein durch die eiserne Härte seiner Ausbildung gemildert wurde. »Sie kommen vom Dach und von unten, und sie haben schwerere Waffen als wir. Bitte, Sir! Keine Zeit für Fragen – Sie müssen jetzt mitkommen, oder …«
Pierre eilte bereits zur Tür. Die Tatsache, dass der Bürger Sergeant nicht einmal wusste, wo Adamson war (Adamson war seit über zwei Jahren der Kommandant seiner persönlichen Schutzabteilung), sagte genug darüber aus, was sich außerhalb seines Schlafzimmers abspielen musste. Doch der Mann, der sich selbst zum Oberhaupt der Volksrepublik Haven gemacht hatte, gehörte nicht zu dem Menschenschlag, der im Ernstfall stocksteif dasteht, gelähmt wie ein von den Scheinwerfern eines Bodenfahrzeugs geblendeter Hase Alterdes. Die Schultern des SyS-Sergeants entspannten sich ein wenig. Als der Mann, für dessen Sicherheit er notfalls sein Leben geben musste, ihm entgegenlief, drehte der Bürger Sergeant sich um und trat vor ihm auf den Flur hinaus.
Pierre war beinahe erstaunt über die Intensität der Furcht, die er empfand, als der ganze Turm unter der Wut der Explosionen und sich nähernden Feuergefechte zu erbeben schien. Er hatte geglaubt, nach so vielen Todesurteilen, so viel Blut, seien er und der Tod alte Freunde. Aber dem war nicht so, und es erstaunte ihn zu entdecken, dass er sich so verzweifelt an sein Leben klammerte, trotz all seiner Vorsicht und all der Gelegenheiten, zu denen er gewünscht hatte, er könne – irgendwie – vom Rücken des Tigers springen, der die Volksrepublik war.
Ein Schleier aus Rauch und Staub hing in dem mit luxuriösen Teppichen ausgelegten Korridor, und Pierre hörte die jaulenden Feuersirenen, als die Temperatursensoren auf das Inferno ansprachen, das sich den Weg zu seiner Suite bahnte. Drei weitere SyS-Soldaten hatten sich zu dem Bürger Sergeant gesellt. Einer von ihnen trug einen leichten Drillingspulser, die anderen zwei aber führten einfache Pulsergewehre. Abgesehen vom Bürger Sergeant stammte keiner von ihnen aus Pierres regulärer Schutzabteilung. Doch schien der offenbar bunt zusammengewürfelte Trupp genau zu wissen, was er tat, und mit dem Bürger Sergeant direkt hinter ihnen bildeten sie eine Keilformation; in halbem Spurt eilten sie den Korridor hinunter. Pierre wusste, ihr Ziel war der versteckte Notfallschacht in seinem Privatkonferenzraum, und in einem kurzen Stoßgebet bat er darum, dass niemand, der hinter diesem Angriff steckte, von dem Schacht wüsste – oder wüsste, wohin er führte.
Und dann spielte es plötzlich keine Rolle mehr, ob die Angreifer den Schacht kannten oder nicht. Pierre spürte den Druck in seinem Rücken, als wieder eine Explosion aufdonnerte, lauter als alle anderen zuvor. Blitzschnell fuhr der Bürger Sergeant zu ihm herum und hob die rechte Hand mit dem Pulser, während er den Bürger Vorsitzenden mit der linken am Schlafanzugkragen packte und buchstäblich den Korridor hinunterschleuderte. Pierres Füße hoben vom Boden ab, und er segelte durch die Luft wie ein unbeholfener Vogel, bis einer der SyS-Männer mit den Pulsergewehren ihn auffing und zu Boden warf.
Der Bürger Vorsitzende Rob Pierre spürte, wie sich der SyS-Soldat mit seinem ganzen Gewicht auf ihn warf … wusste, der Leibwächter schirmte ihn mit seinem eigenen Körper ab … sah, wie der Bürger Sergeant sich wie ein Schütze am Schießstand hinkniete, den Pulser mit beiden Händen vorgestreckt … hörte den Drillingspulser aufjaulend eine vernichtende Salve aus Bolzen durch den Gang jagen. Der Bürger Sergeant hatte die Waffe auf Vollautomatik gestellt, erfüllte die Luft mit Tod, und nichts von alledem spielte eine Rolle. Die Gestalten, die durch den Rauch und die auflodernden Flammen schritten, wo die Explosivladung eine Bresche in die Korridorwand gesprengt hatte, hoben sich von dem Inferno ab wie linkische Trolle, riesig und ungestalt in ihren rußgeschwärzten Panzeranzügen. Der Wirbelsturm aus Pulserbolzen funkte und blitzte mit boshafter Schönheit, als er von diesen Anzügen abprallte. Nicht einmal ein Drillingspulser besaß die nötige Durchschlagkraft, sie zu penetrieren. Die Querschläger bildeten eine tödliche Wolke, prallten von den gepanzerten Gestalten ab und zerrissen das, was von den Korridorwänden noch übrig war. Pierre wusste, jeder seine Leibwächter hatte gewiss erkannt, dass sie keine Chance gegen Marines in Panzeranzügen hatten.
Dennoch hielten sie alle vier ihre Position, jagten ihr wirkungsloses Feuer durch den Flur. Dann hob einer der Angreifer einen Granatwerfer. Dann war der Werfer in Anschlag, und das Letzte, was Bürger Vorsitzender Rob Pierre je sah, war, wie der Bürger Sergeant zurückgeschleudert wurde, als ihm die Granate gegen die Brust prallte, bevor sie detonierte.
 
Der schrillende Alarm überraschte Tsakakis völlig.
Einen Moment lang erkannte er nicht einmal, um was für einen Alarm es sich handelte, dann aber sah er das blitzende Licht auf seiner Comkonsole, und das Herz schien ihm in der Brust zu stocken. Reinster Unglaube lähmte ihn etwa zwei Atemzüge lang, dann rammte er mit dem Handballen auf den Annahmeknopf.
»Sie fallen über uns her! Wir haben sie nicht einmal hereinkommen sehen, und …«
Explosionen und Schüsse bildeten einen scheußlichen Hintergrund für die verzweifelte Stimme, dann schnitt eine letzte, noch lautere Explosion sie mit grässlicher Endgültigkeit ab, und Mikis Tsakakis erbleichte. Er hatte die verzweifelte Stimme nicht wiedererkannt, war sich aber sicher, den Sprecher zu kennen. Er kannte jedes Mitglied der persönlichen Schutzabteilung des Bürger Vorsitzenden.
Sein Verstand schien wie gelähmt ob der schieren Unmöglichkeit dessen, was geschehen sein musste. Vorübergehend war er nicht fähig zu denken, aber seine Ausbildung machte dieses Manko wieder wett. Seine linke Hand schien wie von selbst den Alarmknopf seiner Konsole zu drücken, und seine rechte hatte den Pulser schon gezückt, ehe er vom Stuhl aufgestanden war. Das Heulen der Alarmsirenen war so durchdringend, dass es das Donnern der chemischen Sprengladungen beinahe übertönte, mit denen die Insassen des zivilen Fluglasters eine Bresche in die Turmwand sprengten.
 
Major Gricou führte ihren Kommandotrupp durch die zerfetzte Sicherheitstür. Streng genommen hätte sie Sergeant Jackson die Spitze überlassen müssen, das wusste sie, aber diese Ansicht hatte ihr noch nie recht in den Kopf gewollt. Davon abgesehen musste sie bei diesem Angriff einfach ganz vorne sein, sollte Jackson sich ruhig weiter damit beschäftigen, ihr den Rücken zu decken.
Die plötzlich aufheulenden Alarmsirenen hatten sie überrascht, aber nur für einen Moment, und sie gratulierte sich selbst zu ihrem guten Timing. Sie wusste, wieso der Alarm ausgelöst worden war. Gewiss nicht, weil man ihren Kommandotrupp entdeckt hatte: Nicht einmal die SyS war so dumm, einen feindlichen Sturmtrupp durch die Auslösung von Alarmsirenen im ganzen Gebäude zu warnen, ehe die Verteidiger in Stellung waren. Und das bedeutete, etwas anderes musste ihn ausgelöst haben, und sie wusste auch schon, was. Doch obwohl die Neuigkeit, dass jemand Pierre angegriffen hatte, das Sys-Hauptquartier gewiss in Aufregung versetzte und die Aufmerksamkeit des Sicherheitspersonal deutlich erhöhte, bliebe Gricou und ihren Leuten noch genug Zeit, tun das auszunutzen. Die Verwirrung über die unausweichlich aufkommenden Gerüchte und Gegengerüchte würde ihr letztlich helfen.
Sie durfte nicht davon ausgehen, dass diese Verwirrung lange andauern würde; was auch immer sie von der Moral der Systemsicherheit hielt – dazu war das SyS-Personal zu gut ausgebildet. Aber zumindest für die nächsten Minuten müssten sie ihre Überraschung überwinden, dass offenbar ein Putschversuch im Gange war, und dabei half ihnen alle Ausbildung der Welt nichts. Und solange diese Überraschung vorhielt …
Sie trat durch die Bresche, wandte sich nach links und sandte aus ihrem Schrapnellgewehr eine brüllende Todessalve durch den Korridor. Dem SyS-Schreibtischtäter, der den nachtschwarzen Troll in der Wolke aus Staub und Schutt vor sich anstarrte, blieb nicht einmal mehr genug Zeit zum Schreien.
 
Tsakakis Untergebene reagierten beinahe genauso schnell wie er. Als er aus dem Überwachungsraum hastete, öffneten die Männer schon die speziellen Wandspinde, in denen die schweren Waffen gelagert wurden, und versammelten sich im Vorzimmer des Sekretärs. Genau wie bei ihm fußte ihre Reaktion auf antrainierten Reflexen und einem Wachhundinstinkt, der ihre Vorderhirne kaum in Anspruch nahm. Sie wussten nicht, was geschehen war.
»Jemand hat soeben den Bürger Vorsitzenden Pierre angegriffen!«, bellte er, und sah sein eigenes Entsetzen in ihren Mienen. »Ich weiß nicht, was am anderen Ende passiert«, fuhr er knapp fort, »aber es hat sich nicht gut angehört. Und wenn das eine Art Putschversuch ist, steht der Bürger Minister ebenfalls auf der Abschussliste, also …«
Die Bürotür flog auf, und ein halbes Dutzend Waffen schwangen herum. Der uniformierte Bürger Sergeant, der sie geöffnet hatte, streckte gerade noch rechtzeitig die Hände aus, um zu zeigen, dass sie leer waren; er schien sich kaum der Tatsache bewusst, dass sein Leben eben von nur wenigen Gramm Druck auf die Waffenabzüge abgehangen hatte.
»Sie kommen aus der Garage hoch!«, keuchte er. »Weiß nicht wie viele. Sie haben sich den Weg frei gesprengt. Mindestens ein Dutzend von ihnen – in Panzeranzügen! Nicht weiter als eine Ebene entfernt!«
Die Tür zu Saint-Justs innerem Büro öffnete sich. Der Bürger Minister stand in der Öffnung, in der rechten Hand einen langläufigen Militärpulser. Tsakakis beachtete ihn kaum.
»John! Du und Hannah, ihr bleibt hier beim Bürger Minister! Al, du, Steve und Mariano übernehmt die Aufzugsschächte. Isabela und Janos auf die Fluchttreppen. Niemand kommt ohne meine persönliche Erlaubnis durch – ist das klar?«
Allgemeines Kopfnicken, dann stürmten die Leibwächter mit angespannten Gesichtern auf die ihnen zugeteilten Positionen.
»Was ist mit mir, Sir?«, fragte der Bürger Sergeant.
»Wenn sie Panzeranzüge tragen, brauchen Sie eine größere Waffe, Sarge«, antwortete Tsakakis mit grimmigem Lächeln, griff hinter sich in den Spind und packte einen Plasmakarabiner. »Können Sie damit umgehen?«
»Es ist schon neun oder zehn Monate her, seit ich zuletzt mit so was geschossen habe, Sir. Aber ich nehme an, ich gewöhne mich in Windeseile wieder daran, stimmt’s?«
»Das hoffe ich, Sarge. Das hoffe ich sehr.«
 
Gricou kämpfte sich mühsam durch den Korridor vor. Irgendwie war es Sergeant Jackson doch noch gelungen, sich an ihr vorbeizudrängen, und als er sich herumschwang und einen kurzen, professionellen Feuerstoß in eine Korridorabzweigung jagte, übermittelten die Anzugmikrofone ihr das jaulende Donnern seines Schrapnellgewehrs.
Ein dünner Rauchschleier wirbelte den Gang hinab; hinter ihr fielen Schüsse aus leichten Waffen. Bislang befand sich in ihrem Rücken nichts Gefährliches, und da sie nicht genug Leute hatte, um die Rückzugslinie zur Parkgarage zu sichern, versuchte sie es gar nicht erst. Die Aufgabe ihrer Nachhut bestand schlicht darin, ihr das leicht bewaffnete Sicherheitspersonal vom Leib zu halten, bis sie Saint-Just zu packen bekäme. Sobald sie den Bürger Minister hatten, hätten sie zugleich auch den einzigen Türschlüssel, den sie bräuchten. Aber wenn sie ihn nicht bekamen …
Sie überprüfte wieder die schematische Darstellung auf ihrem HUD und grunzte zufrieden. Seit der Zündung der Sprengladungen, mit denen sie sich den Weg in den Turm gebahnt hatten, waren noch keine drei Minuten vergangen. Nun trennte sie nur noch ein Stockwerk von ihrer Zielperson.
Vor ihr stürmte Jackson auf die Lifttüren zu. Eine Salve Pulserbolzen prallte von seinem Panzeranzug ab, aber Jackson drehte sich schlicht in den Feuerstoß und betätigte den Abzug seines Schrapnellgewehrs. Jemand kreischte vor Schmerz auf, und das Pulserfeuer erstarb abrupt. Der Sergeant drückte mehrmals hektisch auf den Liftknopf, aber Gricous bellender Befehl ließ ihn verharren.
»Wir nehmen den direkten Weg!«, sagte sie zu ihm, und winkte Corporal Taylor mit den Sprengladungen zu sich.
 
Tsakakis überprüfte erneut die Ladung seines Plasmagewehrs, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Tat er das Richtige? Oder war seine Entscheidung, sich zu verbarrikadieren, die schlimmste, die er hätte fällen können? Er hatte sie automatisch getroffen, ohne bewusst darüber nachzudenken, doch das bedeutete nicht zwingend, dass die Entscheidung falsch sein musste.
Zum Teil brüllten ihm seine Instinkte zu, er solle den Bürger Minister verdammt noch mal aus dem Turm schaffen. Niemand schien genau zu wissen, was vor sich ging, und aus dem Ohrhörer seines Coms drangen die verwirrten, panischen Rufe des Dienst habenden SyS-Personals, das verzweifelt Ordnung in das Chaos zu bringen suchte. Er wusste nur zwei Dinge mit Sicherheit: Jemand hat das Staatsoberhaupt angegriffen, und weitere Angreifer befinden sich hier in diesem Gebäude. Das hätte ihm eigentlich klar machen müssen, dass es für ihn nun oberste Priorität hatte, seinen Schutzbefohlenen möglichst weit von ihnen wegzuschaffen. Nur wusste er nicht, wo sonst noch Angreifer lauerten, und eines stand fest – nirgendwo auf dem Planeten gab es mehr SyS-Verstärkungen als in diesem Gebäude. Er brachte also nichts weiter tun, als Oscar Saint-Just am Leben zu erhalten, bis diese Verstärkung eintraf.
Corporal Taylors Sprengladungen explodierten, und die Decke des Korridors verschwand. Flammen und Schutt brachen aus dem plötzlich entstandenen Loch, und einer von Tsakakis’ Leuten wurde zerfetzt. Aber noch zwei andere lagen auf der Lauer, und Sergeant Arnos Jackson starb sofort, als zwei Plasmastrahlen beinahe gleichzeitig seinen Panzeranzug durchschlugen.
Alina Gricou fluchte wild, als das, was von dem Sergeant übrig blieb, wieder durch das Loch in der Decke herabfiel. Pulserbolzen und Schrapnellgeschosse konnten einem Panzeranzug nicht gefährlich werden; Plasmagewehre hingegen schon, aber was zum Teufel hatten solche Waffen hier zu suchen?
Weitere Alarmsirenen heulten los, als die Hitzestrahlung des Plasmas, das Jackson getötet hatte, Brände entfachte, und zwar sowohl im Korridor als auch auf der oberen Etage, aber das war noch die Geringste ihrer Sorgen. Es bedurfte schon mehr als Feuer, um jemanden in einem Panzeranzug in Schwierigkeiten zu bringen; doch wenn dort oben Plasmagewehre warteten, würde die Sache wirklich hässlich werden.
»Taylor, Bensen, Yuan! Granaten, sofort!«
 
Tsakakis erkannte das Geräusch explodierender Granaten und biss die Zähne zusammen. Die Explosionen kamen von den Liftschächten. Das hatte er befürchtet, und heftige Reue durchzuckte ihn. Dass die Systemsicherheit stets paranoide Maßnahmen ergriff, wenn es um die Sicherheit ihres Oberhauptes ging, hatte zwar nun zur Folge, dass Tsakakis’ Leute schwerer bewaffnet waren, als die Angreifer es erwartet hatten, aber abgesehen von dem begrenzten Schutz ihrer schusssicheren Uniformjacken waren sie völlig ungepanzert.
Weitere Granaten explodierten, und in seinem Ohrempfänger hörte er über den für sein Kommando reservierten Kanal, wie jemand fürchterlich zu schreien begann und nicht mehr damit aufhörte.
»John! Nimm Hannah mit und lauf raus! Unterstützt Al!«
Bürger Corporal John Stillman nickte knapp und blickte ruckartig zu Bürgerin Private Flanders. Dann eilten die beiden hinaus in den Rauch.
 
»Jetzt!«, bellte Gricou, und weitere zwei Marines sprangen in die obere Etage. Trotz der planetaren Schwerkraft machten ihre Exoskelette den Sprung zu einem Kinderspiel. Kein Kinderspiel hingegen war es gewesen, sich die gymnastischen Fähigkeiten anzutrainieren, die es ihnen nun ermöglichten, sich mitten in der Luft zu verrenken wie zweifüßige Katzen, um die Waffen voll zu Geltung zu bringen. Die Schrapnellgewehre jaulten und donnerten, spien den Tod aus, doch die Anzugsensoren der Marines brauchten kostbare Sekunden, um ihr Ziel zu erfassen. Die Männer versuchten die verlorene Zeit zu kompensieren, indem sie den Raum mit Sperrfeuer bestrichen, aber die einzige überlebende Leibwache, die den Wartebereich um den Lift sicherte, lauerte nicht an der Stelle, wo sie ihn erwartet hatten. Ihre Schrapnellgeschosse verwandelten lediglich die Korridorwände in Staub und Trümmerstücke. Dann erblickte einer der Marines den Leibwächter und richtete die Waffe auf ihn – im selben Augenblick, da dieser den Feuerknopf drückte.
Der Marine starb einen Sekundenbruchteil eher … aber nur, weil Plasmabolzen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit bewegen und Schrapnellgeschosse nicht.
 
John Stillman und Hannah Flanders rannten an dem uniformierten Bürger Sergeant vorbei und warfen sich auf die Bäuche, die Plasmagewehre auf den Flur gerichtet. Keiner von ihnen lag gerne so exponiert mitten im Korridor, aber ohne Panzeranzug mussten sie wohl oder übel die Gefahrenzone ihrer eigenen Waffen berücksichtigen. Die Hitzeabgabe eines Plasmagewehres war höchst gefährlich, deshalb wagte sich keiner von beiden vor den anderen, und überdies durften sie nicht zu dicht an die Wände geraten. Darum betrachteten sie einen Bürger Sergeant in ihrem Rücken, den sie nicht kannten und mit dem sie auch noch nie im Simulator geübt hatten, als eine weitere Gefahrenquelle. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, dass er mit seinem Plasmakarabiner über ihre Köpfe hinwegfeuerte!
Doch plötzlich war der Bürger Sergeant ihre geringste Sorge. Stillman sah kurz eine Gestalt hinter der Rauchfront, die durch den Flur auf ihn zurollte, und hob seine schwere Waffe. Bedauerlicherweise musste er sich auf sein bloßes Menschenauge verlassen, während der vorrückenden Marineinfanteristin die sensorgestützte Zielerfassung ihres Panzeranzugs zur Verfügung stand. Sie »sah« ihn – und Flanders –, ehe er sie überhaupt bemerkte, und der Feuerstoß aus ihrem Schrapnellgewehr riss die beiden in Stücke.
Der Marineinfanteristin stürmte mit einem Triumphschrei durch den Korridor, doch selbst ihre Sensoren konnten nicht durch Wände blicken, und der Bürger Sergeant mit dem Plasmakarabiner, der plötzlich vor ihr aus dem Seitenkorridor rollte, überraschte sie völlig.
 
»Isabela und Janos, rauf zu mir!«, bellte Tsakakis in sein Com. »Sie kommen durch die Liftschächte, nicht übers Treppenhaus!«
Er hörte, wie der Sergeant, dessen Namen er nicht einmal kannte, auf dem Korridor das Feuer eröffnete, und seine Instinkte schrien ihm zu, er müsse dort hinaus und dem Mann beistehen. Doch kalter Intellekt hielt ihn an Ort und Stelle, während seine letzten beiden Leute seinem Befehl gehorchten. Er verabscheute sich dafür, dennoch rührte er sich nicht von der Stelle.
 
Alina Gricou folgte Corporal Taylor den Flur hinunter; sie spürte den heißen Atem des Todes im Nacken. Das Ganze dauerte zu lange. Sie mussten Saint-Justs Büro erreichen, ehe dessen Leibwachen sich sammelten und begriffen, dass sie ihn hinausschaffen mussten. Diese ungepanzerten Wahnsinnigen mit den Plasmagewehren vermasselten ihr den Einsatz gründlich! Die Gegner hatten keine Chance gegen Marines in Panzeranzügen, doch schien ihnen das völlig gleichgültig zu sein. Warum in Gottes Namen gaben sie nur so bereitwillig ihr Leben, um einen Massenmörder wie Saint-Just zu schützen? Ein weiterer SyS-Unteroffizier tauchte aus dem Rauch und Staub auf. Selbst durch die knisternden Flammen und den Hintergrundlärm, den die explodierenden Granaten und feuernden Pulser ihrer beiden übrigen Nachhutwachen erzeugten, hörte sie den ungepanzerten Mann keuchen und schnaufen – aber das machte seinen Plasmakarabiner keinen Deut ungefährlicher. Taylor ging zu Boden, als der tödliche Plasmabolzen sich durch ihren Anzug sengte. Gricou kniete sich hin und brüllte einen Fluch, dann riss der Schuss aus ihrem Schrapnellgewehr den Mörder des Corporals in Fetzen.
Private Krueger rannte an ihr vorbei, und sie schwang sich wieder auf die Beine und folgte ihm. Abgesehen von den beiden Marines, die ihnen verzweifelt den Rücken freihielten, waren Krueger und sie die einzigen Überlebenden des Trupps. Keine dreißig Meter trennten sie mehr von Saint-Justs Büro. Krueger wusste ebenso wie sie, dass Eile geboten war, und er hatte ein wenig Vorsprung gewonnen, während sie sich aus ihrer Schützenhocke aufrichtete. Schon hatte er fast die Tür zu Saint-Justs Vorzimmer erreicht – eine Tür, die verdächtig weit offen stand –, da kreischte ein Plasmabolzen durch den Korridor und zerfetzte den Mann.
Diesmal vergeudete Gricou keine Energie darauf, einen Fluch auszustoßen. Sie erwiderte einfach nur das Feuer und belegte den Gang mit Schrapnellgeschossen. Vor ihr ging jemand zu Boden, dann noch jemand, und sie stürmte vor, betend, dass keiner der beiden Toten Saint-Just sei. Zwar war die Chance, lebend aus dem Turm zu entkommen, ohnehin schon verschwindend gering geworden, doch ohne Saint-Just war sie mit Sicherheit verloren. Ihr nahezu gewisser Tod war zweitrangig – fast schon unbedeutend (nicht ganz, aber fast), solange sie sich nicht vergewissert hatte, ob Oscar Saint-Just unter den Leichen vor ihr war. Und falls er noch lebte, musste sie ihn und die Leibwachen einholen, ehe sie ihn in Sicherheit brächten.
 
Mikis Tsakakis wusste, er würde sich nie vergeben können, doch es hatte funktioniert. Seine letzten beiden Leute, Menschen, mit denen er über drei T-Jahre gedient hatte, waren tot, und er hatte sie als Köder benutzt. Wissentlich hatte er sie zurückbeordert, obwohl sie den Angreifern dadurch direkt in die Arme laufen mussten, und genau das war auch geschehen.
Und seine Hoffnung hatte sich tatsächlich erfüllt: Die Angreifer hatten angenommen, bei den beiden Soldaten handele es sich um die Nachhut der Sicherheitsabteilung, die den Bürger Minister in Sicherheit bringen wollte. Das war für sie die einzige sinnvolle Erklärung, denn gewiss wäre kein ungepanzerter Leibwächter so dumm – ganz gleich, womit er bewaffnet war –, jemanden anzugreifen, der in einem Panzeranzug steckte. Dazu kam die offene Bürotür, aus der kein einziger Schuss fiel; die Angreifer konnten nur zu einem einzigen Schluss kommen: dass sie zu spät kämen, dass der Bürger Minister bereits fort sei … dass ihre einzige Erfolgschance darin bestände, ihn einzuholen, ehe er entkam.
Der Bürger Lieutenant wartete noch zwei Sekunden, dann trat er in den Korridor hinaus.
Nur noch ein Gegner war übrig, folgerte ein Teil seines Verstandes mit beinahe kühler Distanz. Dem Kampflärm hinter Tsakakis nach zu urteilen, steckte derjenige, der den Angreifern den Rücken hatte freihalten sollen, in ernsten Schwierigkeiten; offenbar rückten die SyS-Reserven zu ihm auf. Und das machte die Gestalt im Panzeranzug, die sich rasch von ihm entfernte, zur einzigen noch übrigen Bedrohung.
Er nahm das Plasmagewehr in Anschlag. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Ihm blieb genug Zeit, um zu begreifen, dass er die Person, die er nun töten würde, nicht einmal hasste. Er hätte sie hassen sollen, tat es aber nicht. Vielleicht lag das daran, dass er sich in diesem Moment viel zu sehr selbst hasste, um noch Hass für jemand anderen erübrigen zu können.
Aber was spielte das für eine Rolle.
 
Alina Gricou blieb nur ein Augenblick, um zu erkennen, dass sie getäuscht worden war.
Ihre Sensoren entdeckten die einzelne Gestalt hinter ihr in dem Moment, als sie in den Korridor trat, doch das reichte nicht mehr.
Verzweifelt wollte sie sich umdrehen, da traf der Plasmabolzen sie direkt ins Kreuz.
 
Esther McQueen hob den Blick von dem taktischen Holodisplay, als ein Captain der Marineinfanterie und zwei Corporals zwei weitere »Gäste« in den Lageraum des Oktagons führten. Der riesige Saal mit der höhlenartig niedrigen Decke, den gewaltigen Holo-Displays, Plots und Signalkonsolen gab den idealen Gefechtsstand für McQueen ab, obwohl sie stark annahm, dass ihre Herren und Meister im Komitee für Öffentliche Sicherheit nicht sonderlich erfreut darüber wären, wozu sie den Raum momentan nutzte. Die Bürger Minister Avram Turner und Wanda Farles freuten sich jedenfalls nicht darüber, ihren halb mordlustigen, halb verängstigten Mienen nach zu urteilen. Wie immer gaben sie ein ungleiches Paar ab, doch in einem waren sie einig: Ihre wütenden, verängstigten Blicke zeigten, dass sie sich nicht gerade freuten, McQueen zu sehen. McQueen hingegen war geradezu entzückt, die beiden vor sich zu haben. Zumindest dieser Teil ihres Plans hatte reibungslos funktioniert: Bis auf Oscar Saint-Just und Pierre waren alle Komiteemitglieder von den Kommandotrupps gefasst worden. Mit ihnen in der Hand bestand für McQueen immerhin ein matter Hoffnungsschimmer, letztlich vielleicht doch Erfolg zu haben.
Vielleicht.
Wäre es ihr nur gelungen, Saint-Just sauber auszuschalten! Oder zumindest Pierre lebendig zu fangen. Esther McQueen hatte die zugrunde liegende Dynamik nie verstanden, die es einem Mann wie Saint-Just erlaubte, freundschaftliche Gefühle für jemanden zu entwickeln; dennoch lagen ihr genügend Beweise dafür, dass der Chef der SyS so etwas wie Hingabe gegenüber Rob Pierre empfand. Befände Pierre sich in ihrer Hand, hätte Saint-Just mit ihr verhandelt. Da war sie sich ganz sicher. Doch dazu hatten die Leibwächter des Bürger Vorsitzenden zu gut gekämpft, und ihre Leute hatten so schnell vorgehen müssen, um Kollateralschaden zu vermeiden. Die Leibwache des Vorsitzenden, die vor dem Turm des Volkes die Routinewachtposten besetzt hatte, war viel zu leicht bewaffnet gewesen, um einem Sturmtrupp der Marines ernsthaft gefährlich werden zu können; bei den Schweren Eingreifbataillonen der SyS hingegen sah die Sache ganz anders aus. Deshalb hatte McQueen bei der Planung von Anfang an größten Wert auf Schnelligkeit gelegt und nicht auf zahlenmäßige Überlegenheit – sie hatte Kommandotrupps eingesetzt, die klein und beweglich genug waren, um in den Turm hinein- und wieder herauszukommen, bevor die Eingreifbataillone eintrafen. Und diese Hast wiederum hatte dazu geführt, dass Rob Pierre ins Kreuzfeuer geriet und umkam.
McQueen bedauerte seinen Tod so sehr wie kaum etwas anderes in ihrem Leben. Nicht etwa, weil sie den Bürger Vorsitzenden besonders gemocht hatte, und bestimmt nicht, weil sie ihn hatte verschonen wollen. Sie hätte ihn letztlich an die nächstbeste Wand stellen müssen, und zwar vermutlich eher früher als später. Das wäre eine Schande gewesen, in vielerlei Hinsicht, denn trotz all seiner Fehler war es Pierre tatsächlich gelungen, grundlegende Strukturreformen durchzusetzen, die die Wirtschaft der Volksrepublik so dringend benötigt hatte. Trotzdem wäre es zu riskant gewesen, ihn am Leben zu lassen. Esther McQueen hatte von der Fehleinschätzung des Komiteevorsitzenden profitiert, und diesen Fehler würde sie ihrerseits nicht begehen.
Darüber wäre Saint-Just sich zwar im Klaren gewesen, doch ganz gewiss hätte er zumindest mit ihr verhandelt, wenn Pierre ihr ins Netz gegangen wäre. Ob sie mit dieser Einschätzung Recht gehabt hatte, würde nun niemand je erfahren.
»Haben wir irgendetwas von Admiral Graveson gehört?«, fragte McQueen.
»Nein, Ma’am«, erwiderte Lieutenant Caminetti.
Unter den gegebenen Umständen wirkte der junge Mann erstaunlich ruhig, doch las sie ihm die Angst um seinen Bruder an den Augen ab. »Sie hat überhaupt noch nicht reagiert.«
»Vielleicht hat sie das Warnsignal noch nicht erhalten, Ma’am«, merkte Ivan Bukato an. »Wir hatten nie Gelegenheit, diese Comverbindung zu testen.«
»Ich weiß. Ich weiß«, stimmte sie unglücklich zu. Und wenn Amanda tatsächlich nicht rechtzeitig gewarnt worden ist, hat sie höchstwahrscheinlich auch niemand anderen warnen können, bevor die Kacke am Dampfen war. Verfluchter Saint-Just mit seinen Säuberungsaktionen! Ich hätte nur eine Woche länger gebraucht, dann wäre Amanda rechtzeitig gewarnt worden.
»Falls Graveson nicht benachrichtigt wurde, können wir nicht auf die Zentralflotte zählen«, sagte sie. »Mit großer Sicherheit hatte Saint-Just seine SyS-Schiffe schon verständigt, bevor in der Flotte überhaupt jemand bemerkte, was vor sich geht. Und wenn diese Schiffe jetzt einfach nur abwarten, gefechtsklar und feuerbereit, kann wohl kein Volksflottenschiff, das sich auf unsere Seite schlagen will, auch nur die Seitenschilde hochfahren, ohne von der SyS aus dem All geblasen zu werden.«
»Aber wenigstens scheinen sie sich auch nicht auf Saint-Justs Seite zu schlagen«, merkte einer ihrer Stabsoffiziere an.
»Natürlich nicht!«, schnaubte McQueen. »Glauben Sie, jemand in der SyS wäre verrückt genug zuzulassen, dass reguläre Flotteneinheiten zu einem solchen Zeitpunkt klar zum Gefecht machen? Wenn sie auch nur die Keile und Schilde hochfahren könnten, dürfte man wohl jede Wette eingehen, dass wir bestimmt nicht diejenigen wären, auf die sie das Feuer eröffnen würden!«
»Da stimme ich zu.« Bukato nickte, sein Gesicht jedoch war vor Sorge angespannt. »Trotzdem spielt es vielleicht gar keine Rolle, was die Flotte unternimmt. Mir gefallen die Berichte nicht, die aus dem westlichen Stadtteil hereinkommen, Ma’am.«
»Die sind nicht allzu gut«, pflichtete McQueen ihm bei, »aber sie sind immer noch besser, als ich befürchtet hatte.« Sie wandte sich wieder Caminetti zu. »Was meldet General Conflans?«
»Zuletzt hat er berichtet, dass sich alle drei Bataillone vom Raumhafen in Bewegung gesetzt haben, Ma’am«, erwiderte der Lieutenant eilig. »Eines von ihnen ist nun auf dem Weg hierher, um das Oktagon zu sichern. Der General kommandiert persönlich die beiden anderen, die Brigadier Henderson unterstützen sollen.«
»Gerade hat Colonel Yazov sich gemeldet, Admiral McQueen!«
McQueen drehte sich dem Commander zu, der soeben den Konferenzraum betreten hatte, und trotz ihrer enormen Anspannung spürte sie unweigerlich das Bedürfnis, vor Genugtuung zu lächeln. In diesem Raum würde niemand dieses dumme, kriecherische Wort »Bürger« in den Mund nehmen, und es tat ihr unbeschreiblich gut, noch einmal in der Person eines Admirals zu agieren, anstatt die schlecht sitzende, quasi zivile Maske einer Kriegsministerin aufsetzen zu müssen.
»Der Colonel schätzt, dass wenigstens ein Drittel aller Einheiten der Luftverteidigung zu uns überläuft«, fuhr der Commander fort. »Er sagt, er glaubt, wir können noch mehr von ihnen auf unsere Seite ziehen, wenn wir weiterhin allen unsere Botschaft klar machen. Er ist zuversichtlich, dass er vorerst zumindest alle Orbitalbasen daran hindern kann, organisierte Streitkräfte in den Luftraum der Hauptstadt zu schicken.«
»Und was ist mit den Einheiten, die sich schon im Luftraum der Hauptstadt befinden und noch nicht übergelaufen sind?«, fragte Bukato in giftig trockenem Ton.
»Damit wird unser Abwehrnetz fertig werden müssen«, erwiderte McQueen. »Wenigstens haben die Bastarde noch keine Kernwaffen gegen uns eingesetzt.«
»Noch nicht«, stimmte Bukato zu. »Aber glauben Sie wirklich, Saint-Just würde darauf verzichten, wenn er den Eindruck gewinnt, dass ihm die Situation entgeleitet?«
»Wenn er die Sprengköpfe ohne allzu großen Kollateralschaden bis zum Oktagon durchbringen könnte, schon«, antwortete McQueen. »Ich glaube, unter diesen Umständen würde er keine Sekunde zögern. Doch solange die Abwehr steht, kommt er nicht durch, ohne schwer unter Beschuss zu geraten, und dabei würde die ganze Stadt schwere Schäden nehmen. Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, glaube ich nicht, dass er das noch mal riskiert. Hätte er uns isoliert, ja; dann würde er Kernwaffen einsetzen. Aber nicht in der Stadt. Schließlich nützt es ihm nichts, uns alle zu töten, wenn seine gewählte Methode den Rest der Flotte so sehr erzürnt, dass sie meutert, egal, was seine SyS-Schergen tun. Und so würde es kommen, Ivan.«
Bukato grunzte. Der Laut hätte genauso gut Widerspruch bedeuten können, doch war dem nicht so. Niemand konnte sich völlig sicher sein, wie die Volksflotte reagierte, wenn es zu einem erneuten, sogar noch massiveren Einsatz von Kernwaffen in Nouveau Paris käme, aber der Admiral war sich fast sicher, dass McQueen mit ihrer Einschätzung Recht behielt. Zu viele Millionen von Zivilisten hatten beim letzten Mal den Tod gefunden, und wenn Saint-Just wirklich so dumm war, erneut Kernwaffen in der Hauptstadt zu zünden, würde mit Sicherheit irgendein Flottenoffizier sein Leben aufs Spiel setzen, wenn sich ihm die Chance bot, den SyS-Kommandeur zu vernichten. »Also schön«, sagte McQueen deutlich. »Abgesehen von der Zentralflotte und der Tatsache, dass wir Pierre und Saint-Just nicht bei unserem Erstschlag erwischt haben, läuft alles einigermaßen nach Plan. Ivan, ich möchte, dass Sie und Commodore Tillotson engen Kontakt zu Conflans und Yazov halten. Captain Rubin, Sie befehligen das Oktagon-Verteidigungsnetz. Hat jemand keinen unserer Transpondercodes, kommt er auch nicht in unseren Luftraum, verstanden?«
»Verstanden, Ma’am«, erwiderte Rubin grimmig.
»Major Adams, Sie koordinieren die Garnisonseinheiten, die zu unserem Verteidigungsnetz gehören. Halten Sie Kontakt zu Captain Rubin und bringen Sie Ihre beweglichen Luftabwehreinheiten zur Unterstützung des Netzes in Stellung.«
»Aye, Ma’am!«, bellte der Major der Marines.
»Ivan«, McQueen wandte sich wieder Bukato zu, »wo halten wir Fontein fest?«
»Wir bewachen ihn in Ihrem Büro, Ma’am.«
»Nein, wie passend«, murmelte McQueen, und trotz der angespannten Situation überraschten sich ein oder zwei Offiziere selbst, indem sie laut über McQueens schadenfrohes Schmunzeln lachten. Der Admiral grinste sie an, dann nickte sie knapp. »Mann kann doch sagen, dass Freund Erasmus ein realistisch und sachlich denkender Mann ist«, sagte sie zu Bukato. »Er unterstützt die Revolution aufrichtig, aber sobald er von Pierres Tod erfährt, können wir ihn wohl auf unsere Seite ziehen, indem wir ihn davon überzeugen, dass Saint-Just ebenfalls gestürzt wird. Zumindest müssten wir ihn dazu bringen, dass er vorgibt, auf unserer Seite zu sein, was auf kurze Sicht fast genauso gut wäre. Wenn wir ihn dazu überreden, uns bei unseren Medienberichten zu unterstützen, spalten wir vermutlich die SyS zwischen ihm und Saint-Just auf. Zumindest würde es dadurch für Saint-Just schwerer, seine verdammten Eingreifbataillone aufmarschieren zu lassen!«
»Dem kann ich nicht widersprechen, Ma’am«, stimmte Bukato ihr zu, »aber ich fürchte, Fontein wird sich nicht ganz so leicht auf unsere Seite ziehen lassen.«
»Da könnten Sie Recht haben«, erwiderte sie weit grimmiger. »Andererseits, wenn ich ihm eine Pulsermündung weit genug ins Ohr drücke, kann ich ihn wohl davon überzeugen, sich mir bedingungslos anzuschließen.«
Wieder lächelte sie ihre Mitstreiter an, und diesmal barg ihre Miene nicht den geringsten Anflug von Frohsinn.
 
Oscar Saint-Justs stets ausdrucksloses Gesicht wirkte wie in Granit gemeißelt. Er saß in dem Büro gleich neben der Notfall-Kommandozentrale und hörte sich die neusten Berichte an.
Ein Bürger Brigadier stürmte in das Büro des Bürger Ministers und platzte unbesonnen heraus: »Sir, die Truppe macht sich allmählich Sorgen! Es geht das Gerücht, der Bürger Vorsitzender sei … nun …« Saint-Just wandte den Kopf, und als der eisige Basiliskenblick den Bürger Brigadier traf, unterbrach er sogleich seine panische Meldung und erschauerte. Der Offizier schluckte schwer, und Saint-Just ließ ihn etwa fünfzehn Sekunden lang schwitzen, während er ihn mit seinem unbarmherzigen Blick in die Zange nahm. Dann ergriff er das Wort, sehr kalt und klar.
»Die Truppe wird tun, was man ihr sagt, Bürger Brigadier. Genau wie ihre Offiziere. Sämtliche Offiziere. Wir operieren jetzt nach den Parametern von Fall Horatius. Davon werden Sie alle Befehlshaber in Kenntnis setzen, und Sie werden sie auch darüber informieren, dass alle Maßnahmen zur Schnelljustiz, die sie für angemessen halten, im Voraus bewilligt sind. Ist das klar?«
»J-Jawohl, Sir«, erwiderte der Bürger Brigadier hastig. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte sogar noch schneller aus dem Büro, als er es betreten hatte. Saint-Just gestattete sich ein mattes, bleiches Totenschädelgrinsen. Der Bürger Brigadier musste ein Idiot sein, wenn er sich noch nicht selber zusammengereimt hatte, dass Fall Horatius eingetreten war. Immerhin musste man ihm zugestehen, dass seine Begriffsstutzigkeit wohl weniger an Dummheit lag als vielmehr an seinem Entsetzen – denn Esther McQueen hatte es geschafft, alle zu überraschen … wieder einmal.
Saint-Just stellte das Hintergrundgeschnatter aus Gefechtsberichten und hektischen Befehlsanfragen leiser und rieb sich die Augen. Wieso in Gottes Namen hatte die Frau diesmal die Nerven verloren? Sie musste doch begriffen haben, dass Rob sie nicht eher erschießen ließe, bis er sicher war, dass die Mantys und ihre Alliierten wirklich in den Seilen hingen! Lag es einfach daran, dass sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben wollte? Falls dem so war, hatte sie damit Erfolg gehabt, aber bei all der grimmigen Effizienz, mit der die erste Stufe ihres Putsches ausgeführt worden war, lag für Saint-Just auf der Hand, dass die nachfolgenden Stufen weit weniger solide ausfallen würden.
Nicht dass sie überhaupt besonders solide sein müssten, gestand er sich verbittert ein. Die räudige Hündin hat Rob erwischt. Erneut empfand er in seinem Innersten einen schmerzhaften Stich und bekämpfte ihn streng. Dafür hatte er keine Zeit. Nicht jetzt. Und sie hat den ganzen Rest des Komitees in der Hand. Wenn sie sie dazu bringen kann, ihre Handlungen abzusegnen, dann …
Ein Summton erklang: das Signal, dass eine Sendung aufgefangen worden war; offenbar hielt Saint-Justs Kommunikationsstab, der die geheime Kommandozentrale bemannte, in die Tsakakis und Bürger Captain Russell ihn geschafft hatten, ihren Inhalt für wichtig genug, um ihn zu stören, egal was er gerade tat. Er schnitt eine Grimasse bei dem Gedanken an neue Katastrophenmeldungen, zugleich aber ließ er die Hände sinken und drückte eine Taste auf seiner Kommunikationskonsole. Augenblicklich verstummte das Gebrabbel, und er presste die Lippen zusammen, als er Esther McQueens Stimme hörte.
»An alle loyalen Angehörigen der Volksflotte! Hier spricht Bürgerin Kriegsminister McQueen. Die Revolution wurde verraten! Ich kann beweisen, dass Bürger Vorsitzender Pierre ermordet wurde – auf direkten Befehl Oscar Saint-Justs habe die ›Leibwachen‹ aus den Reihen der Systemsicherheit den Bürger Vorsitzenden getötet! Die mir zur Verfügung stehenden Berichte lassen die Frage offen, was den Minister für Systemsicherheit zu diesem grässlichen Verbrechen bewegt hat. Doch der Versuch, gleichzeitig mich und alle anderen Angehörigen des Komitees in Gewahrsam zu nehmen, zeigt eindeutig, dass es eine weit reichende und gefährliche Verräterorganisation innerhalb der Systemsicherheit gibt. Ich rufe alle loyalen Angehörigen der Systemsicherheit auf: Vergessen Sie nicht, dass Ihr Treueschwur der Revolution gilt, dem Komitee und dem Bürger Vorsitzenden, nicht aber dem persönlichen Ehrgeiz eines Mannes, der all unsere Ideale verraten hat! Ich rufe Sie auf, seine rechtswidrigen Befehle zu verweigern und sich seinem verräterischen Versuch, den legitimen Regierungsorganen die Macht zu entreißen, in den Weg zu stellen. Weigern Sie sich, ihm bei diesem verachtenswerten Akt des Verrats und Betrugs zu helfen!
Den regulären Einheiten der Volksstreitkräfte sage ich Folgendes: Die Systemsicherheit ist nicht Ihr Feind, aber alle, die lieber einem Möchtegerntyrannen und -diktator dienen. So tapfer, wie Sie das Volk und die Revolution gegen den äußeren Feind verteidigt haben, müssen Sie die Volksrepublik jetzt vor ihrem inneren Feind schützen – einem Feind, der weit tödlicher ist als die Manticoraner und ihre Marionetten, weil er aus dem Hinterhalt angreift wie ein Meuchelmörder. Ich rufe Sie auf, Ihrem Schwur gerecht zu werden und dem Volk und dem Komitee für Öffentliche Sicherheit zu dienen.
Wallschiffe haben in diesem Kampf keinen Platz.
Was immer Oscar Saint-Just tun wird: Das rechtmäßig eingesetzte Komitee für Öffentliche Sicherheit weigert sich, Nouveau Paris in ein Ödland der Zerstörung zu verwandeln, in ein einziges Leichenfeld. Wir halten das Oktagon und werden es mit allen uns erforderlich erscheinenden Mitteln verteidigen, aber wir tolerieren weder nukleare noch kinetische Angriffe im Hauptstadtgebiet! Sollten Saint-Just oder dessen Handlanger Ihnen befehlen, solche Angriffe durchzuführen, müssen Sie diese Befehle verweigern, ganz gleich, mit welchen Drohungen sie verbunden sind.
Was das Komitee momentan am dringendsten braucht, sind zusätzliche loyale Luft- und Bodentruppen. Ich brauche keinem von Ihnen zu sagen, wie schlagkräftig die SyS-Eingreiftruppen in und um Nouveau Paris sind. Ich hoffe und glaube, dass die Mehrheit dieser Eingreifbataillone sich an den Eid erinnert, den sie dem Komitee geleistet hat, und sich weigert, an diesem Versuch mitzuwirken, all das zu unterdrücken und zu zerstören, wofür Bürger Vorsitzender Pierre so lange und hart gekämpft hat. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass viele Angehörige dieser Bataillone die rechtswidrigen Befehle der Offiziere befolgen werden, die sich mit dem Verräter Saint-Just verbündet haben. Die Verteidigungskräfte des Oktagons sind stark, doch auf lange Sicht können wir keinem Großangriff trotzen. Es ist für das Komitee lebenswichtig, dass loyale Kräfte das Oktagon entlasten und die zivilen Komiteemitglieder in Sicherheit bringen. Daher rufe ich alle Offiziere des Marinecorps und der Planetaren Verteidigungstruppen auf – als Kriegsministerin und im Namen der rechtmäßigen Mitglieder des Komitees für Öffentliche Sicherheit: Eilen Sie sofort dem Oktagon zur Hilfe und kämpfen Sie gegen alle Kräfte, die dem Verräter Saint-Just ergeben sind. In diesen Stunden der …«
Saint-Just schlug wieder auf den Comknopf knurrte böse, als McQueens Stimme verstummte.
Er musste zugeben, sie war gut. Jedes Wort vibrierte vor Aufrichtigkeit, Leidenschaft und Empörung. Es würde ihn nicht im Mindesten überraschen, wenn sogar SyS-Leute ihr glaubten, und er bezweifelte nicht, dass eine große Mehrheit der regulären Streitkräfte ihr glauben wollte. Wie könnten sie auch anders, wo McQueen doch diejenige war, die sie zum Sieg geführt hat, während ich unzählige ihrer Kameraden und deren Freunde samt Familien habe hinrichten lassen? Und jetzt, wo Rob tot ist, können sie ihr durchaus glauben, wenn sie wollen. Es spielt keine Rolle, dass ich viel länger dem Komitee angehöre als sie – wir beide sind schlicht »Bürger Minister«. Sie konnte sich ebenso sehr auf ihre Legitimation berufen wie er … zumindest gegenüber jedem, der von außen auf das Chaos und die Verwirrung blickte, die sie über Nouveau Paris gebracht hatte. Schlimmer noch, sie hielt tatsächlich jedes noch lebende Mitglied des Komitees bei sich im Oktagon fest, und er und Rob hatten Jahre damit verbracht, allen Komiteemitgliedern eine weiße Weste zu verpassen. Nun, da McQueen all diese Schafe in der Gewalt hatte, bestand für Saint-Just kein Zweifel, dass sie zumindest die Mehrheit von ihnen … überzeugen konnte, ihre Version der Ereignisse zu unterschreiben. Wer sich weigerte, dessen Nachruf würde lauten, er sei tragischerweise von verräterischen SyS-Einheiten umgebracht worden, ehe McQueen ihn vor den mörderischen Speichelleckern habe retten können.
Und ihr Verbot jeglicher nuklearen oder kinetischen Angriffe auf die Hauptstadt – das war geradezu brillant! Das zog ihm in moralischer Hinsicht den Boden unter den Füßen weg und war zugleich eine Drohung, die höchstwahrscheinlich sämtliche mit seinen SyS-Leuten bemannten Schiffe in Schach hielt. Bürger Commodore Helft hatte bereits zwei Superdreadnoughts vernichtet, die den Eindruck erweckt hatten, McQueen unterstützen zu wollen. Momentan stand der Rest der über Nouveau Paris befindlichen Flottenschiffe direkt im Visier von Helfts Schlachtgeschwader. Zweifellos würde er Dutzende von ihnen zerstören, ehe sie die Seitenschilde hochfahren konnten, doch gab es insgesamt zu viele von ihnen, als dass er sie alle würde erwischen können, bevor die überlebenden Schiffe ihn erwischten. Und dank der Befehle McQueens stand so gut wie fest, dass zumindest manche von ihnen versuchen würden, Helft von der Bombardierung der Hauptstadt abzuhalten – obwohl sie dabei aller Wahrscheinlichkeit nach selbst vernichtet würden. Sobald Helft damit begänne, Flottenschiffe in großer Zahl zu beschießen, würden deren Geleitschiffe gewiss reagieren – woher sollten sie auch wissen, wo er den Schlussstrich zog, wenn sie ihn nicht aufhielten?
Jemand klopfte an die offene Bürotür, und Saint-Just sah auf und erblickte einen Bürger Colonel, an dessen Namen er sich nicht erinnerte.
»Ja?«
»Sir, gerade kam noch eine Meldung von Bürger General Bouchard herein.« Der Bürger Colonel stockte und räusperte sich. »Sir, der Bürger General meldet, sein Angriff sei gestoppt worden. Ich … fürchte, sie haben schwere Verluste erlitten, Sir.«
»Wie schwer?« Saint-Justs ausdruckslose Stimme zitterte nicht, und der Bürger Colonel räusperte sich erneut.
»Sehr schwer, Sir. Bürger General Bouchard meldet, dass sich seine beiden Führungsbataillone im ungeordneten Rückzug befinden.« Der Bürger Colonel atmete tief durch und bog den Rücken durch. »Sir, in meinen Ohren klingt das so, als hätten sie in Wirklichkeit panisch die Flucht ergriffen.«
»Ich verstehe.« Saint-Just betrachtete den Bürger Colonel mit größerem Interesse als zuvor. »Welche Maßnahmen empfehlen Sie, Bürger Colonel?«, fragte er nach einem Moment, und der Offizier begegnete unverwandt seinem Blick.
»Ich habe keine Informationen aus erster Hand, Sir.« Der Bürger Colonel zauderte nicht mehr, so als habe das, was er bereits gesagt hatte, einen inneren Widerstand gebrochen. »Den Berichten nach, die mir vorliegen, glaube ich nicht, dass Bürger General Bouchard bis zum Ziel vordringen kann. Die Truppenstärke und Feuerkraft der Gegner ist zu groß, und offen gesagt, Sir, sind sie für den Nahkampf besser ausgebildet als wir.«
»Ich verstehe«, wiederholte Saint-Just in leicht kühlerem Ton. »Trotzdem, Bürger Colonel«, fuhr er fort, »ungeachtet der Unterlegenheit unserer Truppen muss diese Rebellion niedergekämpft werden. Meinen Sie nicht?«
»Natürlich, Sir! Ich sage ja nur, dass wir untragbare Verluste erleiden werden, wenn wir sie immer wieder auf die gleiche Weise angreifen und dabei unser Missionsziel nicht erreichen. Gleichzeitig sieht es für mich ganz so aus, als haben sie im Oktagon nicht besonders viele Reserven in petto – jedenfalls keine Bodentruppen. Von einem halben Dutzend Stützpunkte der Marines und der Flotte bewegen sich noch mehr rebellische Streitkräfte auf das Oktagon zu, aber diese Verstärkungen sind noch nicht eingetroffen. Ich glaube, die organisierten Einheiten, die wir rings um das Schlachtfeld bereit halten, sollten lieber eine Absperrkette rings um das Oktagon errichten, damit keine zusätzlichen Feindeinheiten durchdringen können. Währenddessen sollten wir die Brigade von Bürger Brigadier Tomes zur Unterstützung für Bürger General Bouchard entsenden, während wir Verstärkungstruppen von außerhalb der Hauptstadt einfliegen. Falls nötig, beginnen wir einen Frontalangriff, sobald wir die nötige Schlagkraft haben, um die Schlacht ungeachtet der Verluste für uns zu entscheiden. In der Zwischenzeit, Sir, würde ich empfehlen, mit Luftangriffen so viel Druck wie möglich auszuüben, allerdings ohne uns selbst ernsthaften Gegenangriffen auszusetzen – was unausweichlich weitere Verluste nach sich zöge.«
Saint-Just betrachtete den Mann nachdenklich. Zweifellos barg das, was der Bürger Colonel soeben gesagt hatte, eine Menge militärischer Logik. Bedauerlicherweise hatte Saint-Just es ebenso sehr mit einer politischen Auseinandersetzung zu tun wie mit einer militärischen, und jede Stunde, die McQueen nutzen konnte, ihre Appelle in die lauschenden Ohren der regulären Streitkräfte im Haven-System zu flüstern, verlagerte das politische Gleichgewicht weiter zu ihren Gunsten.
»Mir gefällt Ihre Idee mit der Absperrkette, Bürger Colonel …« – er schielte auf das Namensschild des Mannes – »Jurgens. Und wenn Bouchards Leute ohnehin zurückfallen, ist es nur vernünftig, ihnen zu befehlen, sich zumindest vorübergehend einzugraben. Trotzdem müssen noch andere Faktoren berücksichtigt werden.«
Der Bürger Minister rieb sich die Stirn – bei ihm war diese Geste gleichzusetzen mit einem Tobsuchtsanfall –, dann zuckte er die Schultern.
»Bitte richten Sie Bürger General Bouchard aus, er soll mit seinem Verband die Stellung halten und mit seinen Reserven den anrückenden Streitkräften den Weg zum Oktagon abzuschneiden, während er sich reorganisiert«, fuhr er nach einem Augenblick fort. »Danach bitten Sie Bürger Brigadier Mahoney, wieder in mein Büro zu kommen.«
»Jawohl, Sir! Sofort!«
 
»General Conflans meldet, seine Verbände hätten Fühlung mit Brigadier Henderson aufgenommen, und der Feind habe den Angriff abgebrochen!« Bei dieser Neuigkeit stieß jemand im Kommandoraum einen unkontrollierten Freudenlaut aus, McQueen jedoch nickte nur gelassen. Am liebsten wäre sie in den Jubel eingefallen, denn Conflans’ Meldung war die beste Nachricht, die sie seit der Gefangennahme des letzten noch fehlenden Komiteemitglieds gehört hatte. Sein Versuch, den SyS-Eingreifbataillonen in die Flanke zu fallen und sie aufzureiben, musste geglückt sein. Damit waren die Saint-Just unmittelbar zur Verfügung stehenden Bodentruppen wirkungsvoll neutralisiert.
McQueen blickte flüchtig auf ihr Chronometer. Seltsam. Die Zeit schien mit der Gemächlichkeit eines Gletschers zu verstreichen, dennoch waren mehr als fünf Stunden vergangen, seit ihre Kommandotrupps zugeschlagen hatten.
Fünf Stunden, und ich atme immer noch. Jetzt, wo ich so weit gekommen bin, kann ich mir wohl eingestehen, dass ich nicht erwartet hatte, so lange zu überleben. Aber wenn Gerard Recht hat und Rouchard sich wirklich zurückzieht, dann klingt das ganz so, als würden wir doch noch die Oberhand gewinnen, bei Gott!
Plötzlich erkannte sie die ach so vertraute Gefahr und zwang sich sogleich dazu, ihren Enthusiasmus zu zügeln.
Vorsicht, Frau! Werde zu selbstsicher und dumm, und Saint-Just steckt deinen Kopf heute Abend am Platz des Volkes auf einen Spieß!
Sie wandte sich Bukato zu.
»Sagen Sie Gerard, er soll Henderson baldmöglichst das Feld überlassen und hierher zurückkommen«, befahl sie forsch. »Und sagen Sie ihm, er soll so viel Verstärkung mitbringen wie möglich, ohne zugleich Henderson empfindlich zu schwächen.«
»Jawohl, Ma’am«, erwiderte Bukato. »Meinen Sie, wir können selbst an einen Ausfall denken?«
»Nein«, widersprach sie grimmig. »Wir sollten vielmehr die Bodentruppen des Oktagons verstärken, wo es nur geht.« Bukatos Augen weiteten sich vor Überraschung, und McQueen lachte heiser auf. »Wenn Gerard und seine Leute Saint-Just überzeugt haben, dass er nicht hierher vordringen kann, Ivan, wird er etwas anderes versuchen. Das muss er, denn die Zeit arbeitet gegen ihn.«
»Aber das ist verrückt, Ma’am«, widersprach Bukato im Brustton eines Mannes, der nicht lediglich glaubte, dass sie sich irrte, sondern absolut davon überzeugt war. »Unser Abwehrnetz macht Hackfleisch aus ihnen!«
»Sie wissen das, und ich weiß das ebenfalls, aber weiß es auch Saint-Just?«, entgegnete sie mit einem Haifischlächeln. »Und selbst wenn er es weiß – interessiert es ihn überhaupt? Das Fazit, Ivan, lautet: Er kann noch immer planetenweit auf mehr Feuerkraft zurückgreifen als wir. Ich glaube ebenso wenig wie sie, dass er unsere Verteidigung durchbricht, aber wir könnten uns beide irren, und er braucht nur ein einziges Mal mehr Glück zu haben als wir … Davon abgesehen benutzt er Menschen als Kanonenfutter, und er hat noch eine Menge mehr in der Hinterhand, falls die nächste Welle scheitert.«
Bukato blickte sie noch einen Augenblick lang an, als wünschte er, er könne ihrer Einschätzung widersprechen, dann nickte er.
»Jawohl, Ma’am. Ich leite Ihren Befehl sofort weiter.«
 
»Wir haben den Luftangriff und die Staffelung der Einheiten organisiert, Bürger Minister«, meldete der Stabsoffizier, der Saint-Justs Büro betrat.
Saint-Just hob den Blick. »Wurden sie umfassend eingewiesen?«, fragte der Bürger Minister.
»Jawohl, Sir.«
»Dann schicken Sie sie vor!«
»Sofort, Sir!«
Der Stabsoffizier eilte davon, und Saint-Just blickte wieder auf die komplexe Kommunikationsleiste in seiner Schreibtischplatte. Er wünschte den von ihm ins Gefecht geschickten Sturmshuttles und Stingships Erfolg, genau wie er hoffte, dass ihre Piloten einsahen, keine andere Wahl zu haben, als auf die anderen Mitglieder des Komitees für Öffentliche Sicherheit zu schießen. Was auch immer geschah, die Staatsräson musste aufrechterhalten werden. Saint-Just focht einen Kampf um sein Überleben, denn Esther McQueen konnte es sich nicht leisten, ihn nach alledem zu verschonen – genauso wenig, wie er es sich leisten könnte, sie zu begnadigen. Trotzdem stand noch mehr auf dem Spiel als bloßes Überleben. In politischer Hinsicht würde McQueen sich vielleicht als eine ebenso effiziente Anführerin erweisen wie bislang in militärischer. Die Geschichte lehrte: Es war durchaus möglich, dass sie ein weit besseres Staatsoberhaupt abgäbe, als Oscar Saint-Just es je selbst sein würde. Doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie Rob Pierre auf dem Gewissen hatte. Wohin auch immer sie die Volksrepublik führen würde: Es wäre nicht die Richtung, die Pierre gewählt hatte, und Rob Pierre war nicht nur Saint-Justs Freund gewesen, sondern sein Anführer.
Vielleicht hatte Esther McQueen das nie ganz begriffen, doch selbst wenn, es hätte nichts geändert. Bei all seiner Farblosigkeit und all der ihm nachgesagten Gefühlloskälte besaß Oscar Saint-Just die Seele eines feudalen Clanmitglieds, und er würde seine Rache bekommen.
 
»Staffel Tango, hier Staffelführer Tango Eins. Mission ausführen. Wiederhole, haben Erlaubnis, Angriff auszuführen.«
Bürger Lieutenant Angelica Constantine schloss vor Pein die Augen, als die Stimme des Verbandsführers aus dem Com drang. Sie konnte es nicht glauben. Nein, das stimmte nicht ganz; sie glaubte es zwar, wollte aber nicht.
Sie öffnete wieder die Augen und blickte auf ihr HUD. Die Icons darauf begannen, sich zu bewegen und zu verändern. Vierzig Stingships der SyS bildeten den Kern der Streitmacht, obwohl ein Dutzend Pinassen vorausflog. Sie beneidete die Besatzungen dieser Führungsboote nicht. Einzeln waren Pinassen weit wendiger – und gefährlicher – als jedes Stingship, aber das zählte kaum, denn es bestand praktisch keine Chance, dass eines von ihnen lange genug überlebte, um die Verteidigungslinien des Oktagons zu durchbrechen, und die Crews wussten das. Ihre eigentliche Funktion bestand schlicht darin, das Feuer der Verteidiger auf sich zu lenken. Sie sollten die Ortungs- und Feuerleitcrews ablenken und verwirren, in der Hoffnung, dass eine Hand voll Stingships durchbrechen könnte.
Constantine kannte den Angriffsplan und rechnete ihm eine höchstens zwanzigprozentige Erfolgschance aus. Selbst diese Schätzung war vermutlich noch zu optimistisch. Der Angriff war mit rücksichtsloser, leichtsinniger Eile befohlen und organisiert worden, in dem verzweifelten Versuch, erfolgreich zuzuschlagen, solange McQueen und ihre Komplizen noch damit beschäftigt waren, das Oktagon-Verteidigungsnetz komplett in ihre Hand zu bekommen. Wenn McQueen es noch nicht oder nur unvollständig kontrollierte, könnten zumindest einige der Angreifer durchbrechen. Doch wenn sie es komplett beherrschte …
Nicht einmal die Leveller hatten gewagt, sich den Verteidigungssystemen des Oktagons zu stellen, und Constantine fragte sich, warum Bürger Minister Saint-Just die Anlagen nie abgeschaltet oder zumindest unter SyS-Kontrolle gestellt hatte. Wegen dieses Versäumnisses würden nun höchstwahrscheinlich sehr viele seiner Leute sterben, darunter auch eine Angelica Constantine. Angst loderte in ihr auf wie dunkles Feuer.
Doch so verängstigt sie auch war: Furcht erklärte nur zum Teil die große Verzweiflung, die wie ein Klumpen kalten Eisens in ihrer Brust saß. Gregory, ihr Ehemann, diente ebenfalls in der Systemsicherheit … und er war dem Sicherheitsstab des Oktagons zugeteilt. Sie wusste nicht, ob er überhaupt noch lebte; doch änderte es nichts, ob er noch am Leben war oder nicht. Und es spielte vermutlich auch keine Rolle. Wirklich nicht. Die Legislaturisten hatten das Oktagon gebaut wie eine Festung, und genau das war es auch: die Kommandozentrale für alle Streitkräfte der Volksrepublik und zugleich Leitstelle der Luftverteidigung für die Republikhauptstadt. Staffel Tango würde ihr Bestes geben, um durchzubrechen und wenigstens einen Teil der Abwehrgeschütze mit präzisionsgelenkter Munition auszuschalten, in der Hoffnung, ein Loch zu reißen, das nachfolgende Sturmshuttlewellen ausnutzen könnten. Die Erfolgsaussichten waren bestenfalls schlecht, aber nun, da Bürger General Bouchards übereilter Bodenangriff in ein blutiges Gemetzel ausgeartet war, würde es Stunden – vielleicht sogar Tage – dauern, bis der nächste geordnete Angriff folgen könnte. Nur Gott wusste, wohin sich die Lage in der Zwischenzeit entwickelte. McQueens Putschversuch musste erstickt werden, bevor noch mehr reguläre Streitkräfte zu ihr überliefen, und wenn das nicht gelang, konnte man sie nur auf eine Weise stoppen: indem man ihr das Oktagon um die Ohren fliegen ließ. Und dann läge auch Gregory mit ihr unter den Trümmern begraben.
Das einzige ausgleichende Moment bei alledem war, dass Angelica vermutlich schon vor ihm stürbe.
»Staffel Tango, ausführen!«, bellte Staffelführer Tango Eins.
 
»Da kommen sie, Ma’am«, meldete Captain Rubin.
Esther McQueen hob die Hand, wodurch sie Lieutenant Caminetti unterbrach, der ihr soeben Bericht erstattete, und wandte sich schnell zum großen Hauptplot um.
Normalerweise diente der Plot dazu, die Position und den Status jeder Einheit im großen Netz aus Befestigungen und stationierten Flotteneinheiten anzuzeigen, die das Haven-System vor Fremdangriffen schützen sollten. Nun zeigte er etwas, was nur sehr wenige der Anwesenden im Kommandoraum je darauf gesehen hatten, auch nicht in Übungen: den detaillierten holographischen Plan der Stadt Nouveau Paris und des umliegenden Geländes in einem Radius von einhundert Kilometern. Die Karte war mit roten Punkten übersät, die identifizierte Feindeinheiten symbolisierten, und mit einem dünneren Geflecht aus grünen eigenen Truppen; McQueen spürte den vertrauten Stich wachsender Anspannung, als ein tödlicher Schwarm winziger, karmesinroter Vektoren darauf erschien.
Mit geschultem Blick identifizierte sie jedes der Icons auf dem Plot so mühelos wie jemand, der eine Zeitung liest, und sie kniff die Augen zusammen.
»Die armen Bastarde.«
Bei der leisen, mitleidigen Bemerkung schaute sie flüchtig nach rechts, und als sie Ivan Bukatos Blick begegnete, schüttelte der Admiral leicht den Kopf.
»Wir haben sie erfasst«, verkündete jemand, und McQueen sah wieder zum Plot, auf dem Zielerfassungskreise die Vektorpfeile umschlossen.
»Sie wissen bestimmt, dass sie keine Chance haben«, sagte Bukato leise und zuckte die Achseln.
»Natürlich haben sie keine Chance«, stimmte sie abwesend zu. »Und wer immer ihnen das befohlen hat, weiß das auch, aber da dieser jemand sich irren könnte, opfert er die Maschinen, um herauszufinden, ob wir das Verteidigungsnetz sichern konnten oder ob es vielleicht irgendein SyS-Loyalist vorher abgeschaltet hat. Womöglich will er uns aber auch nur von etwas anderem ablenken.«
Bukato löste kurz den Blick vom Plot und musterte das Profil der unnachgiebigen, beinahe gelassen wirkenden, winzigen Frau neben sich. Dann erschauerte er leicht und wandte sich wieder dem Display zu.
 
Ein wütender Kriegsgott klatschte in die Hände, und die Trümmer einer Pinasse verteilten sich am von Rauchschwaden durchzogenen, blauen Himmel von Nouveau Paris.
Die Pinassencrew starb nicht allein. Mit der Geschwindigkeit zustoßender Schlangen flogen am Boden die Panzerstahlluken schwerer Geschützstellungen auf, und Massetreiber spien Luftabwehrraketen mit vierfacher Schallgeschwindigkeit aus. Blitzschnell bauten sich die Impellerkeile der Raketen auf, nachdem sie die Werferrohre verlassen hatten, und wie rachsüchtige Dämonen heulten die Lenkwaffen ihren Zielen entgegen. Die Pinassen, die Oscar Saint-Justs Luftschlag anführten, hatten keine Chance, und nach ihnen kamen die Stingships an die Reihe.
Die Raumboote waren in großer Höhe hereingekommen, aber die rein für den Atmosphäreflug ausgelegten Stingships konnten mit deren Dienstgipfelhöhe und Geschwindigkeit nicht mithalten. Viel mehr als dreifache Schallgeschwindigkeit brachten sie nicht zustande, doch kompensierten sie dieses Manko, indem sie ihre Flughöhe stets an das Gelände anglichen. Knapp zweihundert Meter über dem Boden kreischten sie über der Hauptstadt der Volksrepublik dahin, suchten sich ihren Weg zwischen Verwaltungs- und Wohntürmen, die an Tafelberge aus Betokeramik erinnerten, und neue Raketen jagten ihnen entgegen.
Diese Raketen besaßen keine Impellerkeile, denn festverdrahtete Softwarebefehle verhinderten zuverlässig, dass die Luftabwehr impellergetriebene Lenkwaffen auf Ziele mit einer Flughöhe von unter fünfhundert Metern abfeuern konnte. Falls eine solche Rakete in einem Turm einschlüge, zöge dies katastrophale Schäden nach sich. Und daher, wie in dem bizarren Versuch, das Niveau anzugleichen, konnten die langsamen und tiefer fliegenden Stingships nur mit altmodischen Raketen angegriffen werden, Raketen, die weniger schlagkräftig und mit Reaktionsantrieben ausgestattet waren.
Doch auch trotz des Ausgleiches lag der Vorteil auf Seiten der Verteidiger. Die Konstrukteure der Anlagen mochten den Systemen den Einsatz von Impellerraketen verwehrt haben, doch verfügte das Netz über so viele Raketenstationen, dass nun jedem der einkommenden Angreifer mindestens zehn Raketen entgegen rasten.
Es war keine Schlacht. Es war nicht einmal ein Massaker. Nicht einer der Angreifer kam auf Raketenreichweite ans Oktagon heran, und Feuerbälle und Explosionen erschütterten das Stadtzentrum von Nouveau Paris, während Stücke und Fetzen der Männer, Frauen und einst eleganten Angriffsboote vom Himmel herabregneten.
 
»Mein Gott!«, platzte jemand heraus. »Sturmshuttles?«
McQueen wandte nicht einmal den Kopf, um zu sehen, von wem der Ausruf stammte. Es spielte keine Rolle, und sie hätte den Blick ohnehin nicht vom Plot genommen, auf dem soeben eine neue Welle von Icons erschienen war: Dutzende von ihnen, jedes ein SyS-Sturmshuttle mit bis zu zwohundertfünfzig Männern und Frauen an Bord, und sie jagten direkt dem Oktagon entgegen, als glaubten ihre Piloten wirklich, der Opfergang der Stingships hätte die Ortungssysteme irgendwie von der Annäherung der Shuttles abgelenkt. McQueen beobachtete den Anflug, und ein uraltes Zitat aus der Geschichte Alterdes kam ihr in den Sinn.
»C’est magnifique, mais ce n’est pas la guerre«, sagte sie sehr leise.
 
»Gütiger Gott im Himmel.«
Oscar Saint-Just wandte nicht einmal den Kopf, und seine steinerne Miene blieb völlig regungslos. Er war sich sicher, dem Stabsoffizier war gar nicht bewusst, dass er soeben ein halbes Gebet geflüstert hatte. Aber selbst wenn es dem Mann bewusst gewesen und er dumm genug gewesen wäre, Saint-Just mit den Worten kritisieren zu wollen (weil Saint-Just derjenige war, der die Mission befohlen hatte), hätte der Bürger Minister es dieses eine Mal ignoriert.
Er blinzelte nicht, als er die Icons beobachtete: mit Truppen vollgestopfte Angriffsshuttles der zweiten Welle, die Saint-Just ins tödliche Abwehrfeuer des Oktagons schickte. Sie näherten sich dem Oktagon mit etwas mehr als Mach Drei, doch kamen sie höher herein als die Stingships. Die Impellerraketen zerfetzten sie mit tödlicher Effizienz. Zwar besaßen die Shuttles ein besseres ECM als die Stingships, doch war der Unterschied nicht groß genug, als dass es ihnen geholfen hätte: Mühelos rissen die Raketen sie in Stücke. Nur zwei von ihnen kamen so nahe ans Oktagon heran, dass die Energiewaffen auf dem Dach des Gebäudes sie direkt unter Beschuss nehmen konnten.
Der letzte Sturmshuttle stürzte ab und riss seine Kompanie SyS-Bodentruppen mit sich ins Verderben. Das Schweigen in Saint-Justs Büro hätte man mit einem Messer zerteilen können. Mit unerschütterlichem Basiliskenblick sah der SyS-Chef, wie die schrecklichen Verlustzahlen auf den Displays bestätigt wurden, dann zuckte er leicht die Schultern.
Ich musste es versuchen. So schlimm der Angriff auch ausgegangen ist, die Alternativen waren noch schlimmer. Doch so miserabel sie auch sind, jetzt sind sie alles, was mir bleibt.
Er atmete durch, wandte sich von den Displays ab und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch.
 
»Und jetzt dürfte Bürger Saint-Just keinen Zweifel mehr daran haben, wer das Verteidigungsnetz kontrolliert«, murmelte Esther McQueen leise, während sie sich zum Hauptplot umdrehte, um die Direktsichtschirme in Augenschein zu nehmen. Feuer und Sekundärexplosionen füllten sie aus, und trotz der Gelassenheit ihres Tonfalls blieben ihre Augen kalt. »Wer auch immer den Befehl für diesen Angriff weitergeleitet hat, ich hoffe, er überlebt und fällt uns in die Hand«, fuhr sie in beinahe beiläufigem Ton fort.
»Ich würde ebenfalls gern mit dem Betreffenden über seine Taktik … diskutieren, Ma’am«, pflichtete Bukato ihr bei.
»Ich stimme zu, dass sie nie eine echte Chance hatten durchzubrechen, Ma’am«, sagte Captain Rubin respektvoll, »aber wie Sie selbst aufgezeigt haben, hatten sie meiner Ansicht nach keine andere Wahl, als es zu versuchen.«
»Das ist mir klar, Captain«, sagte McQueen nach einem Moment. »Aber das Ganze war von Anfang an ein Himmelfahrtskommando, und wer auch immer diese Shuttles in den Kampf geschickt hat, hätte das spätestens dann erkennen müssen, als wir seine Stingships vom Himmel putzten. Und dann hätte er – vorausgesetzt, er besitzt auch nur einen Funken Zivilcourage – Saint-Just vorwerfen müssen, dass es blanker Mord sei, diese Shuttles gegen die gleichen Verteidigungssysteme zu schicken wie die Stingships. Der ganze Angriff war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Selbst wenn der Verantwortliche nur einen Testangriff fliegen wollte: Der Verlust der Stingships hatte ihm schon alles verraten, was er wissen musste. Es war völlig unnötig, noch mehr Menschen in den Tod zu schicken.«
»Und dabei sind noch nicht einmal die Zivilisten mitgerechnet, die beim Absturz der Trümmer ums Leben kamen oder verletzt wurden«, merkte Bukato verdrießlich an.
»Stimmt«, stimmte McQueen zu. »Aber hinsichtlich dieser Opfer brauchen wir gar nicht so scheinheilig zu tun, Ivan. Schließlich haben wir die Raketen gestartet, die die Trümmer vom Himmel regnen ließen. Letzten Endes sind wir für die toten Zivilisten genauso verantwortlich wie Saint-Just. Hätten wir nicht reagiert, hätte er uns einfach still und leise umzingelt und abgeschossen, und nichts von alledem wäre geschehen.«
»Das weiß ich Ma’am. Aber zumindest versuchen wir, den Kollateralschaden so gering wie möglich zu halten.«
»Stimmt, und da Saint-Just und Pierre insgesamt mehr Bürger der Republik umgebracht haben als die Manticoranische Allianz, daher kann man es wohl nur als Verbesserung betrachten, wenn wir sie vom Thron stoßen. Aber auch wir können uns nicht ganz davon freisprechen, gewisse Eigeninteressen zu verfolgen, nicht wahr?«
Sie lächelte matt, und zu seiner eigenen Überraschung lachte sogar Ivan Bukato.
 
»Was besagt die jüngste Meldung vom Raumhafen?«
Nun, da alle die völlige Zerstörung von Bürger Brigadier Tomes Brigade zu verdauen suchten, besaß Saint-Justs beiläufige Stimme die gleiche Wirkung wie eine gebrüllte Obszönität. Aller Augen richteten sich auf ihn, dann riss sich ein weiblicher Stabsoffizier räuspernd zusammen.
»Ich … fürchte, es gibt keine guten Neuigkeiten, Sir«, gestand sie ein. »Wir wissen inzwischen ein wenig mehr. Es sieht danach aus, als hätte McQueen es geschafft, Bürger General Conflans in die Befehlskette der Raumhafengarnison einzuschleusen, ohne dass uns das aufgefallen ist. Der neusten Schätzung zufolge hat er innerhalb der ersten zwanzig Minuten praktisch die ganze Garnison übernommen – von dort haben sie auch die Truppen, mit denen sie Bürger General Bouchards Angriff stoppen konnten.« Die Frau stockte und sog tief den Atem ein. »Aber ich fürchte, das ist noch nicht alles, Sir«, fuhr sie langsam, aber bestimmt fort. »Unsere Fernmeldeabteilung berichtet, Bürger General Maitland habe ebenso wie Bürger Colonel Yazov verkündet, dass er die Rebellen offen unterstützt.«
»Ich verstehe.«
Zwar ließ Saint-Just es sich nicht an seinem Tonfall anmerken, doch traf ihn die Neuigkeit über Maitland und Yazov hart. Yazov war der erste SyS-Offizier gewesen, der öffentlich erklärt hatte, er würde McQueen unterstützen. Ein einfacher Bürger Colonel mochte im Großen und Ganzen nicht allzu bedeutend erscheinen, doch niemand wusste besser als Saint-Just, wie sehr Erfolg oder Scheitern in kritischen Situationen von der Wahrnehmung abhingen – und davon, wie verängstigte, verwirrte Menschen auf diese Wahrnehmung reagierten. Dadurch aber war Yazovs Verrat zu einem harten Schlag geworden. Man hatte den Bürger Colonel sowohl wegen seiner augenscheinlichen Loyalität und Hingabe als auch aufgrund seiner Fähigkeiten dazu auserwählt, im Raumhafen von Nouveau Paris den Posten des Ersten Offiziers zu bekleiden – zur Unterstützung des Politikers, der offiziell das Kommando über die wichtigste Verbindung der Hauptstadt zum All innehatte. Yazovs Treubruch warf die beängstigende Frage auf, welche anderen »handverlesenen« Offiziere noch zu McQueen übergelaufen sein mochten.
Als wäre das nicht schlimm genug, schien Yazov nun auch noch seinen Vorgesetzten vom Abfall überzeugt zu haben. Sie gossen Öl ins Feuer, indem sie beide nun McQueens Version der Ereignisse öffentlich unterstützten. Wenn sogar SyS-Offiziere ihre Überzeugung äußerten, dass Saint-Just der wahre Verräter sei und McQueen das legitime Komitee und dessen Interessen repräsentiere, dann war es unvermeidlich, dass Saint-Just zunehmend an Glaubwürdigkeit verlor und früher oder später gestürzt würde.
Sie zwingen mich dazu, dachte er beinahe ruhig. Sie lassen mir keine andere Wahl. Aber wenn ich es tue …
Er schloss kurz die Augen und stellte sich vor, welche Folgen die Entscheidung hätte, die ihn nun mit der unerbittlichen Wucht eines Schwerlastzuges überrollte. Was ihm vorschwebte, war vermutlich seine letzte Chance, McQueen zu zermalmen, ehe sich das Machtgleichgewicht zu sehr zu ihren Gunsten verlagerte. Er wagte nicht, noch länger zu warten, denn dann würden immer mehr der in Nouveau Paris stationierten regulären Streitkräfte zu ihr überlaufen – und noch schlimmer: noch mehr Angehörige seines eigenen SyS-Personals würden Yazovs Beispiel folgen.
Diese Angelegenheit musste jetzt bereinigt werden, bevor sie völlig außer Kontrolle geriet. Im schlimmsten Fall würden sich die Kämpfe noch über Tage oder Wochen hinziehen, und mit jeder Stunde stieg die Chance, dass sich noch mehr Angehörige der Flotte oder der Marines auf die Seite des Oktagons schlugen.
Selbst wenn manche Offiziere nicht zu McQueen überliefen, könnten sie doch ihre eigenen politischen Vorstellungen entwickeln. Ein ehrgeiziger Mann könnte sehr wohl die Gelegenheit dazu nutzen, sich eine eigene Machtbasis aufzubauen, solange Saint-Just und McQueen sich ineinander verbissen hatten und sich nicht um ihn kümmern konnten. Selbst wenn es Saint-Just dann gelänge, McQueens Rebellion endgültig zu ersticken, wäre dennoch seiner Legitimation ein nicht wieder gutzumachender Schaden zugefügt: Je länger sich diese Sache hinzog, desto mehr Leute gerieten in Versuchung, McQueen zu glauben. Unabhängig von seinem weiteren Vorgehen war schon mehr als genug Schaden angerichtet, doch eine rasche, rücksichtslose Lösung würde ihn vermutlich wenigstens minimieren.
Und was geschieht, wenn alle erkennen, wie weit du gehen würdest, Oscar? Jagst du ihnen dadurch solche Angst ein, dass sie sich in Zukunft besser benehmen? Oder fragen sie sich nur, ob sie wirklich noch etwas zu verlieren haben, solange du an der Macht bist?
Oscar Saint-Just starrte in die mitleidlose Ungewissheit der Zukunft, und hätte ein Mann mit so viel Blut an den Händen wie er an Gott glauben können, er hätte darum gebetet, ihm möge der Anblick dessen erspart bleiben, was er dort sah.
 
»Ich bin vielleicht zu optimistisch, Ma’am«, sagte Ivan Bukato, »aber es könnte sein, wir haben soeben das Ruder herumgerissen!«
McQueen und er standen Seite an Seite vor einem riesigen Bildschirm, der eine Panoramaaussicht der Rauchschwaden und der Trümmer zeigte, mit denen die Zugangswege zum Oktagon übersät waren. Der Morgen war dem Nachmittag gewichen, und nun wich der Nachmittag langsam einem rötlichen und blutigen Abend, der erhellt wurde von den brennender Trümmern zweier weiterer Angriffswellen aus Sturmshuttles und Kampfflugzeugen. Sie waren ebenso effizient vom Verteidigungsnetz vernichtet worden wie ihre Vorgänger. Unterdessen war General Conflans durch das Chaos zum Oktagon vorgestoßen und brachte einen Verband mit, der beinahe den Kampfwert eines vollständigen Marineinfanterieregiments besaß.
»Ich glaube, Maitland hätte sich zu keinen besseren Zeitpunkt zu uns bekennen können«, fuhr der Admiral fort. Er deutete mit einer Hand auf den Hauptplot, wo der Raumhafen nun in solidem, freundlichen Grün erstrahlte, dann zeigte er mit dem Finger auf einen weiteres grünes Viereck. Es symbolisierte einen der angrenzenden Verwaltungstürme, der vor weniger als fünf Minuten noch im Blutrot der Systemsicherheit angezeigt worden war. »Wenn schon ein ganzes SyS-Eingreifhauptquartier beschließt, die rechtmäßigen Mitglieder des Komitees gegen den eigenen Kommandeure zu unterstützen, kann man schon behaupten, dass es allmählich so aussieht, als würden wir das Kind schaukeln.«
»Ich würde noch keine langfristigen Ruhestandpläne schmieden«, erwiderte McQueen mit schiefem Lächeln, »aber wir scheinen tatsächlich langsam die Oberhand zu gewinnen. Möglicherweise sollte ich noch mal mit Fontein reden.«
»Scherz beiseite, Ma’am, das wäre vielleicht keine schlechte Idee«, merkte Bukato ernst an. »Wie Sie habe auch ich damit gerechnet, dass er früher umkippen würde, aber jetzt, wo SyS-Personal von Rang und Namen zu uns überläuft, können Sie ihn vielleicht davon überzeugen, dass er das endgültige Blutvergießen am besten durch die Unterstützung Ihrer Position minimieren kann.«
»Da könnten Sie Recht haben«, räumte McQueen ein. »Erasmus und ich werden niemals richtig warm miteinander werden, aber ich glaube, ihm liegt wirklich etwas an Stabilität und der Minimierung von Massenvernichtung. Und ich glaube, er ist dickköpfig genug, um das Unausweichliche zu erkennen, wenn er ihm direkt ins Auge sieht.«
»Ich fürchte, ich bin ein wenig zynischer als Sie, was seine grundlegende Einstellung betrifft, Ma’am. Aber in meinen Augen steht uns die Flut kurz bevor, und welche Gesinnung er auch immer hat, ich glaube nicht, dass er ertrinken will.«
»Sie tun vielleicht gut daran, zynisch zu sein. Und letztlich spielt es keine Rolle, ob er sich aus Überzeugung oder Selbsterhaltung auf unsere Seite schlägt, oder?«
»Nein, Ma’am, das spielt tatsächlich keine Rolle. Jedenfalls nicht auf kurze Sicht.«
»In diesem Fall sollte ich mich wohl tatsächlich noch einmal mit ihm unterhalten. Behalten Sie den Laden für mich im Auge, Ivan.«
»Jawohl, Ma’am.«
 
»Verbinden Sie mich mit Bürgerin General Speer auf einer abhörsicheren Leitung«, sagte Saint-Just. Seine Stimme klang fast so emotionslos wie zu Beginn des Putschs, aber nur fast. Einige der angespannt dreinblickenden, ängstlichen Offiziere, die sein Hauptquartier bemannten, tauschten einen raschen Blick.
»Jawohl, Sir«, antwortete der Signaloffizier rasch. »Wo möchten Sie das Gespräch führen?«
»An meinem Schreibtisch«, erwiderte der Bürger Minister, und sogleich scheuchte sein Stabschef mit Blicken die anderen Offiziere ans andere Ende des Raums.
Saint-Just bemerkte das kaum. Mit steifen Schultern saß er hinter dem Schreibtisch und wartete, während das Kommunikationssystem ihn mit der Frau verband, die jeden SyS-Soldaten in Nouveau Paris befehligte. Es dauerte nicht sehr lange, doch erschienen ihm die wenigen Sekunden endlos und allzu flüchtig zugleich. Dann erhellte sich sein Comdisplay und zeigte Rachel Speers grobknochiges Gesicht.
Die Kamera an Speers Ende der Leitung zeichnete im Weitwinkel auf. Saint-Just sah im Hintergrund die Betriebsamkeit ihres Stabes, und selbst jetzt spürte er, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen wollten. Speer konnte unmöglich schlicht vergessen haben, den Aufnahmewinkel der Kamera zu reduzieren. Saint-Just sollte sehen, welche Mühe sich ihre Leute gaben … und sich daran erinnern, wenn die Zeit kam, jemandem für die unerfreulichen Ereignisse dieses Nachmittags die Schuld zu geben.
»Bürger Minister«, begrüßte sie ihn. »Ich würde gern sagen, dass ich mich freue, Sie zu sehen, Sir. Aber unter den gegebenen Umständen werden Sie mir das wohl kaum glauben, denke ich.«
»Wie immer, Rachel, sind sie eine Meisterin der Untertreibung.«
Saint-Justs Stimme klang knochentrocken, und Speer erbleichte augenblicklich. Man hätte seine Antwort in verschiedener Weisen deuten können, und offenbar gefielen ihr die meisten Möglichkeiten davon nur wenig.
Saint-Just überließ sie einen Moment lang im Unklaren, doch war keine Zeit für Geplänkel, und er räusperte sich. Als Speer den kurzen, heiseren Laut hörte, kniff sie die Augen zu Schlitzen zusammen.
»Ich rufe Sie aus folgendem Grund an«, sagte der Bürger Minister unumwunden: »Ich habe einen Beschluss gefasst. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich diese Angelegenheit noch weiter in die Länge zieht. Bürger Colonel Yazovs und Bürger General Maitlands Verrat waren schlimm genug, doch nun ist auch noch Bürger Brigadier Azhari zu McQueen übergelaufen … und er scheint sein ganzes Hauptquartier mitgenommen zu haben.«
»Sir, ich versichere Ihnen, ich hatte nicht den geringsten Grund zu der Annahme, Azhari könnte Verrat auch nur in Erwägung ziehen!«, unterbrach Speer ihn. »Ich lasse seine Familie auf der Stelle verhaften und …«
»Ich habe nicht gesagt, das sei Ihre Schuld, Rachel«, sagte Saint-Just frei heraus. »Vorausgesetzt, dass Sie und ich überleben, werden wir schon noch Zeit finden, uns mit seinem Verhalten zu beschäftigen. Ich habe es nur erwähnt, und zu verdeutlichen, dass wir uns keine weitere Verzögerung mehr leisten können. Daher befehle Ihnen hiermit, Unternehmen Bandenschuss unverzüglich auszuführen.«
Bürgerin General Speers Gesicht spannte sich an, und sie weitete die Augen ein wenig. Saint-Just beobachtete ihre Reaktion genau, und das, was er sah, beruhigte ihn einigermaßen. Er hatte halb befürchtet, sie könnte Einwände erheben oder sich sogar mit ihm anlegen, aber offensichtlich hatte sie genug Zeit gehabt, um zu erkennen, dass Bandenschuss von Anfang an eine potenzielle Gegenmaßnahme dargestellt hatte. Und es war ebenso offensichtlich, dass sie – was immer sie von der Lösung hielt – in diesem speziellen Moment in der Geschichte der Volksrepublik auf keinen Fall eine Reaktion zeigen wollte, die man ihr im Nachhinein als Treulosigkeit würde auslegen können. Dennoch …
»Sir, haben Sie erwogen, McQueen über die Möglichkeit von Bandenschuss in Kenntnis zu setzen?«, fragte sie sehr vorsichtig.
»Habe ich. Und mich dagegen entschieden«, erwiderte Saint-Just rundweg. Entschlossen hielt er ihren Blick gefangen, dann winkte er knapp ab. »Die Frau ist eine Realistin, Rachel, daher könnten Sie Recht haben; wenn wir ihr sagen, was wir ihr antun können, versucht sie vielleicht wirklich, sich mit uns zu einigen. Aber wenn sie uns glauben soll, müssten wir ihr auch sagen, wie Bandenschuss funktioniert; wir können es jedoch nicht riskieren, dass sie uns lange genug hinhält, um das Loch in ihrer Abwehr zu finden und zu stopfen.«
Speer schwieg etwa zehn Sekunden lang, dann nickte sie. »Jawohl, Sir, ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Ich leite sofort die Evakuierung ein, und …«
»Ich glaube, Sie haben mich nicht ganz verstanden, Bürgerin General«, unterbrach Saint-Just sie, und sein Tonfall war so eisig und ruhig, dass es sogar ihn selbst überraschte. »Ich befehle Ihnen, Bandenschuss unverzüglich auszuführen. Es wird keine Evakuierung geben.«
»Aber Sir! Ich sehe ja, dass die Lage kritisch ist, aber wir reden hier von …«
Speer konnte ihre Bestürzung nicht kaschieren, und Saint-Just sah das Entsetzen in ihren Augen. Trotzdem schnitt er ihr forsch das Wort ab.
»Ich weiß genau, wovon wir hier reden, Bürgerin General«, entgegnete er, noch immer in eisigem Ton. »Wie ich Ihnen gerade aufgezeigt habe, ist McQueen vielleicht vieles, aber sie ist keine Närrin. Wenn sie sieht, dass wir die Türme in der unmittelbaren Umgebung des Oktagons evakuieren, weiß sie sofort Bescheid – dann könnten wir ihr genauso gut gleich mitteilen, was wir vorhaben. Daraufhin aber wäre sie wieder am Zug und würde vielleicht wieder auf Sendung gehen. Was wäre, wenn sie die richtigen Schlüsse zieht und die Zentralflotte dazu aufruft, Bandenschuss zu verhindern?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir können nicht vorhersehen, wie die Dinge sich entwickeln, deshalb wiederhole ich mich noch einmal – ein einziges Mal. Es wird keine Evakuierung geben. Haben Sie das verstanden, Bürger General Speer?«
Rachel Speer öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Etwa drei Sekunden lang sagte sie überhaupt nichts, schließlich aber nickte sie und sprach: »Jawohl, Sir, Bürger Minister. Ich habe verstanden.«
 
»… deshalb glaube ich, es wird allmählich Zeit, dass Sie Ihre Position noch einmal überdenken, Bürger Kommissar«, sagte Esther McQueen ruhig. Sie trank einen Schluck Kaffee aus der Flottentasse und lächelte matt, als Erasmus Fontein ebenfalls an einer Flottentasse nippte. Sie konnte nicht anders, als den Volkskommissar für seine Gemütsruhe zu bewundern, und war entschlossen, ihm in nichts nachzustehen.
»Aus Ihrem Mund klingt es sogar vernünftig, Bürgerin Minister«, bemerkte der Volkskommissar nach einem Moment. »Bedauerlicherweise dürfte Bürger Minister Saint-Just der Ansicht sein, dass das nicht sehr feinfühlig von mir wäre.«
»Ach, kommen Sie schon!«, tadelte McQueen ihn. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Saint-Just die Rechtmäßigkeit seines Handelns nicht hinreichend belegen kann. Ich habe hier den Rest des Komitees im Oktagon, und zwo Drittel von ihnen haben bereits zugestimmt, mich öffentlich zu unterstützen. Offiziere der Systemsicherheit laufen schon zu uns über – vielleicht noch nicht in großer Zahl, aber immerhin einige. Noch wichtiger ist vielleicht: Die Zentralflotte hat keinen Finger gerührt. Sie hat vielleicht noch nicht das Feuer auf ihre SyS-Wachhunde eröffnet, aber Saint-Just konnte sie genauso wenig bewegen, auf uns zu schießen. Sie wissen genauso gut wie ich, was das bedeutet. Mittlerweile läuft der Putsch schon seit fünfzehn Stunden, und Saint-Just hat es nicht geschafft, uns zu besiegen. Er ist derjenige, dessen Rückhalt allmählich wegbröckelt. Wenn sich auch der Rest des Komitees auf meine Seite stellt, ist er erledigt.«
Fontein nippte erneut an seinem Kaffee, um Zeit für seine Antwort zu gewinnen. Sie gewährte ihm die Bedenkzeit. Beide wussten sie, wie wichtig es für Saint-Just war, seine neue Herausforderin schnell zu besiegen, insbesondere, da Rob Pierres nicht mehr lebte. Als Wachhund der Revolution war Saint-Just zweifellos die verhassteste Person in der gesamten Volksrepublik Haven. Wenn plötzlich jemand auftauchte, der auch nur kompetent genug wirkte, um seinen Platz einzunehmen, hätte er große Schwierigkeiten, an der Macht zu bleiben.
Fontein ließ die Tasse sinken und starrte einige Sekunden lang hinein. Dann hob er den Kopf und sah McQueen direkt in die Augen.
»Damit könnten Sie Recht haben«, sagte er schließlich. »Aber Oscar hat vielleicht doch noch ein As im Ärmel. Selbst wenn er Sie nicht überrascht und Sie mit der Sache durchkommen, will ich wissen, was in Gottes Namen Sie überhaupt zu dem Versuch gedrängt hat. Mein Gott, Frau! Sie schaffen es vielleicht, aber Sie müssen doch verrückt gewesen sein, alles auf eine Karte zu setzen! Und bitte erzählen Sie mir ja nicht, Sie wären für all das ›bereit‹ gewesen. Ich bin Ihnen schon so lange zugeteilt, dass ich erkenne, wenn Sie improvisieren!«
»Natürlich improvisiere ich«, gab sie zu. »Mir blieb doch keine andere Wahl, nachdem Sie und Saint-Just beschlossen hatten, mich zu beseitigen. Trotzdem tue ich nicht so, als hätte ich all meine Pläne fertig in der Schublade.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie geglaubt, dass Pierre meiner Liquidierung zustimmt, bevor wir nicht mit Sicherheit wussten, ob die Mantys in den Seilen hängen.«
»Wovon reden Sie da?«, verlangte Fontein zu wissen, und McQueen hob die Augenbrauen, als sie die aufrichtige Überraschung in seiner Stimme hörte.
»Ich bitte Sie, Bürger Kommissar«, sagte sie. »Ich will Ihnen nichts vormachen: Ich war nicht froh zu erfahren, dass Saint-Just Sie dazu autorisiert hat, gegen mich vorzugehen; aber ich habe beschlossen, das Ganze nicht persönlich zu nehmen. Unter diesen Umständen brauchen Sie wohl kaum so zu tun, als hätte er Sie nicht autorisiert.«
»Aber er …«, setzte Fontein an, dann unterbrach er sich selbst. Einige Sekunden lang starrte er sie an, dann lachte er freudlos auf.
»Ich weiß nicht, warum Sie glauben, dass Oscar sie in nächster Zeit entfernen wollte«, sagte er zu ihr, dann machte er eine abwinkende Handbewegung, als er ihren ungläubigen Gesichtsausdruck sah. »Oh, ich will es gar nicht leugnen: Er hat beschlossen, dass Sie gehen müssen, Bürgerin Minister. Allerdings hatte seine Besprechung mit mir eher vorbereitenden Charakter. Es ging darum, die nötigen Beweise zu schaffen, könnte man sagen. Tatsache ist, er hat mich angewiesen, nicht gegen Sie vorzugehen, es sei denn auf seinen ausdrücklichen Befehl, und zwar weil Pierre ihn noch nicht zum Handeln autorisiert hatte.«
Nun war es an McQueen, überrascht zu sein. Fast gegen ihren Willen stellte sie fest, dass sie ihm glaubte. Sie begann ebenfalls zu lachen.
»Es wäre viel leichter gewesen, wenn Sie mir das gleich gesagt hätten, Bürger Kommissar«, sagte sie nach einem Moment. »Hätte ich nur zwo Wochen mehr Zeit gehabt, um die Fäden zu spinnen, wäre Saint-Just völlig überrumpelt worden und hätte überhaupt nicht mehr reagieren können! Trotzdem, Ende gut, alles gut, denke ich.«
»Ich halte es noch immer für ein wenig voreilig, wenn Sie sich schon jetzt zum Sieg gratulieren«, sagte Fontein. »Andererseits haben Sie Recht damit, dass Oscar es nicht schafft, ihre kleine Rebellion schnell niederzuringen. Und wenn Sie wirklich den Rest des Komitees in der Tasche haben, stehen die Chancen gut, dass Sie am Ende tatsächlich siegen. Ich nehme an, Sie erwarten gar nichts anderes von mir, als dass ich es vorziehe zu leben, anstatt prinzipientreu, aber sinnlos zu sterben. Ich nehme nicht an, dass Sie mir irgendwelche hohen Posten im neuen Regime unter die Nase halten wollen, um mich zum Seitenwechsel zu verleiten, oder?«
»Das könnte ich tun, wenn Sie das wollen«, erwiderte McQueen. »Natürlich sind Sie nicht so dumm, mir meine Versprechen zu glauben. Nein, Bürger Kommissar. Ich halte Sie nicht für machtgierig, daher wage ich es nicht, Sie mit einem einflussreichen Posten zu ködern, von dem aus Sie dann gegen mich intrigieren könnten. Was ich Ihnen anbiete, ist die Chance, sich offiziell auf meine Seite zu schlagen – unter der Bedingung, dass Sie später still und heimlich in den Ruhestand gehen können, auf einem netten Ligaplaneten Ihrer Wahl und mit einer ansehnlichen Pension auf einem solarischen Bankkonto. Ich glaube, Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich mein Wort halte und Sie tatsächlich in den Ruhestand gehen ließe … solange Sie das wirklich tun. Sollten Sie weiterhin aktiv bleiben, werde ich nicht den gleichen Fehler begehen wie Saint-Just und Sie am Leben lassen, damit Sie in Zukunft Probleme machen können.« Sie lächelte ihren Volkskommissar freundlich an, und wie gegen seinen Willen grinste Fontein zurück.
»Solche Offenheit ist sehr erfrischend«, bemerkte er. »Und ich glaube, ich könnte mir ohne weiteres einreden, es sei meine Pflicht, Ihnen öffentlich meine Unterstützung zu gewähren – denn wenn die Kampfhandlungen schnell zu Ende gehen, begrenzt das sowohl die Todesopfer unter den Zivilisten als auch die Wahrscheinlichkeit, dass das Nachfolgeregime von Bürger Vorsitzender Pierre längere Zeit mit der eigenen Instabilität kämpft.«
»Also werden Sie mich öffentlich unterstützen?«, drängte McQueen.
»Lassen Sie uns einfach sagen, ich neige momentan dazu. Ich würde allerdings erst gerne mit den Komiteemitgliedern sprechen, die momentan Ihre … Gäste sind. Zum einen will ich mich vergewissern, dass sie tatsächlich Ihre Gäste sind, und zum anderen, dass Sie nicht, äh, übertrieben haben, als Sie sagten, dass die Mitglieder tatsächlich hinter Ihnen stehen.«
»Ich denke, das lässt sich arrangieren, Bürger Kommissar.«
 
Esther McQueen trat wieder in den Kommandoraum. Bukato, der mit Captain Rubin und General Conflans sprach, sah zu ihr hinüber und ging auf sie zu, doch sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er seine Besprechung fortführen solle. Die Offiziere schienen etwas Wichtiges zu erörtern, und obwohl McQueen gute Neuigkeiten hatte, konnten sie warten.
Sie faltete die Hände hinter dem Rücken und wandte sich wieder dem Display zu, das Rauchschwaden und Flammen über den Zufahrtsstraßen zum Oktagon zeigte. In den Wohntürmen außerhalb der Grenzen des Verteidigungsnetzes gingen die Lichter an, und sie schüttelte den Kopf.
Sieh dir das an, dachte sie. Ein gottverdammter Krieg tobt keine drei Kilometer entfernt, und ich wette, zwo Drittel von ihnen sitzen da und schauen aus dem Fenster, während wir uns gegenseitig umbringen! Wie viel sagend, wenn die Bürger der Hauptstadt einer Sternnation, die eigentlich als zivilisiert gelten sollte, so viel Blutvergießen gesehen haben, dass sie nicht einmal mehr fliehen, wenn die Kämpfe wieder von vorn losbrechen.
Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die rote Scheibe der untergehenden Sonne, die hinter den Turmspitzen westlich des Oktagons verschwand.
Vielleicht sollte ich das als Kompliment auffassen – als wollten sie damit ihr Vertrauen in die Genauigkeit unseres Feuerleitsystems bekunden!Sie schnaubte. Vermutlich glauben sie, ein Haufen Politiker ist so schlimm wie der andere. Weiß Gott, an ihrer Stelle würde ich inzwischen nichts anderes denken. Ich frage mich, ob es ihnen wirklich etwas ausmacht, wer von uns gewinnt, oder ob es ihnen lieber wäre, wenn wir uns möglichst schnell gegenseitig erledigen.
Sie betrachtete noch einen Moment lang die untergehende Sonne, dann sog sie scharf den Atem ein und wandte sich flink wieder zum Kontrollraum um. Es galt, Dinge zu erledigen und mit Leuten zu sprechen, und sie musste sich noch um Vieles kümmern.
Ich hätte nicht geglaubt, dass ich bis mittags durchhalten würde. Aber ich habe es geschafft, und so sehr ich mich auch bemühe, Ivans Optimismus zu zügeln, ich glaube wirklich, dass er Recht hat. Wir haben den Bastard. Er hätte uns bis zum Einbruch der Dunkelheit erledigen müssen, und das hat er nicht geschafft.
 
»Sir, ein Com-Anruf von Bürgerin General Speer für Sie.«
Diesmal bestätigte Oscar Saint-Just nicht einmal die Meldung. Er streckte einfach den Arm aus und drückte auf den Annahmeknopf.
»Bürgerin General.« Er nickte der Frau auf dem Display zu, und sie nickte zurück.
»Bürger Vorsitzender.« Saint-Justs Gesicht straffte sich ein wenig, als er zum ersten Mal mit diesem Titel angesprochen wurde. Eine subtile Aussage verbarg sich hinter Speers Anrede, und er fragte sich, ob ihre Vermutung wohl näher an der Wahrheit lag, als ihm bewusst war … oder als er zugeben wollte.
Will ichwirklich unbedingt Pierres Position einnehmen? Ich weiß, ich habe mir immer gesagt, nur ein Verrückter würde den Posten haben wollen, aber habe ich das je ernst gemeint? Und wenn ja, warum sitze ich dann nicht in diesem Augenblick am Com und versuche einen Kompromiss mit McQueen auszuhandeln, um diese Sache ohne weitere Menschenopfer zu beenden? Rache für Rob ist schön und gut, aber wäre es nicht möglich, dass hier noch etwas anderes am Werk ist?
Nicht dass es eine Rolle spielte.
»Ich bin bereit, mit Bandenschuss fortzufahren«, sagte Speer förmlich, und Saint-Just nickte erneut.
»Dann tun Sie das«, erwiderte er ruhig, und fünfzehn Kilometer von seinem Büro entfernt drückte Bürgerin General Rachel Speer in ihrem Kommandoraum auf einen Knopf. Von diesem Knopf raste ein Signal durch eine abgeschirmte Landkabelverbindung, von deren Existenz niemand auch nur ahnte, der nicht dem inneren Kreis der Systemsicherheit angehörte. Das Signal erreichte ein Relais, das in einem Unterkeller des Oktagons verborgen war, und von dort jagte es zu seinem endgültigen Ziel.
Die fünfzig Kilotonnen große Wasserstoffbombe, von deren Existenz nicht einmal Erasmus Fontein wusste, detonierte, und mitten im Stadtzentrum von Nouveau Paris vergingen das Oktagon, Fontein, sämtliche überlebenden Mitglieder des Komitees für Öffentliche Sicherheit, Ivan Bukato und Esther McQueen sowie ihr gesamter Stab in einem gewaltigen Feuerball. Der Hitzeimpuls dehnte sich rasend schnell aus. Sekunden später folgte die Druckwelle, und die Türme rings um das Oktagon bekamen ihre ganze wütende Wucht ohne jede Vorwarnung zu spüren. Manche Bewohner dieser Türme waren schon vor Stunden geflohen; die Mehrheit nicht. Sie hatten Deckung gesucht, doch die Türme waren über einen Kilometer hoch und besaßen einen Durchmesser von mehr als fünfhundert Metern. Die Menschen, die tief in ihrem Inneren Schutz suchten, hatten die Masse und Größe der Türme für ausreichend gehalten, und das stimmte auch … solange die Kämpfenden sich auf chemische Sprengladungen beschränkt hatten.
Die Türme boten keinen Schutz gegen die verheerende Wirkung von Fusionsplasma in ihrer Mitte, und der vom zerstörten Oktagon ausgehende Feuerball schloss sie ein wie der feurige Atem der Hölle.
Wenigstens waren diese von Menschenhand geschaffenen Berge aus Betokeramik stark und groß genug, um den Druck zu kanalisieren. Sie übernahmen die Rolle von Wellenbrechern, beschützten die Stadt hinter sich mit ihrem eigenen Tod. Ihr Opfer war nicht vergebens, denn »nur« eins Komma drei Millionen Bürger von Nouveau Paris starben mit ihnen.
 
Zwischen Oscar Saint-Justs Büro und dem Oktagon lagen zwei Drittel der Stadt, und es befand sich tief im Kern des Turmes. Nicht einmal der blendende Blitz einer Atombombenexplosion konnte so viel Stahl und Betokeramik durchdringen, doch erbebte das gewaltige Gebäude wie vor Schreck, als die Schockwelle es überrollte. Die tief vergrabenen Landkabel des sicheren Kommunikationssystems der Regierung waren gegen den EMP der Explosion abgeschirmt, und Rachel Speers Bild auf Saint-Justs Comdisplay flackerte nicht einmal.
Auch ihr Blick wankte nicht, während sie ihm aus dem Display in die Augen sah.
»Sprengung bestätigt … Bürger Vorsitzender«, sagte sie leise.
 
Honor Harrington kehrt zurück in:
»Honors Krieg«
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